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  1. Capitel.

 Die Reisenden im Schnee, und wie Georg abgeschickt wurde, Hilfe zu holen.


  Es mochte gegen Ende September des Jahres 1849 sein. Der Schnee war aber in den Californischen Bergen diesmal ungewöhnlich früh und außerordentlich stark gefallen, und hatte dabei manche Auswanderer-Caravane überrascht, die schon vorher gehofft, das warmer gelegene niedere Land zu erreichen.


  Wie der Ruf von den Reichthümern Californiens nämlich nach den Vereinigen Staaten von Nordamerika drang, ging von dort allerdings ein großer Theil der Auswanderer zu Schiffe nach dem fernen Lande ab. Dazu mußten sie aber einen entsetzlichen Umweg machen: das ganze amerikanische Festland, bis unten zu der Süd-Spitze, die Cap Horn genannt wird, erst umschiffen, und dann an der anderen Seite wieder hinauffahren — eine Seereise, die im günstigsten Falle vier bis fünf Monate dauern mußte, aber nicht selten auch sechs, sieben und selbst acht Monate dauerte. Und immer sehr gefährlich ist.


  Trotzdem waren doch nicht Schiffe genug da, dem Eifer der Auswanderungslustigen zu genügen, und da die Dampfschifffahrt in jener Zeit noch nicht begonnen, mit der Passagiere an die Landenge von Panama geschafft, und an der anderen Seite augenblicklich weiter befördert wurden, so zogen es Tausende von Menschen vor, lieber die lange und ebenfalls sehr beschwerliche Landreise nach Californien zu unternehmen, ehe sie noch länger warteten. Die Leute hatten alle den Kopf voll goldener Ideen, und glaubten, daß sie nur dort anzukommen brauchten, um das Gold, wie bei uns die Kiesel, aufzulesen.


  Wie lang und beschwerlich aber diese Landreise war und bis jetzt noch ist, wird Dir, mein lieber junger Leser, klar werden, wenn Du eine Karte zur Hand nimmst und die ungeheuere Strecke verfolgst, die jene Reisenden, erst durch eine weite unbewohnte, und von Indianern bedrohte Steppe, und dann über hohe, steile, pfadlose Berge zurückzulegen hatten. Ihre Provisionen und selbst oft Wasser mußten sie auf Ochsenkarren mit sich führen und nur in langsamen Tagemärschen konnten sie vorwärts rücken.


  Viele starben auf dem Märsche, und traurige Gerüchte trafen in den Ansiedlungen ein, wie der von den Caravanen genommene Weg strecken weit durch an der Seite aufgeworfene Gräber bezeichnet sei. Die Überlebenden aber drängten rastlos weiter nur dem einen Ziel, dem Goldland zu, und ließen die Gräber ihrer Lieben in der öden Steppe zurück.


  Es ist das ein Bild unseres eigenen irdischen Lebens. Was um uns her fällt, wir können es betrauern, aber nicht dabei weilen. Rastlos drängt uns das Leben weiter auf unserer Bahn, und wohl Denen, die ein besseres Ziel dabei im Auge haben, als nur zeitlichen Gewinn — nur Gold und irdische Güter.


  Diese Auswanderer-Caravanen — denn gewöhnlich ging eine größere Anzahl von Wagen zusammen ab, Indianischen Angriffen besseren Widerstand leisten zu können — verließen meist alle Ende April oder mit dein ersten Mai die Vereinigten Staaten von Nord-Amerika, um den Übergang über die Felsengebirge noch vor dem Einbruch des Winters zu ermöglichen. Trotzdem wurden viele noch vom Schnee auf jenen unwirthlichen Höhen überrascht, da sie sich durch manches unvorhergesehene Hinderniß auf der langen langen Reise aufgehalten sahen. Krankheit der Ihrigen, das Weglaufen des Zugviehs, in vielen Fällen auch das Sterben desselben, zwang manchen Wagen die große Caravane voraus zu lassen, um sie wo möglich später wieder einzuholen. Einzelne Familien sind sogar ganz dabei zu Grunde gegangen, oder verspäteten sich doch so, daß sie ihr Ziel nur mit ganz erschrecklichen Beschwerden und Gefahren endlich erreichen konnten.


  Mit einer solchen haben wir es hier zu thun.


  Die Felsengebirge sind, wie meine jungen Leser vielleicht noch nicht alle wissen, jener ungeheuere Gebirgszug, der sich durch den ganzen Amerikanischen Continent, aus der kalten Zone hinab durch die Meerenge von Panama und ganz Südamerika hindurch zieht, bis er unten, in dem sogenannten und schon vorher erwähnten Cap Horn auslauft, und dort seine grauen gewaltigen Felsenhänge bis hinein in das sturmbewegte Meer schiebt. Diese Gebirgskette, die auch recht passend das Rückgrat des Amerikanischen Continents genannt wird, hat aber verschiedene Namen. Im Norden heißt man sie das Felsengebirge, in der Nähe des Äquators und in Mittel-Amerika die Anden, und in Süd-Amerika die Kordilleren.


  Dieser Gebirgszug, oder das Felsengebirge besteht dabei nicht aus einer einzigen Linie sehr hoher Berge, an die sich im Osten und Westen das flache Land wieder anschließt, sondern aus mehreren, nebeneinander hinlaufenden Bergketten, von denen die mittelste, als der eigentliche scheidende Gebirgsrücken, der höchste ist, und ein nur hier und da unterbrochenes Thal zwischen sich und dem nächsten etwas niedrigeren hat.


  Auf der Californischen Seite sind drei solche Abdachungen, wovon die zweite sogar nicht einmal viel niedriger als der scheidende Gebirgs- oder der Rücken ist, an dem sich die Wasser trennen. Von diesem letztern laufen nämlich alle die an der Ostseite entspringenden Quellen dem Atlantischen, alle an der Westseite dagegen dem Stillen Ocean zu.


  Dieser zweite Gebirgszug auf der Westseite heißt die Sierra nevada mit einem spanischen Namen, oder das Schnee-Gebirg. Die dritte Kette liegt dagegen viel niedriger, und ehe sie diese erreichten, mußten die Wanderer wieder eine weite Ebene durchziehen. Dort betraten sie dann die dem Meere zunächst gelegenen Berge, in denen, nach dem stillen Ocean zu abzweigenden Höhenzügen, das Gold gerade entdeckt worden.


  Die Höhe der Sierra nevada hält auch selbst im Sommer, wie schon ihr Name zeigt, Schnee. Allerdings war durch vorhergegangene Wagen und Schlitten hier tüchtig Bahn gebrochen; der kleine Wagen aber, dessen Eigenthümern wir jetzt folgen wollen, hatte schon in den Bergen zwei von seinen Zugstieren verloren, die der übermäßigen Anstrengung, und dem mageren Futter erlegen waren, und konnte nur in sehr kurzen Tagesmärschen weiter vorrücken, das arme geplagte Vieh nicht gänzlich aufzureiben.


  So erreichten sie, von dem herrlichsten Wetter begünstigt, die letzten Berge, und glaubten das Schlimmste schon hinter sich und glücklich überstanden, als jener frühe und heftige Schneefall eintrat.


  Mit dem frischen Schnee war jede Spur früher hier durchgegangener Fuhrwerke vermischt, und wenn sich der Eigenthümer des Wagens, ein ächter wetterbrauner und zäher Bewohner der westlichen Wälder Amerika’s, auch trotzdem wohl getraute, seine Bahn allein zu finden, so konnten die abgemagerten Stiere durch den sich ballenden Schnee das schwere Fuhrwerk kaum noch vorwärts schleppen.


  Der Wagen selber war eines jener praktischen, aber doch ziemlich schweren derben westlichen Fuhrwerke, mit solidem Kasten und derben Rädern, einer so rauhen Gebirgsreise Trotz zu bieten. Dabei mit getheerter Leinwand überspannt, diente er den Reisenden auch in der Nacht zugleich als Zelt, wie er denn überhaupt Alles barg, was sie noch von irdischen Gütern besaßen.


  Die kleine Caravane bestand aus dem Mann selber, einer langen vierschrötigen, grobknochigen Gestalt, mit wetterharten, sonnengebräunten Zügen, und dessen Sohn Georg, einem Knaben dem Anschein nach von 14—15 Jahren, aber vielleicht auch jünger, denn so schwere Arbeit, wie der kleine Bursche schon in seinem Leben hatte thun müssen, reift die Kinder vor der Zeit, und macht sie älter aussehen, als sie wirklich sind. Der kleine Bursche war seinem Vater auf der langen mühseligen Reise auch schon in mehr als einer Hinsicht von großem Nutzen gewesen, und die Beiden, Vater und Sohn, hätten sich auch im schlimmsten Falle gewiß leicht irgendwohin durchgeschlagen. Außer den Beiden war aber auch noch Georg’s Mutter, mit einem kaum drei Jahre alten Schwesterchen von ihm, bei dem Zuge, und da die Mutter besonders in der letzten Zeit recht gekränkelt hatte, verlangte ihr schwächlicher Körper jede nur mögliche Pflege und Aufmerksamkeit, die ihr auf der rauhen Fahrt nur werden konnte.


  Das war eine schwere Zeit für die arme Frau und das Kind — in Hitze und Sonnenbrand, Schnee und Unwetter immer draußen, Monate lang, und dabei das Kind zu pflegen und sich selber krank zu fühlen. Wie manche arme Mutter hat da bittere Tränen geweint, und sich die Zeit zurückgewünscht, in der sie, wenn auch in noch so ärmlichen Verhältnissen, doch friedlich in der Heimat saß. Auch mancher Mann selbst hat damals den vielleicht zu leichtsinnig unternommenen Schritt bereut — aber freilich zu spät, denn zurück konnten sie nicht wieder, wenn sie auch gewollt hätten. So galt es denn jetzt das einmal Begonnene auch mit gutem Muth und ganzen Kräften durchzuführen.


  Bis jetzt waren sie auch noch fortwährend, wenn auch sehr langsam, doch immer vorgerückt, und durften mit jeder zurückgelegten Meile hoffen, bald in ein milderes Klima einzulaufen. Heute Morgen aber hatte sie das Unglück betroffen, daß der vorletzte ihrer Zugstiere stürzte, um nicht wieder aufzustehen, und der letzte überlebende war nicht mehr allein im Stande, den schweren Wagen fortzubringen.


  Da saßen sie jetzt mitten im Walde, mit fast einem Fuß Schnee auf dem Boden, und keiner menschlichen Hilfe in der Nähe.


  Wie der Stier gestürzt war, hatte Georg, während sich der Vater mit dem gefallenen Thiere beschäftigte, gleich nahe zum Wagen den Schnee weggeräumt und ein tüchtiges Feuer angezündet. Heruntergebrochenes Holz lag in Masse dort herum, und die wärmende Flamme that der Mutter und dem kleinen Schwesterchen gar wohl. Was aber nun? — Wenn sie auch den Wagen mit Allem, was darin war, zurückließen, die kranke Frau hätte nie durch den tiefen Schnee mit ihnen gehen können, und Hilfe mußte deshalb auf die eine oder die andere Art geschafft werden.


  Der Vater schlug jetzt vor, daß er Georg bei Mutter und Schwester lassen und voraus gehen wolle, zu sehen, ob er irgend menschliche Wesen in der Nähe fände.


  Von denen mußte dann auch wohl ein Stier oder Maulthier zu erhalten fein.


  Ja im schlimmsten Falle hätte selbst ein Pferd genügt, wenigstens- die Frau mit dem Kinde darauf zu setzen und glücklich in’s Thal zu bringen.


  Durste er aber dem Knaben den Schutz der hilflosen Frau allein überlassen? Es waren Indianer, es waren Wölfe in der Nähe — irgend etwas mochte geschehen, wo seine Kraft nicht ausreichend gewesen wäre.


  »Georg,« sagte da der Vater endlich, nachdem er lange mit sich zu Rathe gegangen, »ich habe mir die Sache hin und her überlegt, und denke, es wird wohl das Beste sein, daß Du, wenn Du immer dem Lauf des kleinen Baches folgst, an dem wir seit gestern heruntergekommen, einmal zu Thal steigst und zusiehst, wo du einen Stier, ein Maulthier oder ein Pferd auftreibst. Der gestrige Schnee gefällt mir nicht, und wenn es auch noch gerade nicht sehr spät in der Jahreszeit ist, können wir uns doch nicht der Gefahr aussetzen, hier vom Winter ordentlich überrascht zu werden. Der liebe Gott hat uns bis jetzt durch alle Gefahren und Beschwerden glücklich hinweggeführt, und wir dürfen jetzt wohl die Hände ein wenig mit anlegen, daß wir nicht in der letzten stecken bleiben und zu Grunde gehen.«


  »Ja, Vater, recht gern!« sagte Georg, »aber wo soll ich Menschen finden? Sind wir denn nicht vielleicht noch Hunderte von Meilen von den ersten Ansiedlungen oder Goldgräbern entfernt, und wann käm’ ich da zurück?«


  »Nein,« sagte der Vater bestimmt. »Nachbar Woolseh, der uns vor acht Tagen verließ — er hätte wohl auch noch kurze Zeit bei uns aushalten können, aber das Gold macht ja die Leute ganz verrückt — kennt die Gegend, und sagte schon damals, daß wir kaum noch hundert Miles [Miles sind englische Meilen, wovon zwischen 4 und 5 auf eine deutsche gehen.] von den ersten Goldgräbern entfernt wären. Seit der Zeit haben wir doch jeden Tag wenigstens 10 — 12 Miles gemacht, und wer weiß, ob wir nicht ganz in der Nähe von Menschen sind.«


  »Gut, Vater, ich will gehen — aber nicht wahr, ich darf meinen Hektor mitnehmen?«


  »Den Hund? — hm, ich weiß nicht einmal, ob er uns hier nicht am Ende nötiger wäre. Doch meinetwegen; er kann Dir auch vielleicht von Nutzen sein.«


  »Und Ihr wartet hier auf mich, bis ich zurückkomme? «


  »Gewiß,« sagte der Vater. »Ich will indessen, um nicht müßig dazusitzen, ein Paar Kufen zurecht hauen, und eine Art Schlitten davon machen. Bleibt der Schnee liegen, was ich aber nicht glaube, so nehmen wir die Räder wieder vom Wagen ab, wie wir’s schon oben in den Bergen gemacht haben, und legen sie darauf. Müssen wir aber das ganze Fuhrwerk zurücklassen, dann war’s eben ein Zeitvertreib.«


  »Aber wird sich der Knabe auch wieder zu uns zurückfinden?« frug die Mutter besorgt. »Lieber Gott, zusammen haben wir ja Alles freudig ertragen, aber wenn ich mir denken müßte, daß uns das Kind verloren gehen könnte.« —


  »Hab’ keine Angst um mich, Mutter,« lachte aber der Knabe. »Bin ich denn nicht daheim schon oft acht Tage lang allein draußen im Walde und in den Sümpfen gewesen, und hab’ ich mich nur ein einziges Mal verlaufen? und das war im flachen Lande drunten. Hier in den Bergen braucht man sich ja nur an irgend einem Bergbach hinzuhalten und ist sicher, daß man nicht aus der rechten Richtung kommt. Außerdem geht Hektor mit, und wir Beide wollen schon unsern Weg finden und Euch Hilfe bringen.«


  »Mir ist so entsetzlich bang zu Muthe,« sagte die Mutter — »ach Gott, wenn wir doch nie den unseligen Gedanken gefaßt hätten, nach diesem schrecklichen Californien auszuwandern.«


  »Komm, liebes Kind,« sagte da der Mann, weit sanfter, als man es der rauhen Gestalt eigentlich zugetraut hätte. »Gieb Dich nicht solchen trüben Gedanken hin, denn noch kann Alles gut gehen. Du weißt, daß ich Euch nicht nur der Gierde nach Geld wegen solchen Beschwerden ausgesetzt habe, und Dein Wunsch war es ja doch ganz besonders, Deinen Vater hier wiederzufinden.«


  Die Frau barg ihr Antlitz zwischen den dünnen weißen Fingern und die großen Tränen rollten zwischen diesen hin und fielen in ihren Schoos. Aber sie machte weiter keine Einwendungen gegen den beabsichtigten Marsch des Knaben, der jetzt von dem Vater genaue Mahnung erhielt, was er zu thun und wie er sich zu verhalten habe.


  Georg war auch bald gerüstet. Im Walde ausgewachsen und von seinem achten Jahre schon zum Jäger und Holzfäller angelernt, wie all’ die Kinder der Amerikanischen Wildnis, fürchtete er keine Gefahr, die ihm etwa von wilden Thieren drohen könne. Daß er den Weg finden würde, wußte er auch. Das Wetter war hell geworden und die Sonne stand klar am Himmel. Das steile Bett, das der Bach hier tief in den Berg eingerissen, konnte er auch nicht verfehlen, und wenn er es auch einmal verließ, immer leicht wieder finden. Guten Muthes schnürte er deshalb seine wollene Decke zusammen, in die er sich einige von der Mutter erhaltene Provisionen wickelte, schulterte seine Büchse, rief dem Hund, und wanderte nach leichtem Abschied von den Eltern und dem Schwesterchen, gerade hinein in den stillen, öden, schneegefüllten Wald.


  Ihr Kinder daheim, die Ihr in freundlichen Verhältnissen unter dem Schutze Eurer Eltern aufwachset und lernt und gedeiht, erfahrt nur selten, wie viele Tausende in Eurem Alter, — wo dem Kindesherzen die Pflege und Sorgfalt der Eltern noch so wohl thut, schon selber mit dem Leben kämpfen und sich ihr Brot, das sie essen, sauer verdienen müssen. Es braucht das auch nicht allein draußen im Walde und in der Wildnis zu sein — Tausende von Beispielen findet Ihr in Euerer nächsten Nähe, wenn Ihr Euch nur die Mühe geben wollt, Euch danach umzusehen. Wie Viele darben, während es Euch gut geht — wie Viele frieren, während Ihr im warmen Zimmer Euerem Lernen, Euerem Vergnügen obliegen könnt. Allen denen vermögt Ihr freilich nicht zu helfen. Gott hat seine Gaben ungleich auf der Welt vertheilt, und nach Seinem unerforschlichen Willen muß sich ein großer Theil der Menschen nur mühselig und mit sauerem Schweiß durch’s Leben arbeiten, während eins anderer, ohne Hinderniß und Schwierigkeit, mit leichter Müh’ sein Ziel erreicht. Ihr Alle aber, die Ihr zu Denen gehört, seid dankbar dafür — schaut nicht über, schaut unter Euch, wie viele Tausende es schlechter haben als Ihr, und sich für überglücklich halten würden, wenn sie in Eueren Verhältnissen leben könnten. Das mag Euch Zufriedenheit lehren, und Euere Wünsche auf ein bescheidenes Maß zurückführen.


  


  2. Capitel.

 Georgs einsamer Marsch durch die Berge.


  Der Mutter war es unendlich weh um’s Herz, als sie ihr Kind in den Wald, der ihr jetzt plötzlich noch einmal so still und furchtbar und öde vorkam, so allein hineinziehen sah. Ja selbst der Vater ließ den Sohn nur ungern gehen. Er besonders kannte ja doch ganz genau alle die Beschwerden, die der Knabe selbst im günstigsten Falle ertragen mußte, und wie nun, wenn ihm wirklich allein da draußen ein Unglück zustieß, und Niemand in seiner Nähe war, der ihm hilfreich beistehen konnte?


  Aber wir stehen ja Alle in Gottes Hand, und der Trost, daß kein Sperling vom Dache, kein Haar von unserem Haupte fällt, ohne von Ihm gezählt zu sein, beruhigte auch zuletzt das Herz des Mannes. Überdies zwang sie ja doch auch die Nothwendigkeit zu diesem Schritt, wenn sie nicht Mutter und Kind der Gefahr wollten ausgesetzt sehen, in den rauhen kalten Bergen dem Klima zu erliegen.


  Georg schritt indessen rüstig vorwärts. Wenn ihm auch das Herz im Anfange ein wenig klopfte, als er die Seinen nicht mehr sehen konnte und weiter und weiter hinter sich ließ, und die hohen mächtigen, schneegedrückten Bäume ihn von allen Seiten umgaben, richtete ihn doch ein anderes Gefühl auch wieder tüchtig auf. Es war das stolze Bewußtsein, das seine junge Brust hob, zum ersten Male im Leben als selbstständiger Mann behandelt zu sein, zum ersten Male selbst handeln zu dürfen. Sein Vater hatte ihn abgeschickt, ihnen da oben Hilfe zu bringen. Er verließ sich auf ihn, daß er sein Bestes thun würde, sich des Vertrauens werth zu machen, und er fühlte sich plötzlich noch einmal so stark als vorher und vollkommen sicher, daß sich der Vater nicht in ihm getäuscht haben sollte.


  Mit dem Walde von Jugend auf vertraut, wurde es ihm nicht schwer, seine westliche Richtung, trotz der vielen Biegungen, die der Bergbach machte, so viel als möglich beizubehalten. Zugleich unterließ er nicht, den Boden, über den er schritt, genau zu beobachten, ja bezeichnete sogar mit seinem Messer hier und da einzelne Bäume, wo ihr Fuhrwerk später eine böse Stelle vermeiden oder einer bequemern Bahn folgen sollte. Freilich konnte er nicht sehr rasch vorwärts rücken, denn in dem tiefen Schnee, den er am Morgen zu durchwaten hatte, ging es sich schwer, und oft hielt er auch und horchte irgend einem Geräusch, das ihm wie menschliche Stimmen oder das Schlagen einer Art vorkam. Das Herz pochte ihm dann immer laut und stürmisch, und er mußte oft recht tief Atem holen, um sich nur wieder zu sammeln. Immer aber hatte er sich nur getäuscht und einen niederbrechenden Ast, das Geschrei eines Vogels, das Hacken eines Holzspechts für die so heißersehnten Laute gehalten.


  Je tiefer er übrigens den Bergeshang hinabstieg, desto weniger Schnee fand er, bis er endlich ein ziemlich tiefes Thal er- reichte, wo nur noch eine ganz dünne, oft durchbrochene Schneedecke den Boden bedeckte.


  Dieses Thal zog sich freilich ganz aus seiner Richtung und weiter nach Süden ab, und er war im Anfange unschlüssig, ob er ihm; folgen solle. Dabei warf sich das steile Ufer des Baches hier so schroff diesem zu, daß er nicht recht einsah, wie ihr Wagen auf dieser Bahn hinabkommen wollte. Weiter oben wäre ein Übergang, obgleich immer schwierig, doch hier und da möglich gewesen, I hier war das Fuhrwerk aber bei jedem Schritt der größten Gefahr ausgesetzt. Ja, als er noch ein Stück tiefer stieg, fand er sogar daß der Uferrand in einen steilen, wohl dreißig Fuß tiefen Abgrund auslief. Er selber mußte wieder ein Stück zurücksteigen, um zu Fuß hinüber zu kommen.


  Dort stand jetzt der arme kleine Bursche rathlos auf seine Büchse gelehnt, und schaute bald nach der, dem Horizont schon ziemlich nahen Sonne hinüber, bald das Thal hinab, das einem wärmeren besseren Klima zuzuführen schien. Wer sagte ihm jetzt, wo er zuerst Menschen fand?


  Hektor hatte indessen überall am Boden herumgesucht und geschnüffelt und an ein Paar Stellen schon den dünnen Schnee weggekratzt. Georg achtete aber wenig darauf, denn einzelne » Hirschfährten kreuzten hier überall den Wald. Füchse und Wölfe hatte er ebenfalls schon an verschiedenen Stellen gespürt, ja einmal sogar die riesige Fährte eines grauen Bären, dieses Ungethüms der Waldung, im Schnee angetroffen, der der Hund am liebsten gleich gefolgt wäre.


  Ohne auch weiter auf ihn zu achten, dachte Georg jetzt nur daran, welcher Richtung er selber folgen solle, und entschloß sich endlich, so steil und abschreckend die hohen Berge wieder vor ihm lagen, lieber seinen westlichen Cours beizubehalten. Wer wußte denn, wie weit ihn das Thal aus seiner Bahn führte und ob er nicht einen bedeutenden Umweg abschnitt, wenn er sich weder links noch rechts ablocken ließ. Mit einem aus tiefster Brust herausgeholten Seufzer schulterte er seine: Büchse wieder und rief den Hund, den nächsten Hang zu erklimmen. Hektor aber wollte nicht kommen. So viel er rief, scharrte und schnüffelte der Hund immer an der einen Stelle, und selber neugierig gemacht, ging er jetzt zu ihm, zu sehen, was er hätte.


  Georg’s erster Blick dorthin überzeugte ihn aber bald, daß er eine alte Kohlenstelle aufgewühlt, über die vielleicht erst in der letzten Nacht der junge Schnee gefallen. Hier waren Menschen gewesen, und wie sein Blick jetzt aufmerksamer den Boden betrachtete, glaubte er auch, selbst unter der dünnen Schneedecke, die Spur von Rädern zu erkennen. Hastig entfernte er den Schnee und hatte sich nicht getäuscht. — Hier war ein Wagen vorbeigekommen, der jedenfalls das Thal hinab seine Bahn verfolgt haben mußte, denn den Berg hinauf konnten die Thiere kein Fuhrwerk bringen. Aber wie viele Tage waren vielleicht seitdem schon verflossen, und durfte er je hoffen, das Fuhrwerk einzuholen? ja durfte er sich überhaupt so weit von seinen — Eltern trennen? — Trotzdem war, wie die Sache jetzt stand, nach dieser Richtung hin eher Hilfe zu erwarten, als vielleicht den Berg hinan. Wer wußte, in welche Wildnis er dort wieder hinein stieg. Nach kurzem Überlegen beschloß er deshalb auch den aufgefundenen Fährten zu folgen und solcher Art an dem Ufer des Baches zu bleiben, der sich hier links ab das Thal hinunter schlängelte.


  Weit konnte er aber heute nicht mehr marschieren; die Nacht brach an, und wie in ganz Amerika die Dämmerung nur sehr kurz ist, wurde es bald so dunkel, daß er in dem dichten Gestrüppe des Flußthals kaum mehr weiter konnte.


  An derartiges Auslagern schon daheim und auf der ganzen Reise gewöhnt, machte ihm das auch die wenigste Sorge. Leicht entzündete er ein Feuer an einem umgestürzten Baume, räumte dort den dünnen, kaum mehr den Boden bedeckenden Schnee fort, suchte sich einige Rindenstücken zusammen, darauf zu liegen, und richtete sich bald, so gut oder so schlecht das eben anging, ein. Den Tag über und in der Aufregung, in der er sich fortwährend befunden, hatte er auch gar nicht an’s Essen gedacht. Jetzt kam ihm der kleine Vorrath sehr zu Statten, den ihm seine Mutter mitgegeben, und mit einem Stück kaltem Fleisch und Brot und einem, in seinem Blechbecher rasch gekochten Kaffee, tafelte er vortrefflich.


  Der Hunger, sagt man, ist ein guter Koch und wenn in irgend einem Sprichwort Wahrheit liegt, so ist es in diesem. Manches Kind besonders zeigt sich an dem gut besetzten Tische, der ihm nahrhafte und trefflich zubereitete Speisen trägt, wählerisch, und mag von dem und jenem Nichts essen, erklärt, daß ihm dies oder jenes nicht schmecke. Das kommt aber nur daher, weil es noch nie eigentlich wirklichen Hunger gehabt oder Noth gelitten hat. In dem Falle schmeckt Alles, was nur eben genießbar ist, vortrefflich, und das einfache, trockene Brot kann zum Leckerbissen werden. Das ist denn auch die Zeit, wo man bereut, früher wohl gute Speisen verschmäht und von sich gestoßen zu haben — aber dann freilich zu spät.


  Georg hatte sich übrigens nie eines solchen Fehlers schuldig gemacht; mit dankbarem, zufriedenem Herzen verzehrte er deshalb auch sein einfaches Mahl und wickelte sich dann, den treuen Hektor an seiner Seite, in seine dünne wollene Decke, die Nacht dort, so gut es eben gehen wollte, am Feuer zu verbringen.


  Sein Lager war allerdings hart genug, und zum Kopfkissen hatte er nur etwas zusammengeschobenes Moos, das er zugleich auf die noch übrig gebliebenen Lebensmittel deckte. Der Marsch den Tag über mochte ihn aber doch ermüdet haben, denn er schlief bald sanft und süß.


  Mitten in der Nacht weckte ihn plötzlich etwas. Zuerst hatte er nur das unbestimmte Gefühl, als ob Jemand an ihm l» zerre und zöge, und er schlug die Augen auf, ohne sich noch zu bewegen. Das Feuer war fast ganz niedergebrannt, und der am Abend sternenklare Himmel hatte sich mit schweren Wolken umzogen. — Es war stockdunkel um ihn her — aber Alles und ruhig. Der Hund lagerte zwischen ihm und dem Feuer zusammengerollt, und schlief ebenfalls ganz fest. — Er selber hatte jedenfalls nur geträumt, und wollte eben die Augen wieder schließen, als er ganz deutlich auf’s Neue fühlte, wie hinter ihm Jemand an dem Moos zupfte, auf dem er mit dem Kopfe lag.


  Georgs erster Gedanke war »Indianer.« Diese hätten ihn ja aber, wenn wirklich feindlich gesinnt, doch vorher schon ganz in ihrer Gewalt gehabt; Indianer konnten es also nicht sein. Eben nur aus dem ersten Schlafe geweckt und das Alles noch nicht recht begreifend, hielt er sich deshalb vollkommen regungslos, und fühlte nur leise mit der rechten Hand nach seiner Büchse, die neben ihm und seinem Griff bereit unter der Decke lag. — Da zupfte es wieder — jetzt hatte er es ganz deutlich gefühlt und war überzeugt, daß er nicht mehr träume, sondern es hier mit etwas Wirklichem, vielleicht Feindlichem zu thun habe. Im Nu deshalb die Büchse ergreifend und im Aufspringen spannend, richtete er sich empor, und konnte eben nur noch bemerken, wie ein dunkler Gegenstand blitzesschnell über den Schnee hin und in die Büsche hinein fuhr.


  Hektor war aber durch die rasche Bewegung seines Herrn auch munter geworden, und ob er den dunklen Gegenstand in der Geschwindigkeit gleichfalls bemerkt hatte, oder nur seiner Nase folgte, aber wie der Blitz setzte er dahinter her, und ein scharfes kurzes Geheul verrieth kaum eine Minute später, daß er mit ihrem nächtlichen Besuch — welcher Art der auch im- Immer gewesen, handgemein geworden.


  So still sollte die Sache aber nicht abgehen, denn auf einmal war es, als ob der Wald Leben gewonnen hätte. In den Büschen raschelte und knackte und brach es, und Bellen, Heulen und Winseln schwirrten und schallten durcheinander, bis plötzlich Hektor, von einer dunklen Masse gefolgt — jedenfalls auf der Flucht — zum Lager zurückrannte.


  Georg besann sich nicht lange. Ordentlich zielen konnte er in der Dunkelheit doch nicht, aber auf’s Geratewohl drückte er seine Büchse auf das, was es nun eben war, ab, und der Schuß dröhnte noch im Thale hin und warf sein Echo von den Bergen zurück, der Rauch hatte sich noch nicht verzogen, als Totenstille wieder um ihn herrschte, und die Angreifer wie in den Boden hinein verschwunden schienen.


  Georg warf jetzt vor allen Dingen trocknes, am Abend vorher aufgehäuftes Holz in die Kohlen, daß bald eine helle Flamme aufloderte und lud, so rasch er konnte, sein Gewehr wieder. Hektor stand indessen neben ihm, die Rückenhaare wie Borsten gesträubt, die Zähne gefletscht und knurrte leise aber ingrimmig vor sich hin.


  »Nun, was hat denn der Hund? — was war denn da drinnen?« sprach Georg dabei freundlich zu ihm. »Haben sie denn das arme Thier zurückgejagt und hat Hektor auskneifen müssen?«


  »Wau — wau — wau!« bellte der Hund.


  »Ja, das Schimpfen hilft nichts,« lachte Georg — »aber laß sie nur wieder kommen; wir wollen sie schon empfangen.«


  Der junge Bursch blieb noch eine Weile mit der wieder geladenen Büchse im Anschlag stehen, aber Nichts ließ sich weiter hören. Totenstill wie vorher lag der Wald, und nur in den Bäumen fing es jetzt an Unheimlich zu rauschen und der Himmel kam ihm, besonders bei der jetzt hellauflodernden Flamme, noch viel dunkler und drohender vor, als vorher.


  Das Wetter hatte sich jedenfalls geändert, wie es das oft gerade um Mitternacht thut. Es war wärmet geworden, und das Thal herauf wehte eine ordentlich schwüle Luft. Georg war nicht wohl dabei, denn wenn jetzt schlechtes Wetter einsetzte, was sollte dann aus seiner armen Mutter, aus seinem Schwesterchen werden? — Und immer stärker rauschte der Wind in den mächtigen Wipfeln der Bäume, und weit im Nordosten drüben war es ihm fast, als ob er dumpfen Donner dröhnen höre.


  Lange sollte er auch über das, was da oben in den Wolken vorging, nicht mehr in Ungewißheit gelassen werden. Wie der Sturm immer näher und näher kam, peitschte ein kalter, mit Schnee untermischter Regen auf ihn nieder, und im Walde drinnen prasselte und brach’s und schlug die Äste krachend auf den Boden hinab.


  Glücklicherweise hatte er sich dicht am Ufer des Bergbachs eine von Bäumen ziemlich freie Stelle zu seinem Lagerplatz gewählt, und wenn er hier auch dem Unwetter mehr ausgesetzt blieb, hatte er dafür viel weniger von dem gefährlichen Fallen des Holzes zu fürchten. Es blieb ihm auch jetzt nichts Anderes übrig, als sein Feuer durch ein Paar übergelegte Rindenstücken so viel als möglich vor dem Ausgehen zu bewahren; und sich dann selber fest in seine Decke einzuwickeln, um dem Unwetter, den Rücken zu bieten.


  Das brach denn auch mit aller Wuth über ihn herein. — Der Sturm sauste durch die Riesenstämme, Schnee und Hagel peitschte auf ihn nieder, und die ganze Welt schien in Aufruhr. Hektor drückte sich so fest an ihn wie er konnte, und aus dem Wald heraus, ganz in der Nähe, begannen plötzlich noch die Wölfe, jedenfalls sein früherer Besuch, ihr klagendes, oft markdurchschneidendes Geheul. Daß er von ihnen nichts zu fürchten hatte, wußte er recht gut, aber unheimlich klang es doch, und der arme Knabe kauerte naß, frostig und innerlich schaudernd, viele Stunden lang allein in dem tobenden Unwetter und dachte noch dazu mit Angst und Zagen an die Sorge zurück, die seine Eltern jetzt seinetwegen ausstehen würden.


  Endlich ließ das schlimmste Wetter nach. Es schneite allerdings noch immer, aber der Sturm war vorübergebraust, und er durfte daran denken, sein fast verlöschtes Feuer wieder anzufachen, um sich zu erwärmen. Wie traurig verbrachte er dort die Nacht, und als der Morgen endlich grau und trübe anbrach, erkannte er mit Schrecken, daß oben auf den Höhen aufs Neue ein tiefer Schnee gefallen sei. Wie ging es da oben seinen armen Eltern?


  Trotzdem aber gab ihm das Tageslicht auch wieder frischen Muth, und da das Schneien mit der Morgendämmerung auch nachgelassen, und der Himmel schon wieder lichte blaue Stellen zeigte, trocknete er vor allen Dingen seine Decke, so gut das eben anging, und suchte dann unter dem Moos nach den ganz vergessenen Lebensmitteln. Die sahen freilich bös aus und waren ganz durchnäßt und schlecht geworden. Doch was halfs; er mußte sich eben behelfen, so gut es ging, und ein Becher Kaffee, den er sich wieder kochte und recht heiß trank, durchwärmte ihn wenigstens einigermaßen.


  Ehe er aber, zum Weitermarsch gerüstet, den Platz wieder verließ, wollte er doch wenigstens sehen, ob er von seinem nächtlichen Besuch keine Spur mehr entdecken konnte. Die Fährten waren um das Lager herum allerdings sämmtlich verschneit, aber vielleicht hatte er doch mit dem abgefeuerten Schuß einen getroffen. Jedenfalls konnte Hektor einmal nachspüren.


  An der ungefähren Stelle angekommen, wohin er gestern geschossen, fand er gar kein Zeichen. Der Schnee bedeckte Alles. Hektor’s Rückenhaare aber sträubten sich wieder, und knurrend und vorsichtig die Nase ausgestreckt, zog er langsam in den Busch hinein. Dorthin folgte ihm jetzt Georg, sein Gewehr schußfertig in der Hand, und mochte etwa den Platz erreicht haben, wo sich Hektor gestern mit den Wölfen gebissen und von ihnen in die Flucht gejagt war, als der Hund vor einem kleinen Schneehaufen stehen blieb und laut an zu bellen fing. Georg ging auf ihn zu und wollte den Schnee mit dem Fuß zur Seite schieben. Aber der Fuß traf auf einen weichen Körper, und Georg brachte gleich darauf einen von den kleinen Prairiewölfen oder Cahota’s zu Tage, von denen es im Californischen Walde wimmelt.


  Es sind dies kleine Thiere, nicht viel größer als ein starker Europäischer Fuchs, von grauer und schwarzgrauer Farbe, die I sich aber immer in starken Rudeln beisammen halten. Georg untersuchte ihn jetzt, ob er irgendwo eine Wunde an ihm erkennen könne, der Pelz schien aber unverletzt und nur am Halse etwas zerzaust. Jedenfalls hatte ihn Hektor gestern Abend, erfaßt und rasch abgewürgt, und war dann, als die übrige Schaar dem Kameraden etwas zu spät zu Hilfe eilte und über den Angreifer herfiel, vor dem ganzen Schwarm davon gelaufen. Es schien auch wirklich, als ob sich der Hund des gestrigen Kampfes schäme, denn obgleich er im Anfange mit gehobenem Schwanz um den todten Cayota herumging, verließ er dann den Platz und sah sich nach seinem Herrn um, als ob er ihn bitten wolle, doch da fortzukommen.


  Georg durfte sich auch selber hier nicht länger aufhalten — mit dem todten Wolf konnte er überdies nichts weiter anfangen, und es wurde die höchste Zeit, daß er sich nach Hilfe für die Eltern umsah.


  Gerade unter seinem Lagerplatz, und kaum hundert Schritt von diesem entfernt, war ein Hirsch quer durch das Thal geschritten. Die Spur zeigte sich noch ganz frisch im Schnee. Die Hirsche waren jetzt feist, und Georg, mit voller Leidenschaft für die Jagd, hätte gar so gern die Fährte verfolgt und den Hirsch auch gewiß bald erlegt. Mit Lebensmitteln ging es ihm überdies knapp. Sein Brot war durch die nasse Witterung vollkommen unbrauchbar geworden, und Hektor, dem er die Krume gegeben, schien auch noch lange nicht satt zu sein, aber — er durfte nicht. Der Hirsch war über den Bach gegangen und gerade die Richtung zurückgezogen, die er gekommen; wäre er ihm gefolgt, versäumte er zu viel Zeit und irgendetwas Anderes kam ihm doch vielleicht über Tag zu Schuß.


  Fast gewaltsam mußte er sich aber von der frischen Fährte losreißen, und Hektor, der das nun gar nicht verstand, blieb noch eine ganze Weile dabei stehen und schaute seinem jungen Herrn nach. Erst als dieser sich gar nicht mehr nach ihm umdrehte, folgte er ihm langsam und verdrießlich.


  Das Thal wurde hier jedoch breiter, und am Bache selber zeigte sich hier und da Schilf. Das war ein ziemlich sicheres Zeichen, daß er sich dem flachen niederen Lande nähere und vielleicht nicht mehr so weit von einer Ebene entfernt sei, wo er ja endlich Menschen finden mußte. Rüstig schritt der Knabe auch jetzt vorwärts, und zwar am Rande des Dickichts hin, das in der Nähe des Wassers wucherte und sich bis ziemlich an den Fuß des Hügels hinzog. Hier aber reizte ihn eine Frucht, die er in großer Menge dort an niederen kirschähnlichen Büschen hängen fand, und die mit ihren Beeren verführerisch genug aussah.


  Es war eine Art Traube, mit kirschrothen niederhängenden Beeren, etwa sechs bis acht in der Traube. Die Blätter glichen ganz den Kirschblättern, und die Beeren, von denen er eine zerdrückte, hatten auch genau solchen Kern wie die Kirsche. Er wagte aber nicht recht, sie zu kosten, da er die Californischen Früchte nicht kannte und an etwas Giftiges zu kommen fürchtete. Hektor dagegen schien nicht so ängstlich. Kaum bemerkte der Hund, daß sich sein junger Herr mit den, so verlockend überall niederhängenden rothen Früchten beschäftigte, als er ebenfalls hinzutrat, erst sehr vorsichtig dieselben beroch, und dann eine herunterzog und kostete. Die schien ihm aber vortrefflich zu munden, denn gleich darauf nahm er eine ganze Traube in’s Maul und zog die Beeren durch die Zähne ab, daß der Stiel leer am Zweige hangen blieb, dann ging er zu einer zweiten und dritten und hielt eine ordentliche Mahlzeit davon.


  Dadurch bekam aber Georg auch Muth. Thiere haben gewöhnlich einen sehr sicheren Instinct in dem, was ihnen schädlich ist, und werden nie so leicht eine giftige Frucht berühren Trotzdem kostete Georg diese sonderbaren Trauben im Anfange mit großer Vorsicht, bis er fand, daß es wirklich nichts Anderes als eine delikat schmeckende süßsäuerliche Kirsche sei, die nur in traubenartigen Büscheln wuchs. Auch reife Haselnüsse fand er an anderen Büschen, und Himbeeren in Menge; und die saftigen Früchte ließ er sich trefflich munden. Mit solcher Hilfe brauchte er aber auch jetzt im Walde keinen Mangel zu fürchten, und wanderte neu gestärkt und rüstig weiter.


  Hektor benahm sich übrigens jetzt sonderbar. Er hob fortwährend den Kopf und zog den Wind bald von dieser, bald von jener Seite ein; blieb auch manchmal stehen und holte dann mit ein Paar raschen Sprüngen, aber knurrend und leise bellend, seinen jungen Herrn wieder ein. Dieser sah aufmerksam rings umher, konnte aber nirgend etwas Verdächtiges erkennen. Der Schnee bedeckte übrigens den Boden noch so dick, daß sich, wenn er ihn auch nicht mehr im Gehen hinderte, doch keine Spuren darauf unterscheiden ließen.


  Jedenfalls war der Hund zu klug, ohne allen Grund so unruhig zu werden, und Georg setzte seinen Marsch mit größerer Vorsicht fort als bisher. Kaum eine halbe Stunde war et solcher Art ziemlich langsam an dem Hange hingegangen und an diesem oben eine kleine Strecke hinaufgestiegen, einen von den Bergen zur Rechten ziemlich spitz niederlaufenden Hang abzuschneiden, als er plötzlich vor sich aus dem Thale Rauch aufsteigen sah.


  Menschen waren dort; das Herz schlug ihm fast hörbar in der Brust, und mit lautem Jubelruf wollte er vorwärts springen, den ersehnten Freunden entgegen, als der Hund wieder, lauter als vorher, knurrte und sich alle Haare auf seinem Rücken sträubten. Georg wußte recht gut schon aus Erfahrung, daß er das nur that, wenn er Wölfe, Neger oder — Indianer witterte, und war es nicht möglich, daß er hier einem Stamm der Rothhäute in die Hände lief? Was er dabei von den Indianern in den Prairieen, die sie durchwandert, gesehen, hatte ihm diese gerade von der schlimmsten Seite gezeigt, und die haarsträubenden Erzählungen, die sich daheim ihre Nachbarn oft am Lagerfeuer oder an stillen Abenden von den blutigen Überfällen und Morden der Wilden erzählt, tauchten in dem Augenblick alle wieder mit entsetzlicher Lebendigkeit vor seinem Geiste auf.


  Aber was sollte er thun? — umkehren? kamen die Indianer in dem Schnee auf seine Fährte, und sahen sie, daß er vor ihnen floh, so war er erst recht verloren — und wohin sollte er fliehen? Auf’s Geratewohl in die Berge hinein und das dort wahrscheinlich befindliche Lager umgehen? Das wäre vielleicht möglich gewesen, und das beschloß er auch zuletzt zu thun.


  Vor allen Dingen mußte er sich aber Gewißheit verschaffen, ob es wirklich Indianer wären, die dort lagerten. Ebenso gut konnte es auch die Caravane von Reisenden sein, deren Räderspuren er weiter oben im Thale gefunden, und dann war ihm ja Hilfe gewiß. Vorsichtig also, den Hund erst beschwichtigend, daß er ihn nicht etwa durch lautes Bellen verrieth, schlich er weiter vor bis zur nächsten Erhöhung, von wo aus er das Thal hoffte übersehen zu können. Diese erreichte er auch bald daraus und entdeckte jetzt unten im Thale, an der Stelle, von der der Rauch in zehn oder zwölf Säulen in die Luft hinein wirbelte, eine Anzahl runder Erdhügel mit kleinen hohen runden Wartthürmen dazwischen, von denen er im Anfange nicht recht wußte, was er aus ihnen machen sollte. Eine Anzahl sich dazwischen herumbewegender dunkler Gestalten ließ ihm aber bald keinen Zweifel mehr, daß er sich wirklich einem Indianischen Dorfe genähert habe, und es blieb ihm jetzt Nichts übrig, als den gefährlichen Platz so rasch und geräuschlos wie irgend möglich zu umgehen.


  Zu dem Zwecke zog er sich etwas höher den Berg hinauf, in dem gerade hier wieder unglücklicher Weise eine ziemlich tiefe Schlucht in’s Thal hinablief und, wie es schien, ein anderes kleines Wasser dem größeren Bache zuführte. Doch waren die Seitenwände nicht so steil, daß er nicht hätte an ihnen niedersteigen können.


  Der Wald war hier ebenfalls mit einer ganz eigentümlichen Art von Büschen bewachsen, die von der Wurzel ihre Zweige, dicht gedrängt und nur etwas abstehend, aufwärts schickten, fast wie ein unten fest zusammengebundenes Blumenbouquet. Dicht belaubt dabei und mit einer Unzahl kleiner Büschel blaurother mehliger Beeren behangen, auf denen der leichte Schnee noch liegen geblieben war, verdeckten sie seinen Weg vollkommen, und er durfte hoffen, das Thal weiter unterhalb zu erreichen, ohne von den Indianern bemerkt zu werden.


  So war er, nach raschem Marsch, etwa in eine Höhe mit dem Lager gekommen, als er zuerst im frischen Schnee die Spuren von nackten Füßen bemerkte, die den Berg hinaufgestiegen waren. Wie er noch unwillkürlich dabei stehen blieb und sie betrachtete, schlug aber plötzlich Hektor laut und heftig an.


  Erschrocken drehte er sich nach dem Hunde um. Er konnte aber auch im nächsten Augenblicke sehen, daß weitere Vorsicht unnütz und er entdeckt sei, denn in seinen Fährten, kaum achtzig Schritte von ihm entfernt, kam ein großer breitschulteriger Indianer, den bespannten Bogen mit aufgelegtem Pfeil in der rechten, ein köcherartiges Thierfell mit anderen Pfeilen in der linken Hand, und sah, wie es schien, ebenso überrascht auf den Knaben, wie dieser auf den Wilden.


  Georg hatte allerdings im ersten Augenblicke und in dem unbestimmten Bewußtsein, sich vertheidigen zu müssen, die Büchse von der Schulter gerissen. Der Indianer schien aber gar keine feindlichen Absichten gegen ihn zu haben, oder hielt es vielleicht noch nicht für nötig, solche zu zeigen. Selbst bei der drohenden Bewegung des jungen Burschen blieb er ruhig stehen, winkte ihm sogar mit der Hand und rief ihm ein, wie es schien, grüßendes »Walleh, Walleh! « zu.


  Georg wußte allerdings nicht, was er damit meinte, aber das freundliche Gesicht des Wilden verstand er und wiederholte deshalb den Ruf. Das schien die Rothhaut aber außerordentlich zu freuen, denn sie nahm plötzlich den Pfeil vom Bogen und schob ihn zu den übrigen in den Köcher, und kam dann rasch auf den jungen Fremden zu. Auch Georg setzte seine Büchse nieder, dem Indianer zu beweisen, daß er von ihm Nichts zu fürchten habe, und wollte ihn ruhig erwarten. Damit aber war Hektor keineswegs einverstanden. Er machte ein Paar Sätze nach vorn, stellte sich vor seinen jungen Herrn, zeigte die Zähne und bellte so laut und heftig, daß es die Hunde unten im Thale mußten gehört haben, denn ein entsetzliches Gekläff begann plötzlich dorten.


  Der Indianer blieb, von dem Hunde solcher Art bedroht, stehen, und hielt seinen kurzen Bogen vor, ihn, falls er auf ihn springen sollte, damit abzuwehren. Georg aber, der auf keine Weise irgend eine Feindseligkeit mit Denen beginnen wollte, in deren Gewalt er sich jetzt befand, rief den Hund zurück und hielt ihn, als er immer noch nicht gehorchen wollte, am Halsbande fest.


  »Walleh,« sagte da der Indianer noch einmal mit freundlichem Kopfnicken und kam jetzt ohne alle Furcht, nur noch mit einem mißtrauischem  Blick auf den Hund, näher, indem er dem Knaben die ausgestreckte Hand reichte — Walleh« — und damit begann er in seiner Sprache natürlich eine Menge Worte herzusprechen, von denen Georg auch nicht eine Sylbe verstand. Wahrscheinlich glaubte er, weil ihm der Fremde das »Walleh« so deutlich nachgesprochen, er verstehe auch alles Übrige, und einer freundschaftlichen Unterhaltung stände weiter gar Nichts mehr im Wege. Georg belehrte ihn jedoch bald durch Zeichen eines Besseren, aber erst als er auf all’ die trotzdem an ihn gerichteten Fragen des Wilden nicht im Stande war eine Antwort zu geben, merkte dieser, daß jenes Walleh wahrscheinlich das Einzige sei, was der junge Fremde von ihrer Sprache begriffen. Er schien jedoch nicht böse darüber zu werden, beschränkte sich jetzt ebenfalls auf Zeichen, und winkte dem Knaben, daß er ihm hinab in ihr Dorf folgen möge.


  Was sollte Georg thun? — Weigerte er sich mit ihm zu gehen, und waren ihm die Indianer wirklich feindlich gesinnt, so blieb es ihnen ein Leichtes, ihn einzuholen und zu überfallen, und was konnte er, der einzelne Knabe, gegen den ganzen ausrichten? Dadurch, daß er ihnen Vertrauen bewies, gewann er sich vielleicht ihre gute Meinung, und jedenfalls konnten sie ihm darüber Auskunft geben, wann die letzten Weißen hier durchgekommen seien. Wenn sich Leute verstehen wollen, können sie sich auch ziemlich Alles durch Zeichen begreiflich machen.


  Nach kurzem Überlegen willigte er deshalb ein, schulterte seine Büchse und schritt getrosten Muthes mit seinem Führer, der ihm freundlich zunickte und dann voranging, in’s Thal hinab.


  


  3. Capitel.

 Wie er in ein Indianisches Lager kam.


  Auf dem Wege hinab hatte Georg vollkommen Zeit, seinen Führer genau zu betrachten. Es war, wie schon gesagt, ein ziemlich hochgewachsener kräftiger Mann, der in Gestalt, Haar und Gesichtsfarbe den Indianern an der östlichen Seite der Felsengebirge vollkommen glich. Die Farbe war ein dunkles Kupferbraun, das Haar lang, straff und schwarz, die Nase etwas gebogen und das Gesicht im Ganzen mit einem edlen Ausdruck, besonders das dunkle Auge außerordentlich feurig und lebendig. Bekleidet ging er dabei höchst einfach; eigentlich trug er nur ein bis über die Kniee reichendes blau baumwollenes Jagdhemd, die Füße und Beine trotz dem Schnee nackt; auch den Kopf bloß. In den Haaren hatte er aber eine hohe Adlerfeder stecken, die an einem; herunterhängenden Büschel derselben fest angebunden war, und an deren oberen Ende ein kleines, mit rothen und weißen Perlen umstricktes Stöckchen hing. Zur Verzierung schien er sich außerdem noch den unteren Nasenknorpel durchbohrt zu haben, in welchem eine kurz abgeschnittene Federspuhle querdurch stak, während von den ebenfalls durchlöcherten Ohren eine Anzahl Glasperlen und Perlmutterstückchen niederhingen.


  Seine Waffe bestand aus einem kurzen, sehr zierlich und fest gearbeiteten Bogen von etwa drei Fuß Länge, mit einer starken Senne bespannt. Die, oben mit Federn versehenen, fast eben so langen Holzpfeile waren am oberen Ende gelb und roth bemalt, und trugen am unteren eine Spitze, die fast wie Glas aussah, in Wirklichkeit aber aus einem vulkanischen Steine besteht. Die Pfeile staken in dem ganz abgebalgten Felle eines Fuchses, von dem der buschige Schwanz bis zur Erde schleppte. Um den Hals trug er außerdem noch an einer kurzen Schnur ein Messer, das ihm hinten zwischen den Schultern auf dem, Rücken hing.


  Von seiner Geschicklichkeit im Schießen sollte Georg aber gleich ein Beispiel sehen. Noch waren sie keine hundert Schritte den Berghang hinabgegangen, als Hektor, der sich mit der Nähe des Indianers ausgesöhnt zu haben schien, ein Eichhörnchen aufstöberte. Dieses sprang von einem Haselbusche nieder und über den Boden hin. Trotzdem aber daß der Hund dicht hinter ihm war und es mehrere Bäume in der Nähe hatte, schien es doch gar keine besondere Lust zu haben, an diesen hinauf zu laufen, wie es unsere Eichhörnchen augenblicklich thun, sondern suchte dem Hunde auf der Erde durch Hakenschlagen und Quersprünge wie ein Hase zu entgehen Hektor ließ sich auch wirklich ein Paar Male so anführen, daß es ihm unter den Füßen weg entsprang und er, als er danach schnappte, nur das Maul voll Schnee bekam. Endlich aber, an einer ziemlich offenen Stelle, war er dicht dahinter her, und das Eichhörnchen mußte jetzt wohl auf einem Baume gegen den gefährlichen Feind Schutz suchen. Dort hinauf konnte ihm der Hund nicht folgen, blieb deshalb darunter stehen und sah bald in die Höhe, bald seinen jungen Herrn an.


  Der Indianer hatte indessen schon einen Pfeil aus dem Köcher genommen und ihn auf den Bogen gelegt, und wie sich nur das etwa zwanzig Schritt entfernte Thier einen Augenblick ruhig hielt, richtete sich die scharfe Spitze ihm zu, schnellte der Pfeil von der Senne und durchbohrte das muntere Ding gerade hinter den Schultern, daß es mit dem darin steckenden Pfeil von dem Baum herabstürzte. Hektor sprang augenblicklich zu und brachte alle Beide, Pfeil wie Jagdbeute, seinem jungen Herrn, worüber sich der Indianer außerordentlich zu freuen schien.


  Rasch setzten sie aber ihren Weg ins Lager fort, von dem ihnen schon, wie Georg bemerkte, eine Anzahl Männer entgegen kamen, und bald waren sie von zwölf oder vierzehn ebensolchen; Gestalten wie sein Führer umgeben. Von diesen gingen viele; ganz nackt, und hatten nur eine wollene Decke, die jedenfalls von den Weißen eingehandelt worden, um sich her geschlagen.


  Alle aber schienen freundlich, und betrachteten nur den Knaben erstaunt und sahen fortwährend das Thal hinaus, als ob sie von dorther noch andere Weiße erwarteten. Sie konnten gar nicht glauben, daß der Knabe so ganz allein zu ihnen gekommen sei.


  Das Lager oder besser eigentlich gesagt Dorf bestand aus acht oder Zehn großen runden Erdhütten, vielleicht sechs Fuß hoch über dem Boden und sechzehn bis achtzehn Fuß im Durchmesser. Diese Erdhütten, nach dem niederen Eingang zu schließen, schienen aus Pfostenwerk, mit vielleicht darüber gebundenen Ästen oder Stäben zu bestehen, auf die dann wieder eine dicke Erdschicht gehäuft und festgeschlagen war, damit der Regen daran ablaufen mußte. Einen Abzug für den Rauch sah Georg nirgends, der mußte sich aus dem Innern durch die Tür die Bahn ins Freie suchen.


  Das obere runde Dach — die ganze Hütte glich eigentlich einem glatt geschlagenen riesigen Maulwurfshaufen — diente übrigens auch den männlichen Bewohnern zum Balkon, auf dem ein Theil von ihnen, als Georg das Dorf betrat, ruhig hockte und seine Pfeifen rauchte.


  Noch eine kurze Strecke davon entfernt, sah der Knabe auch eine große Anzahl Frauen und Kinder, die Kinder ganz nackt, die Frauen mit einem von Binsen geflochtenen Schurz um die Hüften, und fast alle eine wollene Decke um die Schultern tragend. Wie er aber nur so nahe kam, daß die Bewohner des Dorfes den Weißen erkennen konnten, stoben die Kinder nach allen Seiten blitzesschnell auseinander, und es sah ordentlich possierlich aus, wie die kleinen nackten Kerle, Kaninchen gleich, die bei dem Nahen einer Gefahr in den Bau fahren, in den engen Eingang ihrer Hütten schlüpften, und dort nur nach einer Weile manchmal hier und da die kleinen schmutzigen und sehr bestürzten Gesichter zeigten. Kaum drehte sich Georg aber einmal nach einem von ihnen um, so waren sie auch sicherlich gleich wieder verschwunden, und es dauerte dann entsetzlich lange, ehe sie wieder, scheuer als vorher, zum Vorschein kamen.


  Auch von den Mädchen krochen viele, so rasch sie irgend konnten, in die höhlenartigen Hütten; eine Anzahl von Frauen aber, gerade mit einer Arbeit beschäftigt, die sie vielleicht nicht gern verlassen wollten, blieb sitzen, oder vielmehr kauern, wo sie sich gerade befanden. Diese fesselten Georg’s Aufmerksamkeit in hohem Grade, und er konnte nicht umhin, ihnen eine Weile zuzusehen.


  Vor den Hütten lagen nämlich an einigen Stellen große Haufen von einer Art sehr langer, gar nicht unangenehm schmeckender Eicheln, die im Feuer geröstet schienen. Den Frauen nun lag das Geschäft ob, diese von ihren Schalen zu befreien und sie thaten das auf eine so geschickte, wie eigentümliche Weise. Mit der rechten Hand griffen sie nämlich aus dem Eichelhaufen eine Handvoll auf, und brachten eine nach der andern zwischen die weißen; wie Elfenbein glänzenden Zahne, knackten sie und nahmen sie dann mit der linken Hand wieder aus dem Munde. Mit den Fingern der linken Hand drückten sie hierauf die Schalen ab und warfen die geschälte Frucht, während die Zähne schon wieder eine andere nackten, auf eine dort zu dem Zwecke ausgebreitete Bastdecke.


  Das Ganze ging außerordentlich schnell, und da sie die Eicheln gar nicht mit den Lippen berührten, sah es ordentlich appetitlich aus.


  Das, was Georg im Anfange für eine Art von Wartthürmen gehalten, erkannte er jetzt ebenfalls nur als einen Vorrathsplatz für die in, dieser Jahreszeit gesammelten Eicheln, von denen die Eingeborenen wahrscheinlich im Winter hauptsächlich leben. Es waren etwa zehn Fuß hohe und bis vier Fuß im Durchmesser haltende dichte Flechtwerke von Weidenzweigen, einige davon schon fast zur Hälfte mit Eicheln gefüllt und mit Rinde zugedeckt. Sie standen theils einzeln, theils zwei und sogar drei zusammen, und gaben dadurch dem Dorfe ein ganz eigentümliches Aussehen.


  Die Indianer ließen ihm aber nicht lange Zeit zu: solchen Betrachtungen, denn ein großer Theil von ihnen schien wissen zu wollen, was den Knaben hier allein zu ihnen geführt, und wo seine andere Gesellschaft sei. Georg suchte ihnen nun begreiflich zu machen, daß noch andere Weiße oben in den Bergen, deren Richtung er ihnen zeigte, zurück waren und Hilfe verlangten. Obgleich er das Alles aber so lebendig und deutlich beschrieb, als es ihm möglich war, konnte es doch nur mit Zeichen geschehen und die Indianer verstanden ihn nicht, oder wollten ihn auch vielleicht nicht verstehen. Sie schüttelten zu Allem sehr erstaunt den Kopf und schwatzten dann viel in ihrer eigenen Sprache untereinander. Dabei deuteten sie sehr häufig in’s Thal hinab, und Georg vermuthete jetzt, daß sie von den dorthin gegangenen Weißen sprachen. Wie lange diese aber vorbei waren, so gern er das erfahren hatte, konnte er nicht von ihnen herausbringen. Auf alle seine Fragen danach, deuteten sie nach einer bestimmten Stelle am Himmel, und er konnte sich nicht denken, was sie damit meinten.


  Trotzdem schienen sie nicht das geringste Böse gegen ihn im Sinne zu haben, hatten schon lange ihre Waffen abgelegt und traten um ihn her, besahen seine Kleider und sein Gewehr, und zeigten einander lachend, was ihnen, noch neu davon war. Nur Hektor zeigte sich mit dieser, wie es ihm vielleicht vorkam, etwas zu großen Freundlichkeit nicht recht einverstanden. Er drängte sich ein Paar Male knurrend zwischen die Wilden und seinen jungen Herrn, und dieser mußte den Hund einige Male beruhigen, daß er nicht gar einen plötzlichen Angriff auf die braunen nackten Beine machte. Die Eingeborenen mochten auch etwas Derartiges fürchten, denn sie wichen dem großen Hunde so viel wie möglich aus, und die kleinen Dorfköter, die vorher ein so lautes Gekläff unterhalten, kamen gar nicht in seine Nähe. Die meisten waren in der That mit den Kindern in die Hütten geflüchtet, aus deren Öffnungen sie nur hinausblefften, wenn der Fremde mit Hektor in ihre unmittelbare Nähe kam. Hektor aber beachtete sie gar nicht.


  Der Indianer, der Georg hierhergeführt, kam da plötzlich wieder zu ihm, denn die Unterredung, die sie seinetwegen gehabt, schien beendet. Er hielt ihm nun auch eine ziemlich lange Rede und zeigte mehrmals dabei das Thal hinab und nach der jetzt hell und klar am Himmel stehenden Sonne. Da aber Georg trotz alledem nicht verstand, was er von ihm wolle, faßte er endlich seine Hand und führte ihn nach einer andern Seite des Dorfes.


  Georg folgte ihm willig, zu sehen was er vorhabe. Das Ganze schien aber für jetzt nur eine Einladung zum Frühstück, denn dort fand er wieder andere Frauen auf das Eifrigste mit der Vorbereitung zu ihrer etwas eigentümlichen Mahlzeit beschäftigt.


  Die Frauen mußten überhaupt alle Arbeit thun, denn von den Männern sah er nicht einen Einzigen thätig. Entweder schlenderten sie, die Hände vorn über dem Magen zusammengelegt, nach ihrer Bequemlichkeit im Dorfe herum, oder sie lagen auch wohl gar auf Decken und Matten ausgestreckt, so lang sie waren, in der Sonne und wärmten sich. Die Frauen dagegen waren überall beschäftigt, theils mit dem Eicheln-Aufknacken, theils mit dem Frühstück-Herrichten, theils kamen sie aus dem Walde und brachten von dorther flache Körbe voll einer Art Blumen oder Grassamen, den sie trotz dem Schnee gefunden hatten. Dieser Samen wurde auf sehr sinnreiche Art geröstet. Da sie nämlich zu diesem Zweck keine eisernen Gefäße hatten, ließen sie den Samen in den flachen Körben, und warfen nur kleine glühende Holzkohlen dazwischen, während sie den Inhalt jetzt wie in einer Futterschwinge durcheinander warfen, bis die Kohlen verlöscht waren.


  Höchst eigentümlich schien aber die Art ihres Kochens, und Georg bemerkte bald überall am Boden kleine runde, mit einem gelbgrünen Brei gefüllte Gruben, um welche eine Anzahl von Frauen beschäftigt war. Besonders besorgt schienen diese aber, daß der Hund denselben nicht zu nahe käme. Sie riefen den Männern laut und ängstlich zu, und diese deuteten dann auf Hektor und die Gruben und schüttelten dazu bedeutend mit dem Kopfe. Hektor hatte auch allerdings schon Lust gezeigt sich denselben zu nähern, denn er mochte wohl darin etwas möglicher Weise Eßbares wittern. Georg jedoch, um ja keinen Anlaß zur Klage zu geben, nahm ihn am Halsband, durch das er eine dünne Leine zog, und hielt ihn solcher Art fest. Dadurch zeigten sich die Frauen denn auch vollkommen beruhigt und nickten dem Knaben freundlich zu, während dieser erstaunt auf ihr Schaffen und Treiben schaute. Die Art, wie das Kochgeschäft hier betrieben wurde, war ihm aber auch wirklich neu, und interessierte ihn außerordentlich.


  An einer Stelle, wo eine Felsplatte schräg niederlief, hatten die Eingeborenen, wahrscheinlich durch langen Gebrauch, eine Anzahl von Löchern in dem Stein ausgehöhlt. In diese schoben sie kleine Haufen gedörrter Eicheln, und schlugen oder stampften vielmehr mit einem anderen, ordentlich dazu abgeschliffenen Stein darauf, bis es ein feines-gelbliches Mehl wurde. Dieses kam dann in die sauber inwendig geglätteten und festgeschlagenen flachen und runden Erdgruben, wo es gekocht wurde.


  Aber unter einer Erdgrube kann man doch kein Feuer machen, nicht wahr? Ja, das fingen die Indianer aber auf gar schlaue Art an, und wohl mit Recht kann man da sagen, daß die Noth die Mutter der Erfindung ist, d. h. daß die Noth die Menschen dazu zwängt, auf allerlei kluge Pläne zu sinnen, um sich das, was sie zu Leben und Wohlsein brauchen, auf das Leichteste und Zweckmäßigste herzustellen.


  Feuer konnten die Indianer allerdings nicht unter den Erdgruben anzünden;feuerfeste Gefäße hatten sie nicht, und verstanden auch nicht sie herzustellen; aber sie hatten dicht daneben große Holzfeuer, auf die sie eine Anzahl kleiner und größerer Steine häuften, bis diese durch die Glut rothheiß geworden waren. Sobald sie einen solchen Grad von Hitze erreicht hatten, nahmen die Frauen sie mit zwei kurzen Stöcken auf sehr geschickte Art heraus, tauchten sie recht schnell, damit sie nicht zu sehr abkühlten, in einen daneben stehenden wasserdicht und fest geflochtenen Korb, den sie als Eimer benutzten, und legten sie dann vorsichtig in ihren Eichelbrei. Dadurch brachten sie diesen in sehr kurzer Zeit so zum Kochen, daß er ordentlich Blasen warf.


  Als die Masse gar war, wurde sie mit einer Art hölzernem Schöpfer in einen der schon vorhin erwähnten, nur etwas kleineren wasserdichten Körbe gefüllt, und dann ohne Weiters zum Essen aufgetragen.


  Auch Georg bekam einen solchen, und da er fürchtete die Leute durch eine Weigerung des so freundlich angebotenen Mahles zu beleidigen, nahm er ihn dankend an, und sah sich nun nach einem Löffel zum Essen um. Er wußte natürlich nicht, wie man solche Suppe anders verzehren könne. Im Anfange verstanden die Indianer aber gar nicht, was er meinte, bis er ihnen endlich deutlich machte, daß er nicht wisse, wie er die Suppe aus dem Korbe herausbekommen solle. Das machte ihnen aber großen Spaß, sie lachten herzlich darüber, und sein Führer, der sich überhaupt seiner am meisten annahm, winkte ihm jetzt, zu sehen, wie er es mache.


  Ohne Weiteres rückte dieser einen der Körbe vor sich hin, tauchte seine vier Finger — den Daumen hielt er in die Höhe — tief hinein und schob diese dann ohne Umstände so tief in den Mund, als er sie hineinbekommen konnte. Als er sie zurückzog, waren sie richtig abgeleckt, und er wiederholte nun mit augenscheinlichem Behagen die Bewegung, bis er seinen Korb; fast zur Hälfte geleert hatte.


  Die Frauen, die sich bis dahin ziemlich zurückgehalten hatten, drängten sich jetzt herzu, und alle mit freundlichen Gesichtern Georg’s Arm berührend, deuteten auf den Esser und machten ihm selber jetzt begreiflich, wie er sich ein Beispiel daran nehmen solle.


  Dazu mochte sich der Knabe aber nicht verstehen. Er schüttelte lächelnd mit dem Kopfe, hob dann den Korb an die Lippen und trank den dünnen Brei, der ein wenig bitter, aber sonst gar nicht unangenehm schmeckte, und darüber wollten sich die Anderen nun wieder totlachen.


  Jedenfalls waren sie dadurch die besten Freunde geworden, und nach Beendigung des Mahls — wobei die Frauen und Kinder erst die halbgeleerten Körbe bekamen, wenn die Männer genug hatten — luden sie den Fremden sogar ein, das Innere ihrer Wohnungen zu betrachten.


  Georg that das eigentlich nicht gern, denn mit seiner langen Büchse konnte er nicht gut hinein, und das Gewehr draußen stehen lassen? — wenn man es ihm nun wegnahm und nicht wiedergab, an wen sollte er sich nachher halten, was selber thun? — Hätten die Indianer aber wirklich Böses mit ihm vorgehabt, so würden sie das schon lange gezeigt haben — und überdies mochte Hektor bei der Waffe zurückbleiben. Das Gewehr also draußen am Eingang hinstellend, rief er dem Hund zu, sich dabei niederzulegen, und Hektor verstand ihn vollkommen. — Ich hätte Keinem rathen mögen, die Hand danach auszustrecken.


  Als der Knabe in die Hütte hinab stieg — denn er sah jetzt, daß sie zur Hälfte in den Boden eingegraben war — mußte sich sein Auge erst kurze Zeit an die darin herrschende Dunkelheit und den Rauch gewöhnen. Als das endlich geschehen war, fand er sich in einem runden, etwa sieben, in der Mitte vielleicht acht Fuß hohen Raume, in dem ein Feuer glimmte, während ein langes von Schilf und Zweigen und Gras hergestelltes Lager an der Seite hinlief, und der Familie jedenfalls als Bett diente. Auf diesem Lager kauerte auch ein kleiner Trupp nackter Kinder, die sich ängstlich und scheu an die Wand drückten, und zwei kleine schwarze spitzähnliche Hunde zogen sich ebenfalls knurrend so weit von ihm zurück, als es ihnen nur irgend der Erdwall erlaubte. Das Gestell der Hütte war von ziemlich starken Hölzern hergestellt, da keine geringe Last Erde darauf lag, und dicht darüber geflochtene Zweige verhinderten diese nach unten zu bröckeln.


  Hausgeräth, ein Paar von den gewöhnlichen Körben abgerechnet, konnte er nirgends entdecken; ebensowenig natürlich einen Stuhl, Tisch oder Schrank. Was derartige Menschen an Kleidern haben, tragen sie auf dem Leibe, und wenn dies abgerissen ist, schaffen sie sich eben andere — oder gehen nackt.


  Die Luft da drinnen war übrigens heiß und dumpf, und Georg froh, als er den Ort wieder verlassen konnte.


  Hektor schien sich ebenfalls außerordentlich zu freuen, als er seinen jungen Herrn wieder zu Tage steigert sah, und sprang; um ihn her und bellte so ausgelassen, daß alle Hunde im ganzen Dorfe zusammenliefen und mit einstimmten, ohne jedoch dem großen fremden Hunde zu nahe zu kommen. Die Büchse lehnte jedoch noch an der Hütte, wie er sie verlassen hatte.


  Georg sehnte sich aber jetzt danach, von hier fortzukommen, denn die Indianer, die weder Pferde noch Zugstiere hatten, konnten ihm doch nicht helfen. Wieder suchte er ihnen deshalb begreiflich zu machen, was er wünsche, und sein erster Führer, nachdem er aufs Neue mit den Anderen aufs Lebhafteste sich unterhalten und nach der Sonne gezeigt hatte, griff plötzlich seinen Bogen auf, und winkte ihm zu folgen.


  »Wohin? —« Der Indianer deutete das Thal hinab, und nach den Zeichen, die er dabei machte, glaubte der Knabe zu verstehen, daß er ihn zu einem Wagen bringen wolle, wo er; ebenfalls Weiße, wie er selber sei, finden würde.


  Froh darüber schulterte Georg seine Büchse. Sehr weit konnte das ja doch nicht sein, sonst wäre der Indianer nicht so bereitwillig mit ihm gegangen — und nahm jetzt von seinen neu gewonnenen Freunden herzlichen Abschied. Diese schüttelten ihm auch freundlich die Hand, und selbst die Frauen drängten sich herbei und nickten ihm zu. War es doch der erste Weiße gewesen, den sie so jung und so allein im Walde getroffen hatten.


  Als er mit seinem Führer das Dorf verließ, hatte er noch, Gelegenheit, den Fruchtreichthum sowohl, wie die Sorgsamkeit des Stammes bewundern zu können, denn an der einen Stelle lagen hohe Haufen von Haselnüssen, ordentliche Fuder, aufgeschichtet, und an einer anderen sah er alle möglichen Arten von Beeren gesammelt, aus denen die Indianer, wie er später erfuhr, eine Art von Getränk bereiten.


  Kaum aus den Hütten heraus, bekamen die Hunde der Eingeborenen aber auch auf einmal Muth, und kläfften und blafften und liefen hinterher, und vollführten einen ganz entsetzlichen Lärm. Wie sich aber Hektor nur nach ihnen umdrehte, nahmen sie auch wieder blitzschnell den Schwanz zwischen die Beine und liefen was sie laufen konnten in den Schutz des Dorfes zurück. Hektor knurrte nicht einmal, sondern sah ihnen nur stolz und verächtlich nach, und folgte dann seinem Herrn.


  Und sehen wir solches Beispiel nicht auch unter den Menschen? Die gerade, die den wenigsten Muth haben, nehmen das Maul am meisten voll, so wie sie die Gefahr vorüber glauben oder sich selber sicher wissen. Wer ihnen fest entgegen tritt, scheucht sie rasch zurück. »Die Hunde, die hellen, beißen nicht,« sagt man, und die Menschen, die fortwährend schimpfen und das größte Wort führen, haben auch gewöhnlich die größten, Hasenherzen.


  


  4. Capitel.

 Welche Aufnahme Georg bei den Weißen fand. — Der Riesenhirsch.


  Der Indianer schritt rüstig voran, immer das Thal hinab, das sich, je weiter sie darin kamen, auch mehr und breiter ausdehnte. Die Sonne schien dabei so warm, daß der Schnee rasch unter den heißen Strahlen schmolz, und hier und da der grüne Boden schon anfing vorzuschauen. Auch der Wald wurde hier mächtiger, und Kiefern und Rothholzbäume — eine Art Lebensbaum — beide mit ihrem immergrünen Laube, reckten gewaltige schlanke und gerade Stämme bis zu riesiger Höhe empor. Taxus mit seinen saftgrünen Nadeln und allerliebsten rothen Beeren wuchs hier ebenfalls in Menge, und wo die Baumstämme so hoch und kräftig standen und mit den grünen ineinander gedrängten Wipfeln ein ordentliches Dach bildeten konnte auch das dem Wanderer so lästige Unterholz nicht so üppig gedeihen, so daß sie ihren Marsch verhältnismäßig sehr rasch fortsetzten.


  Hier und da schnitten sie scharfe Biegungen des Baches ab, den sie auch einmal auf einem darüber hingestürzten Stamme kreuzten. So mochten sie etwa eine gute Stunde gewandert sein, als der Indianer plötzlich stehen blieb, und vor sich hin in das Thal zeigte. Georg folgte der Richtung mit den Augen, und konnte im Anfange nicht entdecken, was Jener meinte. Endlich aber sah er etwas Weißes durch die Busche schimmern, das kein Schnee zu sein schien, und rasch vorwärts eilend fand er richtig, daß er sich ganz in der Nähe eines kleinen Auswandererzuges befand, der aus zwei Wagen bestand.


  Mit lautem Jubel eilte er darauf zu; hatte er doch Bekannte in den Leuten erkannt, die eine Strecke lang mit ihnen durch die Steppen gekommen, aber mit ihren besseren Thieren endlich vorausgefahren waren. Was sie hier aufgehalten, wurde ihm ebenfalls auf den ersten Blick klar, denn ein altes zerbrochenes Rad lag am Bache, den sie hier gekreuzt, während die Männer gerade damit beschäftigt waren, das ziemlich roh aber doch stark gearbeitete neue an die Achse zu drehen.


  Der Amerikanische Waldbewohner, wenn auch kein Handwerker, ist doch in allen derartigen Dingen außerordentlich geschickt, und weiß besonders, was Holzarbeiten betrifft, mit seiner Art meisterhaft umzugehen.


  So sehr er sich aber auch freute, die alten Bekannten hier und gerade jetzt zu finden, wo er ihre Hilfe so nötig brauchte, so wenig schienen sich diese aus ihm zu machen.


  »Hallo, Georg!« sagte der eine, als er grüßend zu ihnen trat, ohne weiter von seiner Arbeit aufzusehen — »seid Ihr schon da? Nun ja, da haben wir’s. Das verwünschte Rad hat uns so aufgehalten, daß wir die Paar Meilen, die wir mit Müh’ und Noth vorausgearbeitet, wieder schmählich einbüßen müssen. Daß der Henker das ganze vermaledeite Land mit all’ seinen Steinen und Thalern hole!«


  »Nein, Meister Hoslick,« sagte da Georg, »wir sind noch nicht da. Vater sitzt noch mit dem Wagen in den Bergen und hat mich vorausgeschickt, ihm von irgend Jemand Hilfe zu holen. Die Stiere sind uns alle gefallen, bis auf einen, der, den Wagen nicht mehr fortbringt, und Mutter ist krank und kann nicht durch den Schnee marschieren.«


  »Hm,« sagte der Andere wieder, »du sitzt Ihr schön in der Patsche, denk’ ich. Ja, die Landreise hat manch Einem den Appetit verdorben. Und was haben wir für Zeit versäumt! Jetzt könnten wir schon bis an die Knöchel im Golde wühlen und sitzen nun noch hier in dieser verbrannten Schlucht, gar kein Fortkommen mehr ist. Na, das Rad da wird uns doch wenigstens bis hinüber halten, wenn nicht wieder so ein anderer Satan voneinander bricht, und uns einen Strich durch die Rechnung macht.«


  »Es sieht fest genug aus,« sagte Georg — »aber — wären Sie denn wohl so gut, dem Vater ein Paar von Ihren Stieren hinauf zu schicken, daß er mit der Mutter und dem Schwesterchen nur wenigstens erst einmal aus dem Schnee herauskäme?«


  »Ich? — ein Paar von meinen Thieren noch einmal in die blutigen Berge da oben hinauf und in den Schnee schicken?« rief der Amerikaner und drehte sich rasch und erstaunt nach dem Knaben um. — »Na weiter fehlte mir gar Nichts. Du bist wohl toll, mein Bursche, oder glaubst, daß ich es wäre. Ich danke meinem Schöpfer, daß ich sie hinter mir habe, und müßte wirklich verrückt sein, wenn ich dabei anfangen wollte, allen Denen, die in den Bergen stecken geblieben sind, wieder herauszuhelfen.«


  »Aber wollt Ihr es mit ansehen,« fragte Georg, und aufquellende Tränen erstickten fast seine Stimme, »daß eine Familie da oben, kaum einen Tagemarsch von hier entfernt, zu Grunde geht, während Ihr ihnen jetzt noch helfen könnt?«


  »Helfen, helfen,« brummte der Mann, noch immer mit seiner Arbeit beschäftigt, »ich dächte doch, Du kennst unser Amerikanisches Sprichwort: »Hilf Dir selbst.« Jeder muß sich helfen, so gut wie er vermag, und wer einen solchen Marsch nicht durchführen kann, soll ihn auch gar nicht unternehmen. »Glaubst Du?« fuhr er dann fort und drehte sich nach Georg um: »Dein Vater wäre hier bei mir halten geblieben und hätte mir mein Rad ausbessern helfen, wenn wir hier zusammengewesen wären, heh?«


  »Gewiß hätte er das,« sagte Georg rasch, — »er hat schon Manchem geholfen und würde Euch nicht im Stiche gelassen haben.«


  »So? — hätte die Zeit bei mir versäumt?« —


  »Gewiß.«


  »Dann wär’ er ein größerer Thor gewesen, als wofür ich ihn bis jetzt noch gehalten habe,« brummte der Mann und schlug den Vorstecker in das wieder fest an der Achse sitzende Rad.


  Von den Frauen, die zu der kleinen Caravane gehörten, waren jetzt ein Paar hinzugetreten, und hatten erfahren, um was es sich handele.


  »Aber Vater,« sagte da die eine, ein junges Mädchen mit einem lieben, offenen und gutmütigen Gesicht, »Du kannst doch Oakley’s nicht da oben sitzen lassen und hier wegfahren. Wenn Du ihnen nun mit John zwei von den Stieren zurückschicktest. Der Weg ist ja hier viel besser und wir kommen auch mit den anderen fort.«


  »Kümmere Dich nur um das, was Dich angeht,« fuhr sie aber der Vater an, daß sie scheu zurücktrat — »wo find’ ich sie nachher wieder, wenn ich fortfahre, heh? — und die Stiere, die mich mein theures Geld kosten, und hier in Californien Gold werth sind, werden mir wohl nicht ruiniert, wenn sie noch einmal den gottvergessenen Berg hinauf müssen und nachher eine fremde Peitsche zu fühlen kriegen?«


  »Und wenn wir nun hier auf sie warteten?« sagte das junge Mädchen schüchtern.


  »So? — und drin im Lande verdienen die Leute wohl nicht eine bis zwei Unzen täglich per Mann, und wir sind hier fünf gesunde starke Kerle? Wer zahlt uns denn das, was wir dabei verlieren, heh? — Ihr schwatzt da nur immer in den Tag hinein und das Blaue vom Himmel herunter, wenn’s nachher zum Klappen kommt, wer hat dann für Alle zu sorgen? — immer nur der Alte. Der muß deshalb auch am Besten wissen, was er zu thun hat — und weiß es, Gott sei Dank. Darum kurz und gut, in die Berge hinauf schick’ ich meine Stiere nicht zurück, und wenn mein eigener Bruder dort festsäße — außer er bezahlte mich ordentlich dafür.«


  »Mein Vater wird Euch auch gern bezahlen, was irgend recht ist und was in seinen Kräften steht,« rief Georg rasch.


  »Ja, das kennen wir schon,« entgegnete kopfschüttelnd der Alte — »was irgend recht ist und was in seinen Kräften steht. Was ist aber in Californien recht? Hier haben wir andere Preise wie daheim, und in den Zeitungen schon zu Hause gelesen, daß man für ein Paar Stiere auszumiethen pro Tag mit Leichtigkeit seine fünf bis sechs Unzen bekommt. Ich sollte aber Deinem Alten nachher einmal für die beiden Tage ein Paar hundert Dollar abverlangen. Der würde schön schimpfen und mich nachher in ganz Californien als einen Betrüger verschreien. Auch glaub’ ich nicht einmal, daß er noch so viel Geld übrig hat, denn in den Staaten war’s ihm verwünscht knapp gegangen. Er hat ja das Letzte damals verkauft, um sich zu der Reise auszurüsten.«


  Georg stand trostlos an dem Wagen und vor dem hartherzigen Mann. Was sollte er jetzt thun? — Noch weiter in das Land ziehen oder, ohne Hilfe gebracht zu haben, zurück zu den Seinen kehren? Und was wurde dann aus seiner Mutter? Da fiel sein Blick auf ein Pferd, das nicht weit davon an einen Baum gebunden stand. Vielleicht bewog er den Mann ihm wenigstens das zu borgen, und so schwer es ihm wurde, ihn nach dem Vorhergegangenen noch darum zu bitten, zwang er sich endlich dazu. That er es ja doch für seine Mutter.


  Aber auch das war vergeblich. Der Illinois-Mann, denn aus diesem Staate kam er hergezogen, wollte das Wort borgen gar nicht hören, erbot sich aber, ihm das Pferd zu verkaufen.


  »Hast Du Geld genug bei Dir, mein Bursch,« sagte er zu Georg, »so soll mir’s nicht darauf ankommen, es Dir hier für einen mäßigen —— natürlich Californischen Preis zu überlassen, obgleich ich im flachen Lande unten vielleicht das Doppelte und Vierfache dafür bekäme.«


  »Aber ich selber habe kein Geld bei mir,« sagte Georg, »Vater wird es Euch gewiß bezahlen, denn wir müssen es haben.«


  »Ja, darauf kann ich mich nicht einlassen,« erwiderte da barsch der Illinois-Mann. Wenn ich oder Einer meiner Leute erst einmal mit dem Thiere oben bin, kann mir Dein Vater dafür bieten, was er will, ja wenn er gar Nichts geben will, muß ich ihm doch forthelfen, oder sie nennen mich einen Barbaren und was sonst noch. Geschäft ist Geschäft, und wenn man kein Geld hat, kann man eben keine Geschäfte machen. Damit basta. Und nun, wandte er sich an seine Leute, »schafft einmal die Stiere her. Wir sitzen hier lange genug, haben geschwatzt übrig genug und müssen machen, daß wir fortkommen. Der Boden brennt mir schon unter den Füßen.«


  »Also Ihr wollt uns nicht helfen?« sagte Georg und mußte wacker an sich halten, daß ihm die aufquellenden Tränen nicht über die Backen herunter liefen.


  »Ach, will nicht helfen,« brummte der Mann, der sich doch nicht den Schein geben mochte, als ob es wirklich blos böser Wille sei. »Ich habe schon vielen Menschen in meinem Leben geholfen, und würde Euch auch droben nicht sitzen lassen, wenn — wir nicht eben in Californien wären. Hier hilft sich aber Jeder selber, so gut er kann, und ich sitze jetzt außer- dem hier schon den dritten Tag in dem verwünschten Loche und habe die schöne Zeit versäumt. Wärst Du vor zwei oder drei Tagen gekommen, hätte sich vielleicht eher darüber reden lassen. Jetzt aber, wo ich gerade im Begriff bin, wieder aufzubrechen, kann ich wahrhaftig nicht noch ebensoviel Zeit mutwillig zugeben. Ich könnte es nachher nicht vor meiner eigenen Familie verantworten.«


  »Gut,« sagte Georg und biß die Zähne fest zusammen, »lebt wohl, und möget Ihr nie in eine ähnliche Lage kommen, das, was Ihr heute gethan, zu bereuen.«


  »Ah, papperlapapp,« rief der Mann, den Kopf auf die Seite werfend, »wo ich hineinkomme, komme ich auch wieder hinaus. Ich fürchte mich nicht vor Californien,« und damit schob er die Hände in seine Taschen und ging pfeifend nach vorn, wo die Leute eben beschäftigt waren, die Stiere einzujochen.


  Georg wandte sich ab. Wohin er wollte, wußte er selber nicht, als er eine leichte Hand auf seinem Arme fühlte. Langsam drehte er sich danach um, und sah das junge Mädchen neben sich stehen, das vorhin für ihn gebeten.


  »Hast Du schon gefrühstückt, Georg?« frug diese ihn schüchtern. »Du wirst hungrig sein, wenn Du so allein durch den häßlichen Wald gewandert bist.«


  »Ich danke Dir, Jenny,« sagte der Knabe, ihr die Hand reichend, »ich habe schon gegessen — danke Dir aber auch für Deinen guten Willen bei dem Vater.«


  »Du bist wohl jetzt böse auf den Vater?« sagte Jenny und sah ihn mit Tränen gefüllten Augen wie bittend an.


  »Nein, Jenny«, erwiderte ihr leise Georg. Er fühlte, daß er ihr unendlich weh gethan hätte, wenn er ja gesagt. — »Er hat seinen freien Willen, und Niemand kann ihn dazu zwingen, seine Thiere herzugeben.«


  »Vater ist sonst gewiß nicht hartherzig,« vertheidigte ihn die Tochter, »und nur die letzten Tage so ärgerlich gewesen, weil wir hier so lange liegen mußten. Und wo gehst Du jetzt hin, Georg?«


  »Gott weiß es,« sagte der Knabe seufzend, indem er sich abwandte. »Leb’ wohl, Jenny, ich will sehen, ob ich wo anders Hilfe finde.«


  Er schulterte seine Büchse, und während das junge Mädchen stehen blieb und ihm traurig nachsah — helfen konnte sie ihm ja doch nicht, wenn sie es auch so gern gewollt hätte, stieg er wieder den Hang hinan, den er herabgekommen — er wußte selber kaum weßhalb.


  Der Indianer war bei der ganzen Verhandlung der Weißen ein stummer Zeuge gewesen und dem Wagen nicht nahe gekommen. Mit dem Scharfsinn seiner Race hatte ihm aber doch nicht entgehen können, um was es sich hier eigentlich handele, wenn er auch die gesprochenen Worte nicht verstand. Der Knabe dachte wirklich gar nicht mehr an ihn — was konnte ihm auch der Indianer weiter helfen, der überdies schon mehr für ihn gethan, als selbst seine Landsleute thun wollten. Erst als er dessen Schritte hinter sich hörte, drehte er sich nach ihm um und blieb stehen, ihn zu erwarten.


  »Heh?« sagte der Wilde und schüttelte, während er nach unten zeigte, mit dem Kopfe.


  Georg antwortete ihm mit gleicher Bewegung.


  »Hm,« brummte der Indianer wieder und blickte still und wie überlegend eine Weile vor sich hin. Dann sah er nochmals nach den Wagen hinunter, an denen eben die Stiere zur Weiterfahrt eingespannt wurden, und zurück an den jungen Burschen, und es war fast, als ob er etwas reden wollte. Was half ihm aber das Reden, der Knabe verstand ihn ja doch nicht, und wie plötzlich zu einem Entschluß gekommen, ging er auf ihn zu, klopfte ihn freundlich auf den Arm, winkte ihm, daß er ihm folgen solle, und stieg dann mit raschen Schritten, das Thal ganz verlassend, den Berg hinan.


  Georg wußte nicht recht, was er thun, ob er zurückbleiben oder folgen solle. Der Indianer hatte sich ihm aber bis jetzt in Allem so freundlich gezeigt, und schien auch jetzt erraten zu haben, um was es sich hier eigentlich handele, daß er nach kurzem Überlegen ihm zu folgen beschloß. Sein Führer war indessen schon eine Strecke voraus; wie er sich aber umdrehte und den jungen Weißen hinter sich drein kommen sah, nickte er ihm nur zu und setzte dann, ohne sich weiter um ihn zu bekümmern, seinen einmal eingeschlagenen Weg fort.


  So mochten sie etwa drei Stunden gestiegen sein, und waren in dem höheren Lande schon wieder in viel tiefer liegenden Schnee gekommen. Die Rothhaut schien sich aber mit ihren nackten Beinen nicht das Geringste daraus zu machen, und hielt erst auf der Höhe, seinen jungen Begleiter zu erwarten.


  Von hier zog sich ihr Weg wieder thalein, und von dem Berge aus, wo sie das tiefer liegende Land überblicken konnten, kam es Georg so vor, als ob sich nach der Richtung hin die Höhen abflachten und in überhaupt tiefer liegendes Land ausliefen.


  In dem Falle hätten die über die Berge kommenden Wagen sich auch mit weit mehr Vortheil dort hinüber gehalten, und jedenfalls eher eine ebene Straße erreicht, als wenn sie dem anderen Wasser folgten.


  Es blieb ihm aber nicht viel Zeit zu solchen Betrachtungen. Sein Weg selber erforderte nämlich seine ganze Aufmerksamkeit, damit er, wenn ihn der Führer verließ, sich auch ohne diesen wieder zurück, und in der genauen Richtung zurecht finden könne.


  Wenn man allein in eine noch unbekannte Gegend kommt und nur ein klein wenig Ortssinn und Aufmerksamkeit hat, so findet man sich auch selber wohl zurecht, behält wenigstens, welchen Weg man gekommen. Wenn man aber hinter einem ortskundigen Führer hergeht und nicht selber mit ganz genau auf Alles achtet, so kommt Einem nachher Alles fremd und unbekannt vor, und ein Verirren ist unvermeidlich.


  Der Wald schien hier ziemlich wildreich zu sein; oben im Schnee sahen sie besonders zahlreiche und frische Fährten von Rothwild, aber Georg dachte gar nicht daran, ihnen zu folgen.


  So stiegen sie den Hang wieder nieder und folgten ihm abwärts, aber immer etwas mehr nach links zu. So lange sie sich solcher Art auf der Nordseite hielten, sah der Wald auch noch sehr winterlich aus; kaum aber erreichten sie, der jetzt rein westlichen Richtung folgend, die Ausläufe des Berges, auf welche die Sonne mit aller Kraft niederschien, als sie auch plötzlich die Schneegrenze erreichten, und wie mit einem Schlag in ein ganz anderes Land getreten waren. Wo nur irgend die Bäume ein klein wenig lichter standen, war der Boden mit den reizendsten Blumen bedeckt, und das Gras wuchs dorten in erstaunlicher Üppigkeit. Auch schien das vor ihnen liegende Thal wohl viermal so breit als das des letztverlassenen Bergbaches zu sein, und Georg glaubte schon, daß sie sich hier den ersten Ansiedlungen der Weißen nähern würden. Trotzdem ließ sich noch immer keine Spur von Civilisation, kein Zeichen entdecken, daß hier eine Menschenhand thätig gewesen wäre. Nirgends verrieth ein gefällter Baum die Nähe von Weißen, und dem Boden waren keine anderen Spuren als von den Thieren des Waldes eingedrückt. Der Indianer ging jetzt neben ihm; an eine Unterhaltung zwischen ihnen war aber nicht zu denken, und Jeder auch wohl zu viel mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Da- plötzlich fühlte Georg die Hand des Wilden fest auf seinem Arme, und als er sich erstaunt nach ihm umsah, bemerkte er, daß der Indianer, ohne den Kopf nach ihm umzudrehen, gespannt den Hang hinabblickte, und vorsichtig dabei mit seinem Bogen nach derselben Richtung deutete.


  Georg folgte augenblicklich mit dem eigenen Blick der Weisung und entdeckte im Nu einen mächtig großen Gegenstand, der sich dort bewegte; war aber nicht im Stande, gleich zu erkennen, was es eigentlich sei.


  Das Wild stand in einem kleinen Dickicht von jenen Rothholzbüschen mit rothen Beeren, und hielt jedenfalls den Kopf am Boden. In demselben Augenblicke richtete es sich aber rasch empor, und Georg erkannte mit klopfendem Herzen das mächtige Geweih eines Elk oder Riesenhirsches, der sich hier ganz vertraut äste [»sich äsen« sagen die Jäger vom Wild, wenn es frißt.] und von dieser Seite gar keine Gefahr zu ahnen schien. Der Kopf war von ihnen fortgedreht, und Georg konnte das ganze weit ausgestreckte stattliche Geweih deutlich erkennen. Es mußte ein außerordentlich starker Hirsch sein.


  Wenn er ihn wirklich erlegt hätte, konnte er allerdings mit dem schweren Wild nichts anfangen, als eben von dem Wildbret nehmen, was sie zum Essen brauchten. Aber in dem rasch erwachten Jagdeifer dachte er wahrlich nicht daran. Er hatte noch nie im Leben einen Elk geschossen, wenn er auch in den östlichen Prairieen schon manchen gesehen, und brannte jetzt darauf, diesen Fürsten der Waldung zu erlegen.


  Von Jugend auf aber im Walde erzogen und an die Jagd gewöhnt sprang er deshalb nicht etwa hitzig zu, sondern prüfte erst vorsichtig den Wind, denn mit dem Wind, wenn dieser von dem Jäger nach dem Wild hinweht, kann man nie an ein Stück anschleichen. Alle Thiere des Waldes haben einen außerordentlich scharfen Geruchssinn, und wittern Alles, was ihnen fremd und feindlich ist, auf weite Strecken. Das nun natürlich, was unter dem Wind, oder nach der Richtung sich befindet, nach der der Wind von ihnen ab weht, können sie nicht wittern, und bei der Jagd ist es deshalb eine Hauptsache- sobald man sich an ein Stück Wild anschleichen will, ihm vorher »den Wind abzugewinnen,« d. h. so anzuschleichen, daß man den Wind von dem Wild her im Gesichte hat.


  Der leichte Luftzug war übrigens dem jungen Jäger günstig. Die Sonne lag ziemlich heiß auf dem Walde und die warme Luft zog nach oben. Vorsichtig deshalb vor allen Dingen einen starken Baum zwischen sich und dem Hirsch bringend, daß dieser ihn nicht zufällig erblickte, winkte er dem Indianer zurück zu bleiben, und warf dann seine Mütze auf den Boden, als Zeichen für Hektor so lange bei dieser zu warten, bis er zurückkehrte.


  Hektor gehorchte nun allerdings augenblicklich dem bekannten Befehl; der Indianer ließ sich aber nicht so leicht zurückweisen. Ob er nun vielleicht glauben mochte, daß es der junge Bursche nicht so gut verstehe, an ein Stück Wild anzuschleichen, oder ob ihn die Jagd selber zu sehr interessierte. Er blieb aber dicht hinter dem Knaben und hielt auch seinen Bogen gespannt und den Pfeil darauf, obgleich er kaum hoffen durfte, damit etwas gegen den starken Hirsch auszurichten.


  War das Erstere der Fall gewesen, so hatte er sich aber geirrt, denn Georg wußte allerdings recht gut, wie er; am Besten an das zu erlegende Wild ankam. Vorsichtig benutzte er jeden Baum, jeden Strauch, jeden Stein, hinter dem er sich verbergen und doch dabei näher und näher an den Hirsch anpirschen konnte. Zugleich versäumte er eine Hauptsache dabei keineswegs, nämlich Acht auf den Boden zu haben, auf den er trat, damit sein Fuß nicht vielleicht aus Unachtsamkeit irgend einen dürren Zweig breche. Auf ein solches Geräusch achtet das Wild im Walde außerordentlich, und fürchtet es oft mehr als manchmal lautes Schreien und Rufen.


  Der Indianer blieb dabei so vollständig geräuschlos hinter ihm, daß Georg ihn wirklich erst bemerkte, als er sich einmal zufällig nach ihm umsah, und nickte ihm jetzt, still vor sich hin lachend, zu. Hatte er doch seine Freude daran, wie der junge Bursch das Wild so schlau beschlich.


  Solcher Art waren die beiden Jäger bis in etwa hundert Schritt von dem Hirsch gekommen, der jetzt, dem saftigen Gras nachgehend, aus dem kleinen Dickicht vollständig heraustrat und die Nähe des Feindes nicht zu ahnen schien. Weiteres Anschleichen wäre aber auch nicht möglich gewesen, denn gerade an dieser Stelle öffnete sich der Wald und umschloß hier eine kleine natürliche Wiese, die möglicher Weise ihren Ursprung einem früheren Waldbrand verdankte. Georg war aber auch nahe genug, und gerade als der Hirsch wieder den Kopf hob und sich auf’s Neue, aber nach der von ihnen entgegengesetzten Richtung umsah, hob er seine Büchse auf, legte sie an den ihm nächsten Stamm, zielte lange und bedächtig und — drückte ab.


  


  5. Capitel.

 Wen Georg im Walde fand, und wie er von dem alten Amerikaner aufgenommen wurde.


  Mit dem Schuß hörte der kleine Schütze auch schon die Kugel aufschlagen. Der Hirsch hieb mit dem einen Hinterlauf aus, fuhr herum und floh dann, wie toll und blind durch die Busche prasselnd, den Hang hinab. Der Indianer aber, der ihm nur mit den Augen gefolgt war, so lange er ihn sehen konnte, fing jetzt plötzlich an zu tanzen und zu springen und zu schreien und zu jubeln, daß die Luft erdröhnte.


  Georg sah sich ganz erstaunt nach ihm um, und schüttelte über die wunderlichen Capriolen des rothen Burschen lachend den Kopf. Daß er übrigens den Hirsch getroffen hatte, wußte er; vor allen Dingen mußte er nur jetzt seinen Hund holen, um dann mit diesem der Spur des angeschossenen Thieres zu folgen.


  Die Mühe sollte ihm indeß erspart werden, denn so folgsam Hektor auch sonst immer auf dem Platze aushielt, auf den er gestellt wurde, mochte ihn doch das Schreien des Wilden entweder irre, oder auch vielleicht neugierig gemacht haben, denn er kam plötzlich ganz vergnügt, und doch auch etwas verlegen dazu mit dem Schwanze wedelnd, Georg’s Mütze außerdem im Maule, angesprungen, und blieb auf etwa zwanzig Schritt von seinem jungen Herrn stehen. Er wollte hier jedenfalls erst ein- mal abwarten, wie ihn dieser empfangen würde.


  Georg war aber in diesem Augenblicke viel zu froh, dem Hund auch nur ein böses Wort zu sagen; hatte er ja doch sogar auf Momente selbst das vergessen, was ihn hierher geführt. Nur den Hirsch wollte er finden, nur das Bewußtsein haben, ein solch mächtiges Thier von seiner Hand erlegt zu sehen, und Hektor deshalb herbei winkend, der in fröhlichen Sätzen an- kam, nahm er ihm seine Mütze ab, und sprang dann, von ihm und dem Indianer gefolgt, der Stelle zu, auf welcher der Hirsch beim Schuß gestanden.


  Dort fanden sie augenblicklich Blut — oder Schweiß, wie die Jäger sagen — wie auch durch die Kugel kurz abgeschnittene Haare, die besten Zeichen also, daß das Wild tödtlich verwundet sei. Hektor hatte ebenfalls im Nu den Platz gefunden und war, einen kurzen Bogen beschreibend, augenblicklich auf der Fährte.


  Nun ist es allerdings Jägerregel, daß man angeschossenes Wild nicht gleich verfolgen, sondern erst krank werden lassen soll, d. h. der ihm beigebrachten Wunde Zeit lassen, tödtlich zu werden. Das Wild nämlich, wenn es zu früh aufgestört, hat oft noch Kräfte genug, wieder in die Höhe zu springen und eine sehr weite Strecke zu laufen. Läßt man ihm aber Ruhe, so bleibt es dort, wo es sich einmal niedergethan, auch liegen (die Jäger sagen sitzen), und verendet dann oder stirbt.


  Georg war aber viel zu ungeduldig, sich lange Zeit zu nehmen, und Hektor auch außerdem ein so vortrefflicher Hund, daß er sich im schlimmsten Falle wohl auf ihn verlassen konnte. Wenn der Hirsch wirklich auch wieder aufsprang, sollte ihn der ziemlich bald eingeholt und niedergerissen haben.


  Übrigens brauchten sie nicht lange zu suchen. Kaum zwei- hundert Schritt den Berg hinab waren sie Hektor gefolgt, als dieser plötzlich seitab in einen Busch sprang und gleich darauf mit lautem Bellen das gefundene Wild verkündete. Ehe aber noch Georg zuspringen konnte, trat dort dicht bei, hinter einer starken, schlanken Kiefer, plötzlich ein alter Mann vor, und sah den jungen Burschen finster und drohend an.


  Er trug ganz die Amerikanische Jägerkleidung; ein ledernes Jagdhemd, lederne lange, an den Seiten ausgefranzte Leggins oder Hosen, eine Fellmütze und eine lange Amerikanische Büchse. Auf diese gelehnt blieb er aber, kaum zehn Schritt von dem verendeten Hirsch, stehen und rief:


  »Na? — wo kommst Du auf einmal her, Du kleiner Schlingel? hast Du den Hirsch geschossen und ist das eine Manier, einem andern Jäger, der sich schon eine Stunde lang darauf angepirscht hat, das Wild vor der Nase weg zu plaffen, heh?«


  »Konnte ich wissen, daß Ihr dahinter wart?« sagte Georg dem die rauhe Anrede eben nicht besonders gefiel. »Ich kam an den Hirsch schußrecht an, und glaube so viel Recht dazu zu haben wie irgend ein Anderer. — Aber wir wollen ihn theilen, wenn Euch das zufrieden stellt,« setzte er freundlicher hinzu, »oder Ihr mögt ihn auch ganz nehmen, wenn Ihr uns nur ein Stück davon zum Essen laßt.«


  »Theilen — ganz nehmen,« wiederholte brummend der Alte — »ich brauche Nichts geschenkt. Was ich an Wild haben will, kann ich mir schon selber schießen. Wo kommst Du aber da allein mit der Rothjacke her? — Bist noch nicht hinter den Ohren trocken, und läufst hier schon allein im Walde herum?«


  Georg fühlte recht gut den Hohn, der in den Worten lag. Ehe er aber etwas darauf erwidern konnte, ging sein indianischer Führer auf den Alten zu, nahm dessen Hand, die er trotz dem verdrießlichen Blick desselben herzlich schüttelte, und begann ihm eine lange Geschichte in seiner eigenen Sprache zu erzählen.


  Der Alte hörte ihm anscheinend nur halb zu, und sah immer wieder, nichts weniger als freundlich, auf den Knaben. Jedenfalls schien er aber zu verstehen, was der Wilde zu ihm sagte, denn er unterbrach ihn mit keinem Wort, und erst als dieser geendet hatte, wandte er sich selber an Georg.


  »Was ist das für eine Geschichte?« frug er diesen. »Wer sitzt in den Bergen und was läufst Du hier unten im Lande herum und suchst Weiße, wo Du daheim in der Schule sitzen solltest? Ich kann aus dem Kauderwelsch nicht klug werden.«


  Georg fiel es wie ein Stein auf’s Herz — hatte er doch in der Freude über den erlegten Hirsch seine armen Eltern ganz vergessen. Mit raschen Worten und so kurz als möglich erzählte er deshalb auch dem Alten, was ihn hierher geführt, wie er unten im andern Thale seine Landsleute vergebens angesprochen habe, und nun dem Indianer gefolgt sei — er wisse eigentlich selber nicht wohin.


  »Nun das hat mir die Rothhaut gesagt,« brummte der Alte, »zu mir hat er Dich führen wollen. Ich wohne nicht weit von hier, aber was ich Dir eigentlich helfen soll, weiß ich nicht; sehe auch noch keinen rechten Grund dafür. Wie heißt Du?«


  »Oakley — Georg Oakley ——« »Oakley?« wiederholte der Alte und sah den Knaben scharf und forschend an —— »aber so heißen viele Menschen. Wo kommt Ihr her?«


  »Aus den Staaten.«


  »Das weiß ich — aber aus welchen?«


  »Aus Arkansas — Perry County vom Arkansas-Fluß.«


  »Und wie heißt Dein Vater? auch Georg?«


  »Nein — John. Kennt Ihr ihn?«


  »Ich? — woher soll ich ihn kennen,« sagte der Alte wieder, sich finster abdrehend. »Bin in meinem Leben nicht am Arkansas gewesen, und hoffe auch nie hinzukommen. Aber jetzt wollen wir erst einmal sehen, was Du für einen Hirsch geschossen hast; nachher können wir das Andere immer noch bereden. Dein Vater wird sich doch wohl selber helfen müssen, denn ich glaube schwerlich, daß Du hier im Lande Jemanden findest, der dumm genug wäre, Dir Vieh zu leihen. Ich selber habe, Gott sei Dank, gar keines.«


  »Ihr habt gar keine Stiere?« rief Georg erschreckt.


  »Was soll ich mit Stieren machen,« brummte der Alte. »Ich wohne hier allein im Walde, und kümmere mich um keinen Menschen, noch weniger um Vieh. Alle Wetter, ist das ein starker Hirsch!« .


  Der Ausruf galt dem erlegten Wild, denn bei den letzten Worten war er, ohne sich umzusehen, ob ihm Einer der Anderen folge, zu dem todten Hirsch hingegangen, bei dem Hektor noch immer Wache hielt. Er wollte ihn auch ohne Weiteres am Geweih fassen und dieses in die Höhe drehen. Das aber nahm der Hund übel, fuhr mit einem Satz gegen den Zurückprallenden an, und stellte sich, knurrend und die Zähne zeigend, zwischen diesen und das Wild.


  »Verwünschte Bestie,« rief der Alte, dessen Laune der Angriff des Hundes gerade nicht zu verbessern schien. »Das fehlte mir auch noch, daß ich mir von dem Köter das Zeug vom Leib’ reißen ließe. Ruf Deinen Hund ab; zum Donnerwetter!«


  »Hektor hier!« rief Georg — »zurück da — schäme Dich Alter, siehst Du denn nicht, daß es Freunde sind?«


  »Ja— schöne Freunde-« brummte der Amerikaner wieder, indem er immer noch einen mißtrauischen Blick auf den Hund warf — »wie Hund und Katze vielleicht. Das ist aber ein starker Hirsch, und wenn wir ihn drinnen im Lande bei den Goldgräbern hätten, könnten wir ein schönes Stück Geld dafür bekommen. Hier ist er des Forttragens nicht werth.


  Es war wirklich ein außerordentlich starker Elk, mit einem mächtigen Geweih und wie ein mäßiges Pferd groß, wog auch gewiß seine 6 — 700 Pfund. Alle Drei mußten ihn anfassen, daß sie ihn nur herum und auf die andere Seite brachten, denn Jäger wollen immer gern wissen, auf welcher Stelle die Kugel eingeschlagen ist. Das Wild bricht aber eigentümlicher Weise fast stets auf der Seite zusammen, auf der es die Kugel bekommen, daß es solcher Art auf die Wunde zu liegen kommt. Es ist möglich, daß es deshalb geschieht, weil die Wunde brennt und es dieselbe an dem kalten Erdboden kühlen will. So bleibt es denn liegen, bis es verendet.


  »Hm — die Kugel sitzt vortrefflich-« sagte der Alte dann, als er die kleine Wunde dicht hinter dem Schulterblatt entdeckte — »und Deine Büchse muß scharf schießen, sonst wäre das starke Thier mit der kleinen Kugel noch weit gelaufen. Wirst ihn wohl gerade in’s Herz getroffen haben — reiner Zufallsschuß wahrscheinlich.«


  »Kein Zufallsschuß, Sir,« sagte aber Georg, den der Zweifel kränkte, »ich treffe dahin, wohin ich ziele.«


  »Oho,« rief der Alte, mit einem höhnischen Lachen, »bist wohlbereits ein gewaltiger Jäger? — Ja, das sieht man; hat seine Büchse schon eine halbe Stunde abgeschossen, und noch nicht einmal wieder geladen. — Die Pfanne ist noch auf.«


  Georg wurde feuerroth. Der alte Mann mit seinem häßlichen Lachen hatte wahrlich recht und er selber, in der ersten Freude über den glücklichen Schuß, ganz vergessen, sein Gewehr, wie es sich eigentlich gehört, gleich wieder zu laden. Er zog beschämt den Ladestock heraus, schraubte den Krätzer daran, wischte es ordentlich aus, und holte dann das Versäumte nach.


  Der Alte ging indessen mit dem Indianer daran, den Hirsch aufzubrechen. Hierbei fanden sie auch, daß die Kugel des Knaben wirklich mitten durch das Herz gefahren und in der rechten Rippenwand dann sitzen geblieben war. Damit fertig, wurde der Hund auch nicht vergessen und bekam eine tüchtige Portion Fleisch, das er gierig verschlang. Dann schnitt der Alte, ohne irgend welche Rücksicht auf die Haut zu nehmen, die eine Keule herunter, die er dem Indianer zu tragen gab, und hierauf noch die Lenden mit der Leber aus dem Innern heraus, und seine Büchse jetzt wieder aufgreifend sagte er zu Georg:


  »Nun komm — wir wollen erst zum Haus gehen und essen, denn hungrig kann ich Euch Beide doch nicht wieder fort lassen. Nachher magst Du Dir von dem Fleisch mitnehmen, so viel Du willst, und das andere schaff ich mir zu meinem Haus.«


  »Und ist denn kein anderer Weißer hier in der Nähe?« frug Georg mit schwerem Herzen, »von dem ich vielleicht für meine armen Eltern Hilfe bekommen könnte?«


  »Nicht daß ich wüßte-« sagte der Akte trocken — »doch davon können wir oben sprechen,« — und ohne sich weiter an den jungen Burschen zu kehren, wechselte er mit dem Indianer ein Paar Worte, schulterte dann seine Büchse und wanderte rasch dem Thale zu.


  Georg wußte gar nicht, was er von dem Alten denken sollte. Es blieb ihm aber auch nichts Anderes übrig, als ihm zu folgen; hungrig war er überdies bei dem Morgenmarsch geworden, und wenn sie hier ein Feuer anzündeten, verging ebenfalls Zeit — aber was dann? — Hatte er ihm nicht schon mit dürren Worten gesagt, daß er ihm nicht helfen würde? — Und doch kam es dem Knaben auch wieder vor, als ob der Alte am Ende gutmütiger sei, als er sich hier stelle, und sich doch am Ende noch überreden lasse.


  Während ihm so die Gedanken herüber und hinüber schossen, stiegen sie ziemlich rasch in das Thal hinunter, in dem Georg schon von Weitem eine kleine, roh aus ziemlich dünnen Stämmen errichtete Blockhütte entdeckte. Was ihn aber mehr als das interessierte, war ein braunes Poney, und ein anderes Thier, das er erst für dessen Füllen hielt, beim Näherkommen aber als einen braunen, ziemlich starken Esel erkannte. Beide Thiere weideten das Gras in der Nähe des Hauses ab und kamen, als ihr Herr sich demselben näherte und ihnen pfiff, so wie sie ihn nur hörten, rasch herbeigelaufen.


  Eine Tür hatte das Haus nicht. In der Mitte des Eingangs waren nur zwei dünne Stangen quer vorgeschoben — wahrscheinlich Pferd wie Esel zu verhindern, die Abwesenheit des Herrn zu einem Besuch da drinnen zu benutzen. Die Esel kriechen besonders gern überall herum, und stehlen Alles, was sie nur Genießbares finden können.


  In dem kleinen Gebäude selber, das sie jetzt betraten, sah es dabei leer genug aus, und nachdem ersten Blick hinein hätte man gar nicht glauben sollen, daß es bewohnt wäre. Nur in der einen Ecke lagen zusammengerollt ein Paar wollene Decken, ein Sattel, und daneben übereinander gelegt ein Paar rohe Hirschhäute, die dem Eigenthümer wohl zum Lager dienten. Außerdem lehnte im Kantine noch eine langstielige Bratpfanne, ein Blechtopf und eine Art Kaffeemaschine, und in der andern Ecke hingen an dort eingeschlagenen Pflöcken ein großer spanischer Packsattel und ein Paar kleine, leinene Säcke, von denen der eine augenscheinlich Mehl enthielt. Das Kamin hatte nicht einmal einen Rauchfang.


  Das war Alles, was sich in dem kleinen Raume erkennen ließ, denn Tisch oder Stuhl stand gerade so wenig hier, wie in einer der indianischen Hütten.


  Der Alte aber spielte jetzt den Wirth; hing das mitgebrachte Fleisch neben den kleinen Feuerplatz, war dort dürres Holz auf die noch glimmenden und nur zusammengescharten Kohlen, gab dann dem Indianer den Blechtopf, Wasser darin zu holen, und hatte bald eine tüchtige Mahlzeit am Feuer stehen. Georg konnte dabei nicht umhin, die Ruhe und Geschicklichkeit zu bewundern, mit welcher der alte Mann Alles anfaßte. Kein Wort wurde aber während der ganzen Zeit gesprochen, und erst als der Kaffee gut, das Fleisch gebraten, und eine Art von Mehlkuchen gar war, nahm er das Geschirr ohne Weiteres vor die Hütte in die Sonne hinaus, und hieß die Anderen ihm folgen.


  Dort diente, wie Georg jetzt fand, der Stumpf eines abgehauenen Baumes zum Tisch, die drei Männer lagerten sich darum, nahmen ihre Jagdmesser und waren bald eifrig damit beschäftigt, dem vortrefflich zubereiteten Mahl zuzusprechen. Der Indianer hieb ebenfalls tapfer ein, und verweigerte nur den Kaffee. Im Anfange, als ihm der Alte den einen Blechbecher hinschob, mit dem sie sich Alle behelfen mußten, zeigte er allerdings einige Lust, wie daheim in seinen Eichelbrei, auch hier mit den Fingern hineinzufahren. Daran verhinderte ihn aber der Alte.


  »Seh’ Einer den Schweinigel an,« rief er, indem er den Becher rasch wieder fort zog — »will der sich in unserem guten Kaffee die Pfoten waschen. Nein, daraus wird; Nichts, mein Junge — wenn Du nicht wie ein Christ trinken willst, magst Du wie ein Heide dursten.«


  Er suchte ihm dabei begreiflich zu machen, wie er sich des Bechers zu bedienen habe, und der Wilde verstand ihn auch rasch genug. Sobald er ihn aber an den Mund hob, und den heißen Dampf im Gesichte fühlte, setzte er ihn immer wieder erschrocken ab, und war auf keine Weise zu bewegen, wie die beiden Weißen zu trinken — er bekam also keinen Kaffee.


  Während des Mahls hatte sich noch ein anderer Gast, und zwar der braune Esel eingefunden, der aber erst einen kleinen, Kampf mit Hektor bestehen mußte. Hektor schien es nämlich für unpassend zu halten, daß der Esel mit zu Tische kam, und wollte ihm den Zutritt zur Gesellschaft verweigern. Das nahm Langohr aber entsetzlich übel; erhob erst ein furchtbares Geschrei, drehte sich dann plötzlich um, und schlug so wacker und so geschwind mit den Hinterbeinen nach dem Hunde aus, daß diesem weiter Nichts übrig blieb, als sich, Schritt für Schritt zurückzuziehen.


  Der Alte sah dem Kampfe mit einem eigenen drolligen Zuge um den Mund ruhig zu, bis der Esel sich seinen, wie es schien gewohnten Platz an seiner Seite erkämpft hatte, dann rief er ihn heran, klopfte ihm den Hals und sagte freundlich:


  »Das ist recht, Moskito, laß dir Nichts gefallen, alter Junge, denn wir sind hier zu Hause und können es uns bequem machen« — und dabei reichte er dem Esel Stücken von seinem Kuchen über die Schulter hinüber, die dieser mit, großem Behagen verzehrte. Nur wenn ihm der Hund zu nahe kam, legte er die langen Ohren an den Kopf zurück, zog die Oberlippe auf, und schnitt ihm ein furchtbar böses Gesicht.


  »So, mein Bursche,« sagte da der Alte, als das Mahl beendet war, »da wir jetzt satt sind, wollen wir nun auch einmal von Geschäften reden, denn bis jetzt bin ich aus Deiner Geschichte nur halb klug geworden. Soviel nur habe ich verstanden, daß Dein Vater und Deine Mutter mit irgend einem kleinen armen Wurm von Schwesterchen und einem halbtodten Ochsen oben im Schnee sitzen und nicht fort können, und Du jetzt Jemanden aufsuchen willst, der gutmütig — ich will nicht sagen dumm —— genug ist, Euch fortzuhelfen. Ist dem so?«


  »Ja,« erwiderte Georg, dem die Anrede nicht besonders gefiel.


  « »Und weßhalb ist Dein Vater eigentlich den furchtbaren Marsch mit einer Frau und einem kleinen Kinde über die Berge gekommen, heh? — Mußte er nicht wissen, welcher Gefahr er die armen Wesen auf einer solchen Reise aussetzte? — welchen furchtbaren Beschwerden und Enthehrungen? Ist es nicht eine wahre Schande, daß Menschen ihr Alles, selbst ihre Familien opfern, nur des verwünschten rothen Goldes wegen, und verdienten sie nicht schon deshalb das Zuchthaus, wenn sie nicht eigentlich in ein Narrenhaus gehörten?«


  »Mein Vater ist nicht des Goldes wegen nach Californien gegangen,« sagte da aber Georg finster, »und hat uns Alle so lieb, wie nur ein Vater seine Frau und Kinder lieb haben kann.«


  »Ja — ich dächte, das hätt’ er mit dem Marsch bewiesen,« lachte der Alte finster vor sich hin — »eine schöne Liebe, vor der Einen Gott bewahren möge. Aber wenn nicht des Goldes wegen, weßhalb denn? Du willst mir doch nicht einreden, daß er die Fahrt zu seinem oder Euerem Vergnügen veranstaltet hat?«


  »Nein,« sagte Georg, und fühlte dabei, wie ihm, vor Zorn seinen Vater verdächtigt zu sehen, das Blut in’s Gesicht stieg. »Vater hat zu Haus gearbeitet, wie nur ein Mensch arbeiten kann, von früh bis spät, und seine kleine Farm in den letzten drei Jahren besser in Stand gebracht, als irgend ein anderer Nachbar im ganzen Distrikt. Kein Stumpf war mehr in unseren Feldern stehen geblieben, und dicht am Arkansasfluß haben wir in den drei Jahren, Vater und ich allein, über zwanzig Acker Waldland urbar gemacht. Da stieg im vorigen Jahre der Arkansas, so hoch wie er seit Menschengedenken nicht gestiegen war. Unsere Heerden wurden weggeschwemmt, selbst unsere Häuser eingerissen, und mit Allem, was wir hatten, den Strom hinabgeführt. Wir selber konnten uns nur in einem Boote nach den Fourche la Fave-Bergen stromab retten. Das Alles wäre aber wieder gut zu machen gewesen. Wir waren Alle gesund und hatten Lust und Kraft zur Arbeit. Wie aber das Wasser wieder fiel und wir zu unserer Farm zurückkehrten, war das ganze urbar gemachte Land, bis sogar noch weit in den Wald hinein, versandet. Auf der ganzen Strecke lag über einen Fuß hoch der weiße Flußsand, ja an manchen Stellen drei und vier Fuß. An ein Fortschaffen desselben war nicht zu denken, das hätte viele viele tausend Dollar gekostet, und all’ die Mühe der Fleiß, die wir auf das Land verwendet, die ganze Arbeit, all’ das Geld waren verloren.«


  »Hm, das ist allerdings schlimm,« sagte der Alte, »aber dicht dabei war doch noch eben so gutes Land als vorher, und in drei Jahren hättet Ihr mit demselben Fleiß an einer anderen Stelle das nämliche gehabt. Wer gleich bei jedem Unglücksfall verzweifelt, wird es nie weit im Leben bringen.«


  »Wer sagt Euch denn, daß wir verzweifelt sind?« rief Georg, »Vater und ich hätten dort wieder gearbeitet und werden hier arbeiten. Da kam uns gerade in jener schweren Zeit Nachricht, daß mein Großvater, der Vater meiner Mutter, in Californien lebe, und einen alten Jugendfreund von sich auffordern ließ, zu ihm hinüber zu kommen.«


  »Ah so,« sagte der Alte »und der hat Euch also wohl eingeladen, zu ihm zu kommen?«


  »— Nein,« sagte der Knabe finster, und nach einigem Zögern. »Großvater ist böse mit uns — warum? weiß ich nicht, aber er hat Nichts von uns wissen wollen, uns auch keine Nachricht geschickt, sondern nur seinem Freund, der aber indeß gestorben war.«


  »Aha, jetzt versteh’ ich,« lachte der Alte, mit dem Kopfe dabei vor sich hinnickend. »Da habt Ihr Alles aufgepackt, und wollt dem Alten nun auf einmal über den Hals kommen. Wenn Ihr da seid, denkt Ihr, muß er schon wieder gut werden, oder Euch wenigstens helfen.«


  »Ich weiß nicht, weßhalb Ihr von allen Menschen Schlechtes denkt,« sagte da Georg rasch. »Darauf könnt Ihr Euch verlassen, daß weder Vater noch ich von dem alten Herrn etwas haben wollen oder annehmen würden, wenn er es nicht aus gutem Herzen gäbe. Wir brauchen Niemand weiter, uns durch die Welt zu helfen. Nein, die Mutter bekam eine solche Sehnsucht nach ihm und solche Angst, daß sie sterben würde, ohne ihn noch einmal gesehen zu haben und ohne von ihm in Frieden geschieden zu sein, daß sie ordentlich krank davon wurde. — Da hat denn der Vater,« setzte er mit leiserer Stimme hinzu — »weil er das Abhärmen der Mutter nichts länger mit ansehen mochte, aufgepackt; hat verkauft, was er irgend noch von Vieh nach der Überschwemmung wieder bekommen konnte, Wagen und Stiere dafür angeschafft und — ist mit uns über die Berge gezogen.«


  »Und da meint Ihr nun, Ihr werdet den alten Mann hier in Californien auch wirklich finden?« lachte der Alte.


  »Und warum nicht?« frug Georg erstaunt.


  »Da sieht man’s, daß Ihr nur eben in’s Blaue hineingefahren seid, Was habt Ihr denn für einen Begriff von dem Lande hier, heh? Du weißt doch wohl ungefähr, wie groß Arkansas ist? — Nun gut, das ganze Arkansas könntest Du zwanzig Mal hereinsetzen, und nun such’ einmal da drinnen einen einzelnen Menschen, der vielleicht in irgend einer Schlucht sitzt und Gold um sein Leben gräbt. Tausende kommen dabei alle Tage über die Berge und zu Schiffe an, und wer weiß, wie sie heißen, wer weiß, wo sie wohnen, ja wer kümmert sich auch nur das Geringste darum?«


  »Aber Großvater wird kein Gold graben,« rief Georg — »er ist reich, und hat hier ein Paar Häuser in Californien.«


  »So? — Das wäre freilich etwas Anderes und da ließ er sich schon herausbekommen. Also der alte Geizhals hat Geld und will nur nicht damit herausrücken.«


  »Ich habe noch nicht gesagt, daß es ein alter Geizhals ist,« sagte Georg, unwillig darüber, seinem Großvater solchen Namen beigelegt zu sehen.


  »Nu, nu, mir kann’s recht sein,« lachte der Alte, »ich will Nichts von ihm und brauche ihn nicht, und Ihr mögt sehen, wie Ihr nachher mit ihm fertig werdet. Wo aber willst Du jetzt Stiere herbekommen, Eueren Karren aus dem Schnee herauszuschaffen?«


  »Das weiß Gott,« seufzte Georg, »wenn Ihr mir nicht helfen könnt oder wollt, wo soll ich da andere Menschen finden?«


  »Ja, ich helfen, was kann ich helfen,« brummte der Alte, »hab’ ich Stiere, oder kann ich mich selber vorspannen?«


  »Aber Euer Pferd könnt Ihr uns vielleicht borgen?« sagte der Knabe, »daß wir die Mutter und das Schwesterchen darauf setzen und sie aus dem Schnee heraus bringen. Mögen die übrigen Sachen zu Grunde gehen, oder dort zurückbleiben, bis wir sie später nachholen können. Erst einmal glücklich im Lande drin, wollen wir schon wieder arbeiten, uns andere zu verdienen.«


  »Hm — das ließe sich eher hören,« sagte der Alte, sich, das Kinn streichelnd — »mein Poney könnte ich Euch allenfalls borgen, oder den Esel — aber — hast Du Geld?«


  »Geld?« rief Georg, und ein gar so schmerzliches Gefühl durchzuckte ihn dabei — »hat denn Vater je im Leben einen Menschen, der ihn um Hilfe ansprach, gefragt, ob er Geld hätte?«


  »Ja, mein Bursche, das war in den Staaten drüben,« sagte der Alte, »hier sind wir aber in Californien, und wenn Du das Land erst ein ganz klein wenig mehr wirst kennen gelernt haben, dann sollst Du mir nachher wiedersagen, ob ich nicht recht hatte. Also Du hast kein Geld?«


  »Nein,« sagte der Knabe leise — »Vater hat mir Nichts mitgegeben, weil er sich nicht denken konnte, daß es hier so in Californien steht. Er wird Euch aber gewiß dafür bezahlen, wenn Ihr es verlangt.«


  »Ja, das kennen wir schon,« sagte der Alte — »fange nur Einer in der Art was mit Euch an.«


  »Dann mag Gott uns helfen,« sagte da Georg, indem er aufsprang, seine Büchse ergriff und seinem Hund rief.


  »Hallo? — wo soll’s nun auf einmal so rasch hingehen?« rief der Alte, ohne sich von seinem Sitze zu rühren.


  »Fort — zurück zu den Eltern!« sagte der Knabe. — »Wenn wir hier keine Hilfe finden können, machen wir uns einen Sessel aus Zweigen und tragen die Mutter herunter. — Uns braucht sie dann kein Geld dafür zu geben.«


  »Alle Wetter, Du bist ja ein richtiger Hitzkopf!« lachte der Alte, »aber bleib’ einmal. Ich habe noch einen anderen Vorschlag für Dich, durch den wir vielleicht zusammenkommen. Möchtest Du Deinen Hund verkaufen?«


  »Hektor?« rief Georg, und drehte sich rasch und erschreckt nach dem Fremden um. — Er hatte bis dahin geglaubt, daß er sich von dem Hunde nie würde trennen können. Jetzt aber auf einmal fiel ihm ein, daß Leben und Gesundheit seiner Mutter und seines Schwesterchens doch wohl mehr werth seien, als das treue Thier, und so wild und trotzig er den Alten im ersten Augenblick ansah, so leise und zögernd sagte er gleich darauf — »wenn ich muß — ja!«


  Mit aller Macht kämpfte er dabei gegen sich selber an, konnte aber doch nicht verhindern, daß ihm wider Willen ein Paar verrätherische Tränen in’s Auge stiegen und über die Backen rollten — dann setzte er fast lautlos hinzu:


  »Wollt Ihr für den Hund Mutter und Schwesterchen aus dem Schnee herausschaffen?«


  Der Alte biß sich auf die Lippen und sah vor sich nieder, stampfte auch ein Paar Mal mit dem Fuß auf den Boden. Dann sprang er plötzlich auf und lief, ohne Georg ein Wort zu erwidern oder nur nach ihm hinzusehen, in das Haus, in dem er zwei oder drei Minuten blieb und darin herumwirthschaftete. Endlich kam er wieder heraus, ging ans Georg zu und sagte, ihm die Hand dabei auf die Schulter legend:


  »Ich habe eben nach meinen Sätteln gesehn, ob sie im Stande sind. Es ist Alles in Ordnung und wir können dann gleich aufbrechen. Was-aber den Hund betrifft, so hab’ ich mir die Sache überlegt. Erstlich scheint er Dir sehr an’s Herz gewachsen und dann — hätt’ ich nur noch Jemand mehr zu füttern. Was übrigens meinen Arbeits- oder Mietlohn angeht, so werd’ ich den nachher schon mit Deinem Vater in Ordnung bringen; laß Dir das jetzt keine Sorge machen. Zu wenig werd’ ich übrigens nicht fordern, darauf kannst Du Dich verlassen. — Heh?« rief er plötzlich ganz erstaunt und drehte sich nach dem Indianer um — »na, was ist das wieder — hierher Moskito— will Er wohl!«


  Er hatte übrigens alle Ursache erstaunt zu sein, und Georg selber, so ernst er auch in dem Augenblick gestimmt sein mochte, konnte ein lautes Auflachen kaum unterdrücken.


  Der Indianer nämlich hatte der ganzen Verhandlung der Weißen bis jetzt ernst und schweigend zugehört. Natürlich verstand er kein Wort davon, und dann ging ihn die Sache auch Nichts an. Desto mehr interessierte ihn dafür eine kleine, aus Schilf geschnitzte Pfeife, die er sich mit Tabak füllte, und nach dem Essen, neben dem Feuer kauernd, den Rauch in kleinen blauen Wolken in die Luft hinein blies.


  Nicht weit von ihm entfernt war aber Moskito, der Esel, stehen geblieben und sah sich, da er von seinem Herrn Nichts weiter zu fressen bekam, nach irgend einer anderen nützlichen Beschäftigung um. Solcher Art hatte er schon eine Weile den dort wachsenden hochstieligen Blumen, mehr im Spiel als aus Hunger, die Köpfe abgebissen, als er zwecklos umherschlendernd, auch bis dicht hinter den Indianer kam, und plötzlich die auf dessen; Kopf steckende Adlerfeder bemerkte. Zuerst hob er nun die Nase auf und roch vorsichtig daran; ob er aber das oben daran befestigte Perlenstäbchen ebenfalls für eine Blume hielt, oder ob es bloße Spielerei war, kurz er packte auf einmal die Feder und zog daran.


  Allerdings saß diese fester, als er wohl erwartet haben mochte,« denn sie war, wie schon früher erwähnt, an einem Haarbüschel des Indianers fest angebunden. Moskito ließ aber, was er einmal gefaßt hatte, nicht wieder los, und der arme Wilde, der überdies nur auf seinen Fußspitzen kauerte und keineswegs festsaß, fühlte sich plötzlich, und ehe er etwas dagegen thun konnte, gewaltsam hinten über und auf den Rücken gezogen.


  Im Nu war er freilich wieder, auf den Füßen, und sein erster Griff nach dem neben ihm liegenden Bogen mit den Pfeilen. Er konnte ja gar nicht wissen, wer ihn so hinterlistig überfallen hatte. Moskito aber, die erbeutete Feder im Maule, trabte triumphierend davon, und hielt erst wieder, als er den befehlenden Ruf seines Herrn hörte.


  »Hierher, Schlingel!« zankte dieser — »was hat Er gemacht? — Wird Er gleich hierher kommen?«


  Moskito schlenkerte die Ohren, trabte noch ein Paar Schritte und blieb dann stehen.


  »Hierher soll Er kommen, hat Er’s gehört?« rief sein Herr »und die Feder wieder mitbringen.«


  Moskito hatte jedenfalls gehört, was von ihm verlangt wurde, auch möglicher Weise verstanden, schien aber nicht die mindeste Lust zu haben, dem Befehle Folge zu leisten.


  »Hat Er’s gehört?« rief sein Herr noch einmal. Da ließ der Esel plötzlich die geraubte Feder, auf die der Wilde wie ein-Pfeil zuschoß, ins Gras fallen, legte die Ohren zurück, hieb ein Paar Male mit beiden Hinterläufen in die Luft aus, und trabte dann mit hochgebobenem Schwanz und lautem Y — ah dem etwa hundert Schritt weiter unten weidenden Poney zu.


  


  6. Capitel.

 Wie die Beiden zusammen in die Berge zogen, und was sie dort fanden und sahen.


  Der alte Amerikaner sah dem Thiere still lächelnd eine Weile nach, dann aber einen Blick zur Sonne hinaufwerfend, die jetzt etwa in Mittag stand, schien ihm seine Zusage wieder einzufallen. Er ging in’s Haus zurück, aus dem er die beiden Sattel holte, und riet nun durch einen eigentümlichen, langezogenen Ton die beiden Thiere heran. Das Poney gehorchte augenblicklich, der Esel aber, der ein böses Gewissen hatte, zögerte anfangs. Kaum aber wurde der Ruf wiederholt, als er noch einmal, wie um sich aller Sorgen zu entschlagen, hinten aushieb, und dann in kurzem Galopp dem vorangesprungenen Pferde folgte.


  Er hatte indessen keine weiteren Vorwürfe zu erwarten, und sein Herr jedenfalls andere Dinge im Kopfe. Rasch war das Poney gesattelt, und auch Moskito bekam seinen Packsattel fest aufgeschnallt. Auf beiden wurden dann die wollenen Decken des Alten, von denen er jedoch eine wieder zurück auf den Boden warf, befestigt, eine Satteltasche mit den nötigen Lebensmitteln noch über den Sattel des Poney gelegt, und nachdem der Eigenthümer der Thiere sein Haus wieder verschlossen, d. h. die beiden Stangen Vorgeschoben hatte, trat er zu dem Knaben und sagte:


  »So, mein Bursche; wenn’s Dir jetzt recht ist, brechen wir auf. Aber wirst Du auch den Weg dorthin zurückfinden können, wo Du Deine Eltern gelassen hast?«


  »Denselben, den ich gekommen bin, ja,« erwiderte Georg, »aber vielleicht gäb’ es einen näheren, der uns rascher dorthin führte.


  »Bist Du denn den Bergbach niedergestiegen, an dem die Rothjacke da mit ihrem Stamme lagert?«


  »Ja, an demselben.«


  »Weit?«


  »Einen guten Tagesmarsch.«


  »Hm, dann werd’ ich erst einmal bei dem Wilden da Erkundigung einziehn. So wenig sie sonst nütz’ sind; im Walde wissen sie doch Bescheid.«


  Er unterhielt sich jetzt eine Weile mit dem Indianer in dessen eigener Sprache, und dieser schien ihm, wie Georg bemerkte, die Richtung anzugeben, die er zu, nehmen habe. Der Alte nickte hierauf mit dem Kopfe und sagte dann, wieder zu! Georg gewandt:


  »Schon gut — ich kenne den Wald dortherum ein wenig, und werde Dich weiter oben wieder an den Bach bringen. Dort mußt Du Dich aber selber zurecht finden. Und nun steige da auf Moskito hinauf. Wir rücken rascher von der Stelle, wenn wir nicht laufen müssen. Kommen wir an sehr steile Platze, so können wir noch immer absteigen.«


  Der Knabe gehorchte freudig dem Befehl. Vorher aber ging er noch zu dem Indianer, reichte ihm die Hand und schüttelte sie ihm herzlich — konnte er ihm doch auf keine andere Art seinen Dank für die geleistete Hilfe sagen. Der Wilde schien das auch vollkommen gut zu verstehen, und nickte dem jungen Burschen freundlich und wie es schien sehr zufrieden mit dem Erfolge ihres Marsches zu. — Der Alte stand noch neben seinem Poney.


  »Aber soll der ganze Hirsch dort im Walde liegen bleiben und verfaulen?« frug da Georg den Alten — »das wäre doch jammerschade um das gute Fleisch.«


  »Deshalb mach’ Dir keine Sorge,« lachte dieser — »zudem werden die Rothhäute rasch genug ihre Frauen und Hunde schicken, und bis heut’ Abend kannst Du sicher sein, daß Nichts ’ mehr davon übrig ist, als die abgenagten Knochen. Da müßte ich das Gesindel nicht kennen. Aber — der Bursche verdient auch noch etwas für seinen Botenlohn — hierher, Rothjacke! — na, was steht der Kerl da und feixt und reißt das Maul von einem Ohr bis zum anderen? — was der Schuft für Zähne hat. Da — nimm die wollene Decke, die dort liegt — hast Du mich verstanden?«


  Der Wilde hob die Decke auf und wollte sie dem Alten hinüber reichen.


  »Behalten sollst Du sie, Holzkopf, und nicht mit dem dünnen Kattunfetzen mehr im Schnee herumlaufen — na, verstehst Du kein Englisch? — Dich hineinwickeln — Heiland der Welt, ist der Kerl dumm!«


  Er bedeutete ihn dabei, die Decke selber umzuhängen. Der, Indianer schien aber immer noch nicht zu glauben, daß ein so werthvolles Geschenk für ihn bestimmt sei, bis ihm der Alte in seiner eigenen Sprache seine Absicht wiederholte, ihn aber dabei anfuhr und ein Gesicht dazu zog, als ob er ihm die größte Grobheit sage. Jetzt begriff es der Wilde auf einmal, hatte im Nu die warme Decke um sich hergeschlagen, nickte dann dem Alten und Georg zu, und lief auf einmal, was er nur laufen konnte, den Hang hinan und in die Büsche hinein, hinter denen er gleich darauf ihren Augen verschwand.


  »Nun seh’ Einer den Tölpel an,« knurrte da der Alte,- »rennt er nicht, als ob er die Decke gestohlen und einen Constabler hinter sich her hätte? Die Kerle sind doch eigentlich dümmer, wie’s erlaubt ist. Aber komm jetzt, mein Bursche. Es wird spät und ich darf nicht so viel Zeit mit Deinen Angelegenheiten versäumen. Zeit ist hier in Californien Geld, wie Du auch wohl noch später selber erfahren wirst.«


  Rasch und viel behender, als man es seinen Jahren hätte zutrauen sollen, schwang er sich jetzt in den Sattel, drückte seinem Poney die Hacken in die Seite und sprengte, die lange Büchse dabei vorn auf dem Sattelknopf liegend, ohne sich weiter nach Georg umzusehen, in den Busch hinein.


  Dieser brauchte das Thier, das er ritt, aber gar nicht anzutreiben. Moskito wußte selber recht gut, daß er zu dem Poney und dem darauf sitzenden Herrn gehöre, und folgte mit allen Zeichen großer Freude dem Vorangaloppirenden. Georg hatte dabei nur Mühe, sich auf dem breiten Packsattel und ohne Steigbügel festzuhalten, und es bedurfte einiger Zeit, bis er sich an den etwas unsicheren Sitz gewöhnen konnte.


  Nichtsdestoweniger behielt er immer die genaue Himmelsrichtung im Auge, der sie folgten, um sich im Nothfall darnach zurecht zu finden.


  Der Alte schien aber seines Weges ziemlich sicher zu sein, und ließ sein Pferd austreiben, solange sie noch irgend gute Bahn dafür hatten. Je höher sie aber stiegen, desto mehr kamen sie auch wieder in den Schnee hinein und mußten zuletzt Schritt reiten, ja an manchen Stellen sogar absteigen und ihre Thiere am Zügel führen. Dadurch konnten sie natürlich nur langsam vorwärts rücken, und die Nacht brach an, ehe sie ihr Ziel erreichten.


  Im Dunkeln durften sie natürlich nicht daran denken, ihre Bahn zu verfolgen. Nicht allein, daß sie das dichte Gestrüpp daran hinderte; der jetzt wieder mit Wolken bedeckte Himmel ließ sie auch nicht einmal mehr einer genauen Richtung folgen, und sie mußten sich deshalb dazu entschließen, gerade da, wo sie sich befunden, zu lagern.


  Ein Feuer war bald entzündet; wenn sie kein Wasser dort in der Nähe hatten, gab es wenigstens Schnee genug, sich einen Kaffee damit zu kochen, und sie hatten sich bald, so gut es eben gehen wollte, eingerichtet. Nur die Thiere kamen schlecht dabei weg, das Pferd wenigstens, denn Moskito pflückte sich die in der Nähe des Feuers wachsenden rothen Beeren von den Büschen herunter, und verzehrte sie mit augenscheinlichem Appetit. Das ließ sich aber nicht ändern; das Poney mußte einmal »ohne Abendbrot zu Bett gehen,« wie der Alte meinte, »oder Rinde fressen.«


  Die Nacht war allerdings nicht so wild und stürmisch als die vorige, trotzdem fiel aber doch gegen Morgen wieder ein ziemlich dichter Schnee, der sogar mit Tagesanbruch nur wenig nachließ. Still, aber ununterbrochen kamen die großen federartigen Flocken zur Erde nieder, und drückten die Zweige der Büsche mit ihrem Gewicht fast bis zum Boden hinab.


  Den beiden Wanderern kam das allerdings nicht gelegen, und der Alte schaute oft nach dem dunkeln Himmel hinaus, und schüttelte dann, vor sich hinbrummend, den Kopf. Er war dabei entsetzlich einsilbig und wie es schien verdrießlich und gab Georg, wenn dieser ein Gespräch mit ihm anknüpfen wollte, immer nur kurze, wenn auch nicht gerade unfreundliche Antworten. Dem Knaben war es, als ob ihn seine Bereitwilligkeit, mit der er ihm Hilfe zugesagt, vielleicht schon gereue. Möglich, daß es der Fall war; so nahe aber jetzt ihrem Ziel, schien er das Begonnene auch durchführen zu wollen. Nach ihrem sehr rasch beendeten und sehr frugalen Frühstück folgte er, ohne ein Wort weiter darüber zu sagen, ihrem gestern begonnenen Wege, bis sie; endlich denselben Bach, jedoch an der anderen Seite erreichten, den er für den von Georg bezeichneten hielt. Um sich übrigens davon zu überzeugen, mußten sie auf das andere Ufer übersetzen, was sie auch mit einiger Mühe bewerkstelligten, und Georg fand jetzt bald einen von ihm im Heruntersteigen mit seinem Messer angehackten Baum. Das ließ ihm natürlich keinen Zweifel mehr, daß sie sich nicht allein an dem rechten Wassercours, sondern auch gar nicht mehr so weit von der Stelle befanden, wo er vorgestern seine Eltern zurückgelassen.


  Der Alte erwiderte ihm Nichts auf den freudigen Zuruf, mit dem Georg die Entdeckung begrüßte. Er nickte ihm nur zu, und trieb dann sein Thier zu größerer Eile an. Je rascher sie hinaufkamen, desto früher konnten sie ja auch die Schneeregion wieder verlassen, und es schien fast, als ob der Winter, trotz der noch frühen Jahreszeit, schon mit Ernst hier oben ansetzen wolle.


  Eine Stunde noch waren sie etwa solcher Art schweigend hintereinander hergeritten, Georg jetzt voran, als der Knabe plötzlich ein Freudengeschrei ausstieß und voraus zeigte. — Er hatte durch die Büsche hin den dort verlassenen Wagen erkannt, und im Augenblick war der Alte an seiner Seite.


  »Sind sie dort?« frug er, und mit weit mehr Theilnahme im Ton, als er bis jetzt gezeigt.


  »Dort steht der Wagen«, rief Georg.


  »Aber ich sehe keinen Rauch — keinen Menschen.«


  Georg erwiderte Nichts. Es war ihm auf einmal, als ob ihm Jemand die Brust zusammenschnüre. Er wollte rufen, aber er vermochte es nicht, und sein Thier, das er bis jetzt geführt, sich selber überlassend, flog er mit raschen Sätzen den Hang hinauf. Als ihm aber der Alte fast ebenso rasch folgte und den Platz erreichte, fand er den Knaben mit totenbleichen Wangen neben dem verlassenen Lagerplatz der Seinen, wie er ihn stier anblickte und auf den ausgebrannten und schon wieder mit Schnee bedeckten Feuerplatz deutete.


  »Hallo,« sagte da der Amerikaner und sah sich bestürzt auf der Stelle um — »was ist das? — ausgeflogen — fort? — Na, da haben wir die Bescheerung. Ob ichs mir aber nicht von Anfang an gedacht habe!«


  Georg stand noch, sprachlos vor Schreck und Bestürzung, neben ihm. Da fiel sein Blick auf den Wagen. Die leinene Plane war heruntergerissen; die Sachen lagen zum Theil zerstreut umher. Die Koffer waren ausgebrochen, und ein neuer; entsetzlicher Gedanke zuckte ihm durch’s Herz.


  »Großer Gott!« rief er aus— »was ist hier geschehen! Sie sind angefallen — beraubt — ermordet, und ich war nicht da, ihnen beizustehen. Meine Mutter — mein Vater — mein armes, armes, kleines Schwesterchen!«


  Er barg das Gesicht in den Händen und nicht mehr im Stande, seinen Schmerz zu bezwingen, schluchzte er laut.


  Der Alte stand kopfschüttelnd neben ihm, und schaute bald auf die unordentlich in und neben dem Wagen umhergeworfenen und schon wieder theilweise mit Schnee bedeckten Sachen, bald auf den Schnee um sich her, dem eine Menge, aber ebenfalls wieder verschneiter Spuren eingedrückt waren. Auch Hektor schien über den Zustand, in dem er das Lager sah, erstaunt, und ging herüber und hinüber, während sich seine Rückhaare wieder aufsträubten.


  »Hm,« brummte er dabei; »ich glaube wahrhaftig, der Hund hat recht, und irgend eine Bande rothhäutiger Schurken hat hier die Hand im Spiele. Das wollen wir aber bald herausbekommen.«


  Rasch lehnte er jetzt seine Büchse an den Wagen an, und begann die Spuren ringsum zu untersuchen. Seinem scharfen Blick entging dabei nicht, daß auf einem Theil der herausgeworfenen Sachen nur erst ganz dünner Schnee liege, ja sie noch nicht; einmal ordentlich bedecke, während andere unter einer wohl vier Zoll tiefen Schicht lagen. Aus den am frischesten aussehenden Spuren; entfernte er jetzt vorsichtig mit der Hand den locker hineingefallenen Schnee und erkannte dort in der That die nackten Füße, die nur von Wilden herrühren konnten. Es blieb keinem Zweifel mehr unterworfen, daß ein Trupp dieser Rothhäute erst an diesem Morgen hier gewesen sein mußte, und den Platz vielleicht vor kaum einer Stunde verlassen hatte. Was aber war aus den Weißen, aus der Frau mit dem Kinde, aus dem Manne geworden? Erschlagen konnten diese nicht sein — keinesfalls heute, denn in dem Falle hätte das Feuer noch glimmen müssen, oder die Feuerstelle wäre doch jedenfalls zu warm geblieben, den darauf gefallenen Schnee nicht augenblicklich zu schmelzen.


  Der Alte ließ jetzt den Hund den ganzen Platz auf das Genaueste absuchen, und dieser gehorchte willig. Die Spuren der Indianer waren ja noch frisch. Jeder kleine Schneehaufen wurde dabei umgerührt, ohne jedoch etwas Anderes als die ausgeplünderten Kasten zu finden.


  Stutzig machte Georg — der sich endlich soweit gesammelt hatte mit suchen zu helfen, — daß er einen kleinen schwarzen Koffer, von dem er wußte, daß sein Vater das Geld darin gehabt, und dessen Schlüssel die Mutter stets bei sich trug, geöffnet und den Schlüssel darin stecken fand. Er machte seinen Begleiter auch darauf aufmerksam.


  »Ich will Dir einmal etwas sagen, mein Junge«, nahm da der Alte das Wort. »Etwas Außergewöhnliches ist hier jedenfalls geschehen, und Indianer haben dabei die Hand im Spiele gehabt. Ob sie aber die Veranlassung gegeben oder erst später hierher gekommen sind, ist die einzige Frage. Das nun herauszubekommen, bleibt uns nur ein Ausweg — wir müssen den Rothhäuten nach.«


  »Aber wo sollen wir sie finden?« frug Georg.


  »Ja ihren Fährten natürlich, so lange der Schnee anhält,« sagte der Alte, »und nachher mit dem Hund. Lange sind sie aber noch nicht fort von hier, und in dem tiefen Schnee hier hat der Trupp seine Fährten tief genug eingedrückt, trotz dem frisch gefallenen doch noch kenntlich zu sein. Je eher wir also dort hinterher aufbrechen, desto besser — oder weißt Du anderen Rath?«


  »Nein,« seufzte Georg — »Du lieber Gott, mir schwindelt der Kopf und ist das Herz zum Zerspringen voll — ich kann gar nicht Nichts denken. Ach, meine arme Mutter — mein armes Schwesterchen!«


  »Gut,«« sagte der Alte, »dann haben wir hier auch Nichts weiter zu suchen. Das Wetter wird überdies immer toller und ich will Gott danken, wenn wir wieder aus dem Schnee hinaus sind.«


  Die Indianer waren ein Stück auf dem Hang hingezogen, und hatten sich dann dem Thale zugewandt, aber weiter vom Bache ab, und die beiden Reiter folgten den ziemlich deutlichen Spuren, so rasch sie irgend konnten Nicht weit von dem früheren Lagerplatz der Weißen kamen sie auch zu der Stelle, wo sie gehalten haben mußten, vielleicht den Raub zu theilen. Dadurch hatten sie sich aber auch aufgehalten und von da ab lag gar nicht mehr viel Schnee in ihren Fährten.


  Der Alte ritt voran, und so kalt und theilnahmlos er sich im Anfange und bei ihrem Ausritte benommen, so sehr schien es ihm selber am Herzen zu liegen, daß sie die Indianer überholten, und Gewißheit über das Schicksal der Weißen erhielten.


  »Das sind die Folgen,« sagte er unterwegs, während sich Georg eine Strecke neben ihm hielt, mehr aber fast mit sich selber redend, als zu dem Knaben gewandt — »das sind die Folgen der steten Mißhandlung der Indianer von Seiten unserer Landsleute. Das Land nehmen wir ihnen, ihr Wild tödten oder vertreiben wir, ihre Frucht-Eichen hauen wir um, ihre Fischereien selbst zerstören wir, und mißhandeln die armen Teufel noch obendrein, wo sich irgend eine, oder wo sich keine Gelegenheit dazu bietet. Kann man es ihnen da verdenken, daß sie manchmal die Geduld verlieren, und Gleiches mit Gleichem zu vergelten suchen, und ist es ihre Schuld, daß ihre Rache dann vielleicht den daran Unschuldigen trifft? «


  »Also glaubt Ihr wirklich, daß sie meine armen Eltern überfallen und getötet haben?« frug Georg mit Todesangst in Blick und Ton.


  »Unsinn,« brummte der Alte, »habe ich das gesagt? — Ich meine nur, man könnte es ihnen nicht verdenken, wenn sie zuletzt in jedem Weißen einen Todfeind sähen. Diesmal wird’s vielleicht nicht zu schlimm sein — es wäre — es wäre jedenfalls eine recht, recht böse Geschichte, und ich weiß nicht, ob ich nachher nicht selber —«


  Er gab, ohne den Satz zu vollenden, seinem Thiere den Sporen und sprengte rascher in den Busch hinein — so schnell, daß ihm Georg kaum zu folgert vermochte. Noch keine halbe Stunde waren sie aber auch solcher Art weiter geritten, als sie unter sich Rauch aufsteigen sahen, und schnell darauf zureitend, den ganzen Trupp Indianer, etwa zehn Männer und acht oder neun Frauen entdeckten. An einer vom Wind geschützten Stelle hatten diese den Schnee fortgeräumt und sich ein Feuer angemacht und kauerten mitsammen um die Glut.


  Wie sie die Thiere hörten; sprangen sie allerdings rasch empor und die Männer griffen ihre Waffen auf. Der Alte aber, die Büchse schußfertig in der rechten Hand, und sein Pferd; nur mit den Schenkeln regierend, sprengte mitten in sie hinein, und schien sich wirklich nur Einen auszusuchen an dem er seinem Grimm Luft mache. Die Indianer aber mußten ihn kennen, denn sie senkten plötzlich die schon gehobenen Bogen, und ein alter Mann mit grauen Haaren trat auf ihn zu und redete ihn freundlich an,


  Rasch hintereinander folgende Fragen und Antworten wurden jetzt in der Sprache der Eingeborenen zwischen ihnen gewechselt, und Georg verstand Nichts davon- Daß sie aber der richtigen Spur gefolgt waren, sah er den Augenblick. Trugen doch die Frauen Kleidungsstücke, die seinen Eltern gehört, während ein Theil seiner eigenen Kleider unter einem Baume, unfern des Feuers, lag.


  So rauh und zornig die erste Anrede des Alten aber im Anfange geklungen, so wurde er doch, während er mit dem greifen Indianer sprach, ruhiger, nickte auch ein Paar Male schweigend mit dem Kopfe und wandte sich dann an Georg, ihm in der Kürze mitzutheilen, was er hier von dem Indianer erfahren.


  Der Aussage des alten Wilden nach, den der Amerikaner als einen sonst zuverlässigen und guten »Burschen« kennen wollte, hatten die Rothhäute heute Morgen zufällig den Platz gefunden, wo der Wagen stand, ohne aber ein Feuer, ohne eine Spur von Weißen dabei anzutreffen. Das Gefundene dann allerdings als gute Beute erklärend, nahmen sie mit, was ihnen eben des Mitnehmens werth schien, und was ihre Frauen tragen konnten — denn die Männer tragen nur erlegtes Wild und nie eine Last, was sie ihrer Meinung nach entehren würde. » Was aus den Weißen geworden, wußten sie nicht, hatten sich auch nicht darum bekümmert.


  Noch während der Alte Georg diese Mittheilung machte, » fiel dessen Blick auf einen der Männer, der einen wunderlichen Kopfputz in den schwarzen beschneiten Haaren stecken hatte. Es sah aus wie ein zusammengedrehtes Stück Papier. Mit wenigen, hastigen Worten machte er seinen Begleiter darauf aufmerksam. Der Alte hatte aber kaum das bezeichnete Papier ebenfalls bemerkt, als er, ohne die geringsten Umstände mit dem jetzigen Eigenthümer desselben zu machen, auf ihn zuritt und ihm, ehe dieser nur ahnte, was man von ihm wolle, den Schmuck vom Kopfe zog, und auseinander faltete.


  Es war ein durchgerissenes aufgeweichtes Stück Papier, aus dem sich noch matte Bleistiftschrift erkennen ließ. Die Nässe hatte übrigens das Meiste vermischt, und in den zerknitterten Falten waren nur noch einzelne Worte zu unterscheiden. Georg erkannte aber darin des Vaters Schriftzüge und der alte Indianer erzählte jetzt auf des Amerikaners Frage, daß jenes »weiße Tuch« auf dem Wagen gesteckt habe. Sie hatten es dann heruntergenommen und sich gewundert, wie leicht man Stücke davon abreißen konnte, bis sich Einer von ihnen, dem das sonderbare Zeug gefiel, den Überrest als Zierrath auf den Kopf steckte.


  Auf dem Blatte waren nur noch die Worte zu erkennen:


  »Wir sind —


  komme nur —


  warten auf Dich —


  dies findest —«


  Alles Andere war entweder abgerissen, oder verwischt und unleserlich geworden, und doch erfüllte es des Knaben Herz mit Jubel. Seine Eltern lebten. Sie hatten freiwillig das Lager im Schnee verlassen, und dort das Papier aufgesteckt, damit es ihm selber Kunde geben sollte, wohin sie sich gewendet, und er durfte doch jetzt hoffen, sie wiederzusehen, sie wieder aufzufinden Wo? — wußte er freilich jetzt noch selber nicht, denn durch die unglückselige Vernichtung oder Verstümmlung des Papieres, war ihm die Möglichkeit benommen, ihrer Spur gleich zu folgen. Aber sie lebten doch; es war ihnen kein Unglück zugestoßen, und ihnen nach wollte er jetzt, und wenn er ganz Californien auf- und absuchen mußte.


  Der Alte schüttelte darüber freilich den Kopf. Kannte doch der Knabe die entsetzlichen Schwierigkeiten gar nicht, die; sich ihm bei einer solchen wilden Suche in dem weiten Lande entgegenstellen mußten. Er mochte aber auch dem jungen Herzen die neuerwachten Hoffnungen nicht gleich wieder abschneiden, und ließ ihm deshalb seine augenblickliche Freude.


  Durch den Zettel waren aber auch die Indianer von jedem, etwa auf ihnen haftenden Verdachte gereinigt. Daß sie mitgenommen, was sie herrenlos im Walde gefunden, konnte ihnen Niemand verdenken. Weiße-hätten das Nämliche gethan, und den Werth eines solchen hinterlassenen Papieres kannten sie gar nicht. Für sie war das Papier nur ein wunderlicher fremder Stoff, den sie erst untersuchten, und dann nach Möglichkeit verwendeten, und alle wilden Stämme schmücken sich gern mit etwas Fremdartigem.


  Aber wohin jetzt? — Noch stand Georg rathlos da, und wußte nicht, wohin er sich wenden, was er zuerst thun solle, als der alte Amerikaner auf ihn zukam, ihm die Hand auf die Achsel legte und freundlich sagte:


  »Hör’ einmal, mein Bursche. Es kommt Dir vielleicht sonderbar vor, daß ich im Anfange gerad’ keine besondere Lust zeigte, mit Dir zu gehn, und mich jetzt auf einmal anders besinne. Die Sache ist aber: ich habe das Leben in den Bergen hier oben ebenfalls satt, und will wieder hinunter in die Ansiedlungen, wobei ich notwendig einen Gesellschafter brauche. Ist es Dir also recht, so bleiben wir vor der Hand noch zusammen — sobald Einer oder der Andere von uns keine Freude mehr an der Gemeinschaft hat, braucht er’s ja nur zu sagen, und Jeder geht dann seinen eigenen Weg. Weißt Du aber nichts Besseres, so helf’ ich Dir jetzt Deine Eltern suchen und — über die Bezahlung werden wir ja später schon einig werden.«


  Georg sah den Mann erstaunt an. Trotz den rauh und polternd gesprochenen Worten, und dem hart sein sollenden Nachsatz lag aber doch so viel Herzlichkeit in dem Tone, mit dem er ihm, dem armen hilflosen Knaben, das Anerbieten machte, daß dieser gar Nichts darauf zu erwidern vermochte. Er nahm nur seine Hand und drückte sie herzlich, und als ob der Alte darin jede Bestätigung gefunden, die er suchte, « rief er:


  »Nun gut, dann wollen wir unsere Wanderung beginnen. Hier oben im Schnee haben wir jedoch da weiter Nichts zu suchen. Es hat jetzt viel zu stark geschneit, als daß wir irgend einer Spur mit Vortheil folgen —könnten. Das Beste ist also, wir suchen vor allen Dingen das Indianische Dorf wieder auf, in dem Du neulich warst. Wissen sie dort Nichts von den Deinen, dann reiten wir zu mir hinüber, nehmen aus meiner Hütte noch mit, was drin ist, oder was wir brauchen, und ziehen dann das andere Thal hinab. Ich vermuthe fast, daß sie dem gefolgt sind, denn die meisten Bergwanderer nehmen diese Richtung. Treffen wir sie aber gar nirgends auf unserem Wege an, dann müssen wir freilich sehen, daß wir ihre Spur in San Francisco finden können. Dorthin wollten sie ja wohl, den alten Burschen von Onkel oder Großvater oder was er ist aufzusuchen. Wie heißt der eigentlich? Du hast mir seinen Namen noch nicht einmal gesagt.«


  »Georg Hardy,« erwiderte der Knabe. »Ich selber bin nach ihm Georg genannt.«


  »Hm — so?« sagte der Alte wieder, und sah ihn forschend an. »Er ist also auch Dein Pathe?«


  »Mein Pathe? Du lieber Gott, nein,« sagte der Knabe; »wenigstens weiß Großvater Nichts davon. Er war damals schon fort, ließ Nichts von sich hören, und wollte auch von uns daheim keine Nachricht haben.«


  »Ahem,« lachte der Alte, »aber hol’ ihn der Henker, wir können auch ohne ihn leben — Und nun fort.«


  »Und sollen wir den Indianern die Sachen lassen?« frug Georg.


  »Was wollen wir damit machen,« meinte achselzuckend der Alte.


  »Das Beste werden Deine Eltern schon mitgenommen haben, denn jedenfalls hat sie ein anderes Geschirr gefunden, und aufgeladen, und das, was die armen Teufel aus dem Schnee heraus gesucht, mögen sie auch behalten.«


  Damit, als ob jede weitere Unterhandlung unnöthig sei, drehte er den Kopf seines Pferdes herum, und hielt den Hang gerade hinab, so rasch als möglich das tiefer liegende Land wieder zu erreichen, und aus der Schneeregion hinauszukommen.


  


  7. Capitel.

 Etwas über die Eroberung von Californien.


  Gegen Abend erreichten die beiden Reiter das Indianische Lager, und hörten hier, daß keine Weißen weiter vorübergekommen wären. Der Alte schien das vermuthet zu haben. Ohne sich aber aufzuhalten, setzte er seinen Ritt rasch weiter fort, weil er gern in der eigenen Hütte übernachten wollte. Diese erreichten sie auch wirklich etwa eine Stunde nach Sonnenuntergang.


  Hier im Thale schneite es allerdings nicht, da es zu geschützt und warm lag, aber ein feiner häßlicher Regen fiel, der sie bis auf die Haut durchnäßte. Das hinderte aber den Alten nicht, heute Abend ganz vortrefflicher Laune zu sein. Ein tüchtiges Feuer im Kamin trocknete sie bald wieder, und von dem Wildbret, das noch im Hause hing, und von dem Mehl richtete er ein delikates Abendessen her, litt auch beinahe gar nicht, daß ihm der Knabe dabei half.


  Das beendet, schien er aber noch eine Überraschung zurückgehalten zu haben, denn plötzlich grub er mit seinem großen Jagdmesser dicht neben dem Kamin in den Boden hinein, und brachte nach einiger Arbeit eine dort wohlversteckte Flasche zu Tage.


  »So,« sagte er, als er sie gegen das Feuer hielt, den Inhalt zu prüfen. »Da ich doch wahrscheinlich nicht sobald wieder hierherkomme, ist es auch nicht nötig, den Vorrath aufzuheben, und ein heißer Trunk wird uns, nach dem heutigen scharfen Ritt, allen Beiden nicht schaden.« Er ging auch eifrig daran, einen heißen derben Grog herzustellen, von dem aber Georg nur sehr wenig zu sich nahm. Der Knabe war an geistige Getränke nicht gewöhnt, und der Alte redete ihm auch nicht sehr zu, hielt sich aber dafür selber desto eifriger an die Flasche.


  »Siehst Du, mein Junge,« sagte er dabei, »nun bist Du glücklich in Californien angelangt, und dieser Schluck hier ist auf Dein Wohl, und daß es Dir hier gefallen möge, Georg — wie war doch gleich der andere Name?«


  — Oakley —


  — Ach ja — Georg Oakley —


  »Und daß wir die Eltern wiederfinden.«


  »Werden wir schon,« lachte der Alte, »denn in den Boden hinein können sie doch nicht verschwunden sein, Übrigens hast Du vor der Hand mich als Pflegevater, und Du wirst vielleicht später erst einmal einsehn, daß Du an manch’ einen schlechteren hättest gerathen können.«


  »Aber wie ist eigentlich Euer Name?« frug da Georg, »ich muß doch wissen, wie ich Euch nennen soll.«


  »Ja so, den weißt Du ja noch gar nicht,« lachte der Alte still vor sich hin, »und sind doch schon so lange beisammen.« » Nun sieh, wenn Dein Großvater nicht solch’ ein alter verwünschter und grämlicher Geizhals wäre —


  »Aber woher wißt Ihr das?«


  »Woher ich das weiß? — weil er Nichts mit seiner Familie zu thun haben will, wie Du mir selber gesagt hast, und aus welchem anderen Grunde kann das sein, als ihnen nicht helfen zu dürfen? Wenn das also nicht solch ein alter fataler Brummbär wäre, würd’ ich Dir vorschlagen, mich selber so lange so zu nennen, bis wir den anderen gefunden haben. So aber mag ich Nichts mit dem Namen zu thun haben, und will lieber bei meinem eigenen bleiben, und der ist Falsch — kannst Du den behalten?«


  »Falsch?« frug Georg erstaunt.


  »Ja,« sagte der Alte, »Georg Falsch.«


  »Das ist ein sonderbarer Name,« meinte der Knabe, »wie kann Jemand Falsch heißen?«


  »Unsinn,« brummte der Alte, »da heißen viele Leute noch ganz anders. Klänge Dir das besser, wenn ich Georg Rattenschwanz oder Pumpernickel hieße?« Georg lachte.


  »Nun, siehst Du,« fuhr der Alte fort, »und doch giebt es Leute auf der Welt, die so heißen. Der Name ist blos der Handgriff zum Menschen, im Gebrauch des täglichen Lebens, und darauf, wie ein Mann heißt, kommt es nicht an, sondern was er ist, und wie er sich beträgt.«


  Der Alte hatte sich, während er sprach, ganz gemütlich auf das zum Feuer gezogene Hirschfell gelegt, und mit dem Becher daneben, schien er sich in einer höchst behaglichen Stimmung zu befinden. So ernst und schweigsam er auch bis jetzt gewesen, zuckte sogar etwas wie ein Lächeln über sein Gesicht, und er sagte plötzlich:


  »Wenn man den Namen einer Sache nicht weiß, muß man sich doch auch zu helfen wissen, und dabei fällt mir einer meiner Californischen rothhäutigen Freunde ein, mit dem ich neulich einen Spaß hatte. Ich schlief die Nacht in einer von ihren Hütten und wurde schmählich dabei von Flöhen gebissen. Wären die Wilden wirklich noch so reinlich, was sie aber gar nicht sind, so würden sie sich in den Erdhöhlen das Ungeziefer doch nicht vom Leibe halten können. Am nächsten Morgen wollte ich nun meinem freundlichen Wirth — derselbe, der Dich zu mit gebracht hat — gern erklären, was mich gepeinigt hätte, wußte aber nicht, wie Floh in ihrer Sprache heißt. Er aber verstand mich augenblicklich. »Aha,« sagte der braune Bursche, und zog den Mund von einem Ohre bis zum anderen, »weiß schon, was Du meinst — kleine, schwarze Thier; wenn man den Finger darauf thut und nimmt ihn wieder weg — so ist es nicht da. — War das nicht eine prächtige Erklärung für Floh? «


  »Allerdings war es das,« sagte schmunzelnd Georg.


  »Diese Menschen sind aber entsetzlich abgehärtet, und ich begreife gar nicht, wie sie mit ihren nackten Füßen und Beinen so wacker durch den Schnee laufen können? Ich selber wäre nicht im Stande, glaub’ ich, hundert Schritt hier ohne meine Schuh’ zu gehen.«


  »Gewohnheit,« erwiderte der Alte. »Ich Überholte einst in den Staaten, bei grimmiger Kälte, in der ich mich kaum in meinem dicken Deckenrock erwärmen konnte, einen Indianer, der weiter Nichts auf dem Leibe hatte als ein dünnes, noch außerdem überall zerrissenes baumwollenes Jagdhemd. — Mir wär’ es im Juli zu kalt gewesen, und als ich an ihm vorüber ritt, hielt ich mein Pferd an, und Überlegte schon, ob, ich dem armen Teufel nicht irgend ein wärmeres Kleidungsstück geben sollte. Er sah aber gar nicht etwa frostig aus.«


  »Frierst Du nicht, Indianer?« frug ich ihn da, als ich bei ihm war, »es ist bitter kalt heute.« —


  »Frierst Du im Gesicht?« sagte da der Bursche in seinem gebrochenen Englisch, und sah mich mit einem komischen Seitenblick über die Schulter an.«


  »Im Gesicht,« sagte ich, »nein; weil ich das immer bloß trage.«


  »Gut,« sagte die Rothhaut, vor sich hin lachend, »ich über und über Gesicht.« — Und er hatte vollkommen Recht. Wenn wir von Jugend auf in leichter, lustiger Kleidung einhergingen, würden wir die Kälte nicht halb so sehr empfinden. So aber verzärteln wir uns gewöhnlich; hüllen uns bei der geringsten kalten Luft in alle möglichen warmen Kleidungsstücke ein, und verwöhnen dadurch unsere Haut dermaßen, daß wir nachher nicht die geringste Kälte vertragen können.«


  »Ihr seid wohl schon lange in Californien?« frug ihn da Georg. »Daß Ihr so gut die Sprache der Indianer versteht, kann doch wohl nur durch lange Übung erlernt sein; — ich begreife kein Wort davon.«


  »Nun ja, ein Paar Jahre treib’ ich mich schon hier im Lande herum,« nickte der Alte, »und einen besseren Führer hättest Du nicht leicht gefunden. Ich war lange vor der Goldentdeckung hier!«


  »Schon vor der Goldentdeckung?« rief der Knabe erstaunt, »ich glaubte, daß damals nur sehr wenig Weiße hier gelebt hätten.«


  »Nun, so sehr viele waren wir unserer auch nicht,« lautete die Antwort, »und wir haben uns manchmal tüchtig mit den Spanischen und den rothen Eingeborenen herumgeprügelt — bis das Gold gefunden wurde.«


  »Den Spanischen Eingeborenen?« frug der Knabe.


  »Nun ja, mein Bursche,« erwiderte der Alte, indem er sich nach einem frischen Trunk aus dem Blechmaß wieder zurück auf seinen Ellbogen lehnte. »Wie mir scheint, weißt Du aber noch verwünscht wenig von dem Lande, in dem Du Dich heimisch machen wolltest. Hat Euch denn daheim Niemand davon erzählt?«


  »So gut wie gar Nichts,« sagte Georg, etwas beschämt. »Am Arkansas auf unserer Farm hatten wir die letzten Jahre so entsetzlich viel zu thun, daß ich selbst nur notdürftig die fünf Miles davon entfernte Schule besuchen, und schreiben und lesen lernen konnte, und damals dachte noch Niemand an Californien. Seit der Goldentdeckung des Landes wurde aber von weiter Nichts gesprochen als nur eben von dem Gold.«


  »Hm, kann ich mir etwa denken,« brummte der Alte, »liegt eben in unserer praktischen Menschennatur, daß wir uns immer nur an das Nächste halten. Das aber weißt Du doch, daß Californien, ehe wir es für uns eroberten, den Mexikanern gehörte, und daß erst nach der Eroberung das Gold entdeckt wurde?«


  »Allerdings.«


  »Nun sieh, früher war das ungeheuer große Land wenig oder gar nicht bewohnt, wenigstens nicht im Verhältnis zu seinem Flächenraum. Entdeckt wurde die nordwestliche Küste von Amerika, an der Californien liegt, allerdings schon vor sehr langer Zeit. Schon im Jahre 1528 schickten die Spanier, die in jener Zeit die unternehmendste seefahrende Nation waren, ihre Entdeckungsschiffe an die nordwestliche Küste Amerika’s; der erste Europäer, der dieselbe betrat, hieß, wenn ich nicht irre, Maldonado, und wenn wir nun von dem etwas wunderlichen Grundsatz ausgehen, daß eine zivilisierte Macht das fremde Land beanspruchen könne, von dem es zuerst Kunde erhielt, daß es überhaupt existiere, so gebührt allerdings den Spaniern der unbestrittene Besitz. Spanien wie Portugal besaßen damals überhaupt fast ganz Amerika, mißbrauchten aber ihre Gewalt so arg durch Erpressungen der dortigen Unterthanen, daß sich in späteren Jahren diese Colonien nach und nach wieder, und zwar mit Gewalt der Waffen, vom Mutterlande losrissen, und ihre eigenen Regierungsformen annahmen. Die altspanischen Besitzungen wurden sämmtlich republikanisch, und die portugiesischen stifteten in Brasilien ein Kaiserreich.« »Californien gerieth später unter Mexikanische Botmäßigkeit.


  Die Mexikaner haben sich aber nie viel um das Land bekümmert, das ihnen zu weit ab und zu kalt lag, und auch zu wenig ergiebig schien. In Californien selber war aber mit der Zeit aus Spanischer und Mexikanischer Abstammung eine eingeborene Bevölkerung von Creolen — d. h. von weißen Eltern im fremden Lande Geborenen — entstanden, die sich zwar Californier nannten, ihre Tracht aber, und Sitten und Gebräuche der Mexikaner ziemlich beibehielten.«


  »Ackerbau wurde übrigens hier, in Obercalifornien nämlich, das jetzt der wichtigste Theil geworden, wenig getrieben; dazu schien das Land nicht fruchtbar genug. In der Nähe der Küste war es auch wenig bewässert, und die Bequemlichkeit, man kann wohl sagen Faulheit der Spanischen Race begnügte sich weit lieber mit der Viehzucht. Die ganze Ausfuhr aus Californien bestand deshalb auch, bis zur Entdeckung des Goldes, nur aus rohen Häuten, Talg und vielleicht getrocknetem Fleisch, das die hier landenden Wallfischfänger einnahmen. Außerdem hatten nur noch die Pelzjäger hier zeitweilige Niederlassungen, um ihre Jagdbeute zu verkaufen, oder sie nach Europäischen und Amerikanischen Häfen zu verschiffen.«


  »Die Eingeborenen nun zu zivilisieren, und zugleich den weißen Bewohnern dort einen Anhaltspunkt zu geben, siedelten schon vor sehr langen Jahren Missionaire, Jesuiten, nach Californien über, und errichteten dort Missionen. Die alten, wunderlich genug aussehenden Gebäude stehen noch überall durch das Land zerstreut. Diese beschäftigten sich auch damit, die eigentlichen Ureinwohner Californiens, die Indianer, zum christlichen Glauben zu bekehren, im Ganzen genommen aber mit sehr wenig Erfolg. Einzelne Stämme fesselten sie allerdings an sich, und vermochten dieselben sich in der Nähe ihrer Missionsgebäude niederzulassen, oder da zu halten. Dort mußten sie die notwendigsten Arbeiten der Geistlichen verrichten, ihnen etwas Land urbar machen und bestellen, Holz und Wasser tragen, die Wäsche und andere Kleinigkeiten besorgen. Dafür unterrichteten sie die Geistlichen in ihrem Glauben und — eine Hauptsache dabei — gewährten ihnen durch ihre stark gebauten Missionen Schutz gegen die Überfälle anderer Stämme.«


  »Wie schwach die Bevölkerung von Weißen damals war, geht aus dem Bericht eines Franzosen, M. de Mofras hervor, der noch im Jahre 1842 in Obercalifornien, bei einem Flächenraum von ungefähr 500,000 □ Miles nur 5000 von Weißen abstammende Bewohner zählte — die Indianer natürlich also nicht gerechnet. Hierunter waren etwa 4000 von Spaniern abstammende sogenannte Californier, das andere Tausend aber Europäer, Amerikaner und Mexikaner, mit einem kleinen Theil von Eingeborenen der Sandwichs-Inseln.«


  »Das Klima von Californien ist jedenfalls vortrefflich, und auch bedeutend wärmer, als unter demselben Breitengrade auf der Ostseite der Felsengebirge. Nichtsdestoweniger wäre dieses Land wohl noch für lange Zeit bestimmt gewesen, kaum etwas mehr als eine riesige Viehweide zu sein, hätte der Nord-Amerikanisch-Mexikanische Krieg der Sache nicht eine andere Wendung gegeben. Gleich mit dem Beginn desselben wurden nämlich von Nord-Amerika aus Schiffe um Cap Horn herum nach den westlichen Mexikanischen Häfen geschickt, während General Kearney mit einer verhältnismäßig sehr kleinen Armee zu Land dorthin ausbrach. Du kennst die Landreise, mein Bursche, und kannst Dir etwa denken, welche Beschwerden diese wackeren, unternehmenden Männer zu bestehen hatten. Und doch wurde das eigentliche Goldland noch durch einen viel kleineren Trupp und früher für Amerika erobert, als jene es erreichten. Der Held dieses eigentlich gezwungenen Unternehmens war Capitain Fremont.«


  »Wie Du, von Jugend auf an die Beschwerden und Gefahren des Waldlebens gewöhnt, war er, ehe man in den Staaten nur eine Ahnung von dem Mexikanischen Kriege hatte, von dort mit einem kleinen Trupp Menschen abgeschickt, den besten und kürzesten Weg über die Felsengebirge nach Oregon zu erforschen.«


  »John Charles Fremont, einer der tüchtigsten Menschen, die wir in den Vereinigten Staaten haben, hatte schon vorher in dem Jahre 1842 nach den Felsengebirgen und in den Jahren 43 — 44 nach Oregon und Californien zwei wissenschaftliche Expeditionen geleitet, und sich dabei so wacker benommen, daß ihn sein Vaterland zum Capitain machte, und ihm diese dritte ehrenvolle Expedition anvertraute. Im Winter zwischen 45 und 46 erreichte er mit seinem kleinen Trupp Californien. Da er übrigens erfahren, daß die Vereinigten Staaten mit Mexiko verschiedene Mißhelligkeiten hatten, obgleich er von den wirklich eröffneten Feindseligkeiten noch keine Nachricht haben konnte, so benahm er sich vorsichtig gegen die Mexikanische Regierung, um ihr keinen gerechten Grund zur Klage zu geben. Etwa hundert Miles von Monterey, einer der bedeutendsten Städte, ließ er deshalb seinen kleinen bewaffneten Trupp zurück, und brach allein nach der Stadt auf, dem Commandanten von Ober-Californien, Don José Castro, den Zweck seines Hierseins zu erklären, und ihn um die Erlaubniß zu ersuchen, im Joaquin-Thale zu überwintern. Dort war Wild und Weide genug für seine Leute und Thiere, und der Commandant willfahrte ihm auch. Kaum aber dorthin zurückgekehrt bekam er Kunde, daß Don José Castro beabsichtigte, ihn trotz der erteilten Erlaubniß mit einer starken Militairmacht anzugreifen. Dieser wollte nämlich erfahren haben, Fremont sei auf keiner wissenschaftlichen Expedition begriffen, sondern nur nach Californien gekommen, die dortigen Europäer und Amerikaner zu einem Aufruhr gegen die Mexikanische Regierung zu bewegen, und das Land zu erobern.«


  »Fremont’s ganze Macht bestand damals allerdings nur aus 62 Mann, aber lauter alten, in Gefahren gestählten Jägern, und bei der ersten Nachricht verbarrikadierte er auch sein kleines Lager, hißte die Amerikanische Flagge auf, und beschloß sich zu vertheidigen. Da er aber nicht wußte, ob seine Regierung einen solchen Ausbruch von Feindseligkeiten billigen würde, zog er es nach einigem Überlegen vor, dem Mexikanischen Angriff friedlich auszuweichen, und rückte mit seinem kleinen Trupp nach Oregon hinauf. Die Californier verfolgten ihn allerdings eine kleine Strecke mit weit überlegener Macht und Geschützen, machten aber doch keinen rechten Ernst, und schienen nicht gern mit den Amerikanern anzubinden, deren Büchsen sie fürchteten.«


  »So erreichte Capitain Fremont Mitte Mai den großen Klamath-See, und sah sich dort von den kriegerischen Klamath-Indianern nicht allein angegriffen, sondern hatte auch jenen hohen schneebedeckten Gebirgsrücken vor sich, der in so früher Zeit kaum zu übersteigen war. Zu gleicher Zeit hörten die Amerikaner, daß der General Castro in ihrem Rücken Truppen zusammenziehe, sie, wie alle Amerikaner in Californien anzugreifen und zu vernichten. Von allen Seiten drohten der kleinen Schaar Gefahren, und tausend Andere hätten vielleicht ihr Heil in verzweifelter Flucht gesucht. Nicht so aber Fremont. Zum Äußersten getrieben, beschloß der kühne Jäger auch das Äußerste zu wagen, und trotz dem, daß eine Armee gegen ihn anrückte, die zehnmal so stark war als seine, noch überdies durch die Angriffe der Indianer geschwächte Schaar, faßte er den kühnsten Plan, auf den ein Mensch nur fallen konnte. Er wollte sich nicht mehr gegen die anrückende Macht verbarrikadieren, um sein Leben zu vertheidigen — er wollte sie selber angreifen, und — Californien erobern.«


  »Am 6. Juni kam er zu dem Entschluß, und am 11. begann er schon die Ausführung. An dem Tag nahm er einen Transport von 200 Pferden, die Castro’s Lager zugeführt werden sollten, und griff mit Tagesanbruch am 15-ten den festen Militairposten Sonoma an, den er nahm, neun Messing-Kanonen, 250 Musketen mit anderen Waffen erbeutete, und mehrere Officiere zu Gefangenen machte. Von den Amerikanern in Californien, die sich ebenfalls bedroht sahen, hatte sich ihm jetzt schon ein Theil angeschlossen, und während er nur 14 Mann in Sonoma als Besatzung zurückließ, und jetzt auch hörte, daß Monterey von den Amerikanern besetzt sei, schlug er die Californier, wo er mit ihnen zusammentreffen konnte, und trieb den General Castro vor sich her.«


  »Die Californier waren allerdings tüchtige und gewandte; Reiter, aber, wie alle Abkömmlinge der Spanischen Race, höchst ungeschickt im Gebrauch der Feuerwaffen. Das gab den Amerikanern ein entschiedenes Übergewicht über sie, und als sich Fremont’s kleine Macht noch mit Commodore Stockton’s Leuten vereinigt hatte, flohen sie nach allen Seiten.«


  »Damit war der Krieg allerdings noch nicht gleich beendet, denn obgleich jetzt die Amerikanische Flagge schon in allen Hauptstädten wehte, und die Befehlshaber der Amerikaner das Land als den Amerikanern gehörig erklärt hatten, brachen doch noch später einige Aufstände aus. Die Amerikaner aber waren zu sehr auf ihrer Hut. — Neue Verstärkungen trafen überdies ein, und der Friedensschluß mit Mexiko gewann für die Vereinigten Staaten das eroberte Land als Kriegsentschädigung, und sicherte sich von da an den friedlichen Besitz desselben für alle Zeiten.«


  »Doch es wird spät, mein Bursche,« brach der Alte plötzlich ab; »unsere Decken sind trocken, und je eher wir schlafen gehen, desto besser. Ich glaube, Du schläfst gar schon jetzt, und ich habe die ganze Geschichte in den Wind gesprochen.«


  »Nein,« sagte Georg leise, »ich dachte an meine Eltern.«


  »Unsinn,« brummte der Andere, »sobald die Sonne aufgeht, suchen wir sie auf. Heut’ Abend ruh’ Dich aus, daß Du morgen frische Kräfte hast.«


  Ohne sich weiter um den Knaben zu bekümmern, der sich sein eigenes Lager machte, rollte er sich jetzt selber in seine Decke, und war bald sanft und fest eingeschlafen.


  


  8. Capitel.

 Das Abenteuer mit dem Grizzly-Bär und was für dumme Streiche Moskito dabei machte.


  Der nächste Morgen brach hell und klar an. Das Wetter schien sich jedenfalls zu bessern, obgleich die eigentliche Regenzeit vor der Tür war, und mit jedem Tag ernstlich beginnen konnte.


  Die Vorbereitungen zu ihrem Marsch waren übrigens bald getroffen. Das Wenige, was sie unterwegs mitnehmen wollten, befestigten sie auf ihre Sattel, und die Hirschhäute, wie einige andere Kleinigkeiten ließ der Alte in dem Hause, in dessen Tür er die beiden Stangen wieder einschob.


  »Das wird aber Niemanden abhalten, dort hinein zu gehen, und sich zu nehmen, was er gerade braucht,« sagte da Georg.


  »Soll es auch nicht, mein Junge,« erwiderte der Alte, »nur umherlaufendes Vieh will ich verhindern, dort hineinzubrechen, und zu zerstören, was es gerade findet. Kommen aber Menschen diesen Weg, so ist ihnen gern gegönnt, was wir hier zurückgelassen haben und was sie finden. Wir selber brauchen es nicht mehr und kommen schwerlich wieder in diese Gegend, während die Hütte in der Regenzeit vielleicht noch manchem armen Teufel Schirm und Obdach geben kann. Ich weiß, wie wohl mir manchmal gewesen wäre, wenn ich zu Zeiten einen solchen Platz gefunden hätte. Nun, wie ist’s, hast Du Dich jetzt auf Deinem Packsattel eingewöhnt?«


  »Vortrefflich,« lachte Georg, »Moskito ist auch ein so ausgezeichnetes Thier, daß man sich ja gar kein besseres wünschen kann.«


  »Nicht wahr?« schmunzelte der Alte, »aber ein durchtriebener Racker ist er doch. Das schadet übrigens Nichts, und nun wollen wir machen, daß wir fortkommen. Wir haben hier weiter Nichts verloren.«


  Damit sprang er in den Sattel, und als er sah, daß Georg seinem Beispiele gefolgt war, und Hektor laut bellend sie umsprang, wollte er eben sein eigenes Thier vom Hause ablenken. Da fiel sein Blick noch einmal auf das alte Gebäude, und den Zügel wieder straff ziehend, blieb er wohl mehrere Minuten halten und sah nach dem kleinen, jetzt verlassenen Platz still und schweigend hinüber.


  »Ist es nicht wunderbar,« sagte er dabei, »daß es mir jetzt fast leid thut, diesen Platz, an den mich eigentlich gar Nichts bindet, zu verlassen? — Was hat er mir gewährt, wie nur eben ein Obdach für kurze Zeit, und doch ist es mir jetzt, als ob ich eine Heimat meiden sollte. — Aber das geht uns so im Leben; der Mensch ist ein Gewohnheitsthier, und wo er ein Paar Wochen geschlafen hat, läßt er jedes mal ein Stück von seinem Herzen zurück. Darum fort, mein Bursche,« sagte er plötzlich und warf, sein kleines Pferd herum — »jetzt wo wir ein festes Ziel im Auge haben, wollen wir uns keinen thörichten Gedanken und Träumen hingeben, und nun mögen unsere Thiere einmal zeigen, was sie eben leisten können.«


  Damit, ohne eine weitere Antwort des Knaben abzuwarten, setzte er seinem Poney die Hacken ein und sprengte rasch das Thal hinab.


  Der Knabe hatte ihm staunend zugesehen — er wußte eigentlich nicht, was er aus dem alten Mann machen sollte, wie er mit ihm daran war. Die Außenseite zeigte sich fast immer barsch und rauh; dann aber kam es ihm auch oft so vor, als ob ein weiches, mitfühlendes Herz in der harten Schale stecke. Welche Ursache hatte der Mann aber dabei haben können, gerade ihm das zu verheimlichen, vor ihm es zu verstecken?


  Zum Überlegen blieb ihm jedoch nicht mehr lange Zeit. Sein alter Begleiter war schon ein Stück voraus; Moskito wurde ebenfalls ungeduldig, und wollte nicht mehr länger stehen. Ihr Ziel lag ja auch den Eltern zu, und mit dem Gedanken, der ihm froh, und voll freudiger Hoffnung die Brust hob, seinem Thiere den Zügel lassend, galoppierte er scharf hinter dem schon ein Stück voraus geeilten Poney her.


  Ihre Bahn lag dabei das Thal hinab, während sich rechts und links von ihnen ziemlich steile und dicht bewaldete Hänge aufwärts dehnten. Dicht am Bache fanden sie allerdings einige Spuren ausgebrannter Feuer, wie abgehauener und dort zurückgelassener Zeltstangen, über welche die Reisenden, so lange sie hier campirt, ihre Leintücher oder Decken aufgespannt. Aber eine Caravane überholten sie nicht.


  Alle die, welche das hier tiefer liegende Land erreicht hatten, waren, so rasch sie möglicher Weise konnten, weiter gefahren um nur endlich zu den Goldstellen, oder sogenannten Minen zu kommen, und einzelne Indianer, die sie trafen, wichen ihnen scheu aus und schlüpften in das Dickicht. Sie wollten mit den »Americanos« Nichts zu thun haben.


  Außerdem schien dieses Thal auch sehr wenig befahren zu sein, was sie leicht erkennen konnten, da der weiche Boden die tief eingehenden Räderspuren deutlich und auf lange Zeit zeigte. Falsch schlug deshalb vor, über eine ziemlich flache, mit hohen Kiefern bewachsene Holzung hinüber zu halten, um dort das breite, von den Goldwäschern schon zum Theil in Besitz genommene Yubathal zu gewinnen. Dort trafen sie jedenfalls Goldwäscher, und konnten eher Kunde von vielleicht vorbeigekommenen Wagen erhalten.


  Durch den Wald hin mußten sie etwas langsamer reiten, da das dichte Unterholz den Thieren an manchen Stellen kaum gestattete vorwärts zu dringen. Einzelne offene Stellen aber, fanden sie doch, und erreichten endlich den oberen nicht sehr hohen, mit prachtvollen Kiefern und Rothholzbäumen besetzten Rücken, dem sie eine Strecke folgten, und dann rechts ab in das nächste Thal hinunter hielten.


  Erst als sich der vor ihnen liegende Hang wieder senkte, zügelten sie ihre Thiere etwas ein und ritten langsamer neben einander hin. Georg hatte dabei einen keineswegs bequemen Sitz. Auf dem breiten Packsattel, und dazu ohne Steigbügel, rutschte er, sobald es bergunter ging, fortwährend nach vorn, und während er in der linken Hand seine Büchse trug, mußte er sich dann mit der rechten hinten in den Sattel einklammern. Nichtsdestoweniger richtete er sich nach und nach darauf ein, und vermochte bald mit einiger Übung, wenn nicht gar zu steile Abhänge kamen, seinen Sitz vortrefflich zu halten.


  Eine ziemliche Strecke hatten sie solcher Art, ohne viel miteinander zu sprechen, zurückgelegt. Jeder schien auch mit seinen eigenen Gedanken hinlänglich beschäftigt, und froh, daß der Andere kein Gespräch begann.


  Da zügelte der Alte plötzlich sein Thier ein, und berührte die Schulter des neben ihm reitenden Knaben, diesen ebenfalls zurückzuhalten. Georg griff rasch in den Zügel, und der gehorsame Moskito stand nicht allein, sondern begann augenblicklich das ihm nächste Gras abzuweiden. Der alte Falsch aber deutete mit dem jetzt ausgestreckten Arm den Hang hinab, und Georg, als er mit dem Blick der Richtung folgte, erkannte ein riesiges graues Thier, das sich dort in unförmlicher Masse auf dem Boden wälzte.


  »Was ist das?« flüsterte der Knabe, während Hektor, mit vorgestrecktem Halse und fest eingezogenem Schwanze, dicht vor Moskito stehen blieb, und kaum hörbar knurrend den fremden Gegenstand ebenfalls betrachtete.


  »Ein Grizzly-Bär,« lautete aber die eben so leise Antwort.


  »Wetter noch einmal, das muß ein furchtbar großer Bursche sein. «


  »Soll ich anschleichen und ihn schießen?« frug Georg rasch zurück.


  Der Alte sah ihn von der Seite an und sagte schmunzelnd: »Du wärst’s am Ende im Stande, ganz unbekümmert, was nachher geschähe. Nein, mein Junge, den alten Burschen da unten wollen wir doch lieber in Frieden lassen. Mit der Art ist nicht gut spaßen, und unsere kleinen Kugeln würden ihn nur am Ende böse machen. Schössen wir ihn aber auch wirklich todt, was sollten wir nachher damit anfangen? Ich weiß nicht, wie weit wir noch von dem nächsten Minenstädtchen entfernt sind, wo wir vielleicht das Fleisch verkaufen könnten, und Wild blos todt zu schießen, um es nachher im Walde verfaulen zu lassen, lieb’ ich nicht. Wir wollen für einen Augenblick halten bleiben, und sehen, was er macht; verläßt er den Platz aber nicht, dann gehen wir ihm lieber aus dem Wege und binden nicht mit ihm an, denn dabei hat schon Mancher den Kürzeren gezogen.«


  »Aber er wird uns hier oben sehen,« warf Georg ein, »und dann uns angreifen.«


  »Ach was,« lachte sein Begleiter still vor sich hin, »glaub’ die Märchen nicht. Wenn er uns wirklich sieht, läuft er was er laufen kann. Merkwürdig ist überhaupt, daß er uns bis jetzt noch nicht gewittert hat, denn der Wind weht gerade den Hang hier hinab. Aber sieh’ was er angibt.«


  Der Bär, einer der größten seiner Art, hatte bis jetzt ruhig auf der Seite gelegen und mit den gewaltigen Tatzen den Boden aufgescharrt. Weshalb? konnten sie von da oben nicht gut erkennen, bis er plötzlich seitwärts in das aufgewühlte Loch hinein rutschte, den Rücken behaglich gegen den kühlen Erdboden scheuerte, und sich in augenscheinlichem Wohlbefinden herüber und hinüber wälzte. Die vier, mit furchtbaren sichelartigen Krallen bewehrten Tatzen oder Branten streckte er dabei in die Höhe, und schlug mit ihnen die Luft, gerade etwa wie ein mutwilliger Hund sich im Spiele den Rücken am Boden reibt. Das trieb er eine ganze Weile, hierauf lag er wieder eine Zeitlang still und dann begann er auf’s Neue sein tolles Wesen.


  Eine Ahnung von irgend einer Gefahr schien er gar nicht zu haben, und es war überhaupt die Frage, ob er den nahenden Menschen gerade aus dem Wege gegangen wäre.


  »Den Graupelz hat jedenfalls der frühe Schnee aus den Bergen herunter getrieben,« flüsterte der Alte. »Er kommt manchmal bis mitten in die Ansiedlungen hinein, ohne sich viel aus der Nähe der Menschen zu machen. Wahrscheinlich kratzt er sich dort sein Bett zu einem Mittagsschläfchen zurecht, und wir werden am Besten thun, wenn wir uns dort seitwärts hin unter halten.«


  »Da fängt er wieder an,« sagte Georg, der sich von dem Anblick nicht losreißen konnte. — »Ich bin fest überzeugt, man könnte in Schußnähe ganz unbemerkt an ihn hinankommen.«


  »Dir steckt der Jagdteufel in allen Gliedern,« lachte der Alte gutmütig, »aber hier laß Dir den Appetit nur vergehen. Eine einzelne Kugel müßte den mächtigen Bär auf eine ganz außerordentlich glückliche Stelle treffen, wenn sie ihn gleich unschädlich machen sollte, und schössen wir ihn nur an, so weiß ich doch kaum, ob er das nicht am Ende übel nehmen würde.«


  »Wenn ich ihn nur in den Leib schieße,« sagte Georg, und ihn nachher fortlaufen und krank werden lasse, muß er die Nacht verenden, und Hektor findet ihn morgen früh, und wenn er noch eine Tagereise weit gerannt wäre.«


  »Das mag sein,« erwiderte sein Begleiter, »aber ich habe Dir schon gesagt, ich mag nicht leiden, daß irgend ein lebendes Wesen ganz nutzlos getötet wird, und wenn es selbst ein Grizzly-Bär wäre. — Sieh’ was er jetzt macht!«


  Der Bär wälzte sich wie ein junges lustiges Füllen von Seite auf die andere hinüber, blieb ein Paar Augenblicke ruhig liegen und begann dann von Neuem. Plötzlich sprang er in die Höhe, stand auf allen Vieren und schüttelte sich wie ein Pudel, daß die lockere Erde und der Staub, den er tief unter dem feuchten Oberboden herauf gewühlt, wie eine Wolke von ihm abstäubte. Er hatte fast die Größe einer starken Kuh.


  Hektor war bis jetzt den Bewegungen des Raubthiers mit der größten Aufmerksamkeit gefolgt. Ob er den Feind kannte? — Jedenfalls wußte er, daß er sich mit einer so starken Bestie nicht in einen Kampf einlassen durfte, hatte aber zu wenig Kläfferartiges an sich, um sie nur anzubellen. So lange der Bär auf dem Rücken lag und mit den Beinen strampelte, ließ er sich das auch ganz ruhig gefallen, konnte überdieß auch die Stärke des Gegners noch nicht so deutlich erkennen. Wie aber der Bär aufsprang und sich schüttelte und durch das Sträuben der Haare sogar noch etwas größer aussah, als er wirklich war, bekam Hektor doch etwas Respect vor ihm. Etwas lauter knurrend zog er sich ein Paar Schritte zurück, und gerieth dadurch, gerade unter Moskito.


  Nun war Moskito in allen Stücken das wahre Muster eines Esels — ein Esel wie er eigentlich sein soll, aber sehr selten ist. Er war folgsam, gutmütig, friedlich und fleißig, — er aber war auch kitzlig — eine Eigenschaft, die lebende Wesen nicht annehmen oder ablegen können, sondern von der Natur mitbekommen. So wie er deshalb den Hund unter sich fühlte, wollte er ausbiegen. Dadurch gerieth aber Hektor in die Gefahr getreten zu werden, und machte ebenfalls einen Seitensatz, und als er hierbei den Bauch des Esels selber streifte, schlug dieser mit beiden Beinen hinten aus und sprang ein Paar Sätze den Berg hinab.


  Den Bär hatte er, mit dem saftigen Grase auf das Eifrigste beschäftigt, bis dahin gar nicht bemerkt, ahnte überhaupt wahrscheinlich nicht, daß solch eine Bestie auf der Welt sei. Georg dagegen, ganz in den Anblick des Raubthiers versunken, hatte wenig mehr auf sein Thier geachtet, und ihm die Zügel ganz überlassen. Nur bei dem ersten Sprunge desselben griff er rasch hinten in den Packsattel, sich festzuhalten, wobei er den Rücken Moskito’s berührte. Zugleich schlugen die beiden Blechgefäße, die an demselben befestigt waren, durch die gewaltsame Bewegung heftig zusammen, und durch Alles nur noch mehr scheu gemacht, sprang Langohr ein Paar Sätze weiter, kam an den ziemlich abschüssigen Hang in’s Laufen und konnte oder wollte sich jetzt nicht mehr halten.


  Der alte Amerikaner sah, allerdings gleich die erste Bewegung des Esels, und suchte dessen Zügel zu fassen. Dieser hing aber tief auf dem Nacken des Thieres; er konnte ihn mit; der ausgestreckten Hand nicht erreichen, und in der nächsten Secunde schon flog Moskito mit seinem Reiter in wilden rücksichtslosen Sätzen den Hang hinab und gerade auf den, erstaunt zu dem wunderlichen Geräusch aufschauenden Bär zu.


  Georg erkannte mit Entsetzen die Gefahr, der er entgegengerissen wurde. So besonnen der Knabe aber auch sonst für sein Alter war, verließ ihn doch in diesem furchtbaren Augenblicke die Besinnung. So, anstatt sich aus dem Sattel zu werfen und es dem Esel allein zu überlassen, mit dem so toll gesuchten Abenteuer fertig zu werden, klammerte er sich nur so viel fester an, und sah sich wenige Secunden später dicht vor dem struppigen Ungeheuer, das mit halb erhobenem Körper, gefletschten Zähnen und boshaft zurückgelegten Ohren den Angriff zu erwarten schien.


  Ob Moskito ihn jetzt ebenfalls bemerkte, und in einem sehr unzeitigen Anfall von Muth und Ritterlichkeit seine Kraft mit der des Fürsten der Waldung zu messen gedachte, oder — was viel wahrscheinlicher ist — ob er, einmal in Schuß gekommen, den steilen Berg hinab, nicht mehr einhalten konnte, ist ungewiß, und wird ewig unentschieden bleiben. Thatsache aber war, daß er wie toll und blind mit seinem Reiter und den jetzt hinten wild am Sattel zusammenschlagenden Blechtöpfen gerade und spornstreichs auf die Bestie losstürmte. Nur als der Bär zum ersten Male mit den furchtbaren Zähnen grimmig zusammenschlug, schien er diesen zu entdecken, und stieß ein lautes, angstvolles Y—ah! aus — aber seinen Lauf hemmte er trotzdem nicht.


  Solch ein wilder verzweifelter Angriff, noch dazu einer so wunderlichen fremdartigen Gestalt, und mit dem nie gehörten Laut dazu, war aber dem Bär doch außer dem Spaße. Möglich auch daß ihn das unbekannte Geräusch und der, wie herausfordernde Schrei erschreckte. Kaum war aber der Esel in Sprungsnähe von ihm gekommen, und Georg vergingen schon fast in der unmittelbaren Nähe der furchtbaren Gefahr die Sinne, als er sich plötzlich auf seinen Hintertatzen herumwarf, und jetzt selber in wilder Hast den Berg hinabstürmte.


  Hektor hatte sich bis dahin, ohne von seiner größeren Schnelligkeit Gebrauch zu machen, dicht neben Moskito gehalten. So wie sich aber der Bär zur Flucht drehte, bekam er auch frischen Muth und folgte ihm rascher. Und hinter drein sprengte Moskito, hinter Moskito her, rufend und schreiend der Alte, und wie die wilde Jagd ging die Hetze den steilen Hang hinab hinter dem flüchtenden Isegrim drein.


  Georg hatte sich indessen, der unmittelbaren Gefahr enthoben, vergebens bemüht, den Zügel seines Esels mit dem einen Fuß zu erreichen. Der lag dem Thiere, in das heute der böse Feind gefahren schien, dicht hinter den langen Ohren und
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  die Jagd raste weiter und weiter. Hektor war dabei dicht hinter dem Bär, und wenn dieser, endlich gereizt, sich einmal wandte, konnte immer noch ein Zusammenstoß erfolgen, über dessen Ausgang gar kein Zweifel blieb. Jetzt aber kam dem jungen Burschen sein älterer Freund zu Hilfe, der auf dem rascheren Pferde den Esel überholte, und augenblicklich sah, wer hier von den beiden seinem eigenen Willen folgte, der Esel oder der Reiter. Rasch entschlossen warf er deshalb sein Pferd gegen Moskito herum, drängte diesen, ohne seinen Lauf einhalten zu können, mehr und mehr zur Seite und wieder gegen den Hügel hinan, und brachte ihn endlich glücklich zum Stehen.


  »Alle Wetter,« rief er jetzt aber lachend aus, »Du hast wohl den Grizzly-Bär todt reiten wollen, mein Bursche, heh? Das macht Euch nicht leicht ein Anderer nach, so viel kann ich Euch versichern.«


  »Gott weiß, was dem Esel in den Kopf gefahren ist; ich konnte ihn nicht mehr halten,« rief Georg.


  »Kann ich mir wohl denken,« sagte der Alte trocken. »Diesmal dankt Ihr aber der Gefälligkeit des Bären, Euch aus dem Wege zu gehen, das Leben. Jedenfalls hat er gedacht, der Klügste giebt nach,« und von Euch Dreien war er das wahrhaftig. Aber — horch! — was war das?« unterbrach er sich da plötzlich, als unten aus dem Thale, in welchem der Bär mit Hektor auf den Hacken verschwunden war, wildes Geschrei und Toben herauftönte. — »Dort unten sind wahrscheinlich Menschen, und der Bär ist zwischen sie hereingefahren, wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Der arme Graue kommt heute aus den Überraschungen gar nicht heraus, und so behaglich er sich vorher in seinem Erdbade zu fühlen schien, so sehr wird er jetzt in seinem stillen Waldleben geärgert und gestört.«


  »Laßt uns hinunter!« rief Georg rasch, »vielleicht ist dort ein Kampf!«


  »Du hast also an dem ersten Versuche noch nicht genug?« frug sein älterer Begleiter, »was mich nur wundert, ist, daß Du nicht unterwegs die Büchse verloren.«


  »Die hielt ich fest,«lachte der Knabe, »wenn ich auch wohl eingestehen will, daß ich eigentlich nicht recht wußte weßhalb. Wohl nur aus alter Gewohnheit, denn wären wir mit dem Bär zusammengestoßen, hätt’ ich die Büchse im Leben nicht mehr gebrauchen können.«


  »Das mag wahr sein — aber hast Du sonst Nichts verloren? Die alten Kessel klapperten zusammen, als ob Sturm geläutet würde.«


  »Es sitzt Alles noch fest,« sagte Georg, sich nach den hinter ihm fest gebundenen Sachen umsehend — »so viel ich sehen kann, fehlt Nichts.«


  »Nun gut, dann wollen wir dem Lärm da, unten zureiten. Dort scheint wirklich etwas Außergewöhnliches vorzugehen. Jedenfalls finden wir Menschen dort. Hektor kommt auch nicht wieder zurück. Aber nur etwas langsamer als vorher, wenn ich bitten darf. Es ist nicht nötig, daß wir noch die Hälse brechen, ehe wir in’s Thal hinunterkommen.«


  Die beiden Reiter ließen ihre Thiere ziemlich rasch ausschreiten. So eilig es Moskito aber im Anfange gehabt hatte, so ungern schien er jetzt vorwärts zu gehen. Alle zehn Schritt blieb er plötzlich stehen und mußte von Georg mit Gewalt weiter getrieben werden. Dabei spitzte er dann die langen Ohren und legte sie so weit nach vorn, als er irgend konnte, stieß auch wohl in Zwischenräumen sein gewöhnliches Y—ah aus, und geberdete sich scheu und unbändig.


  »Jetzt scheint er erst zu merken, was er für eine Dummheit vorhin gemacht hat,« lachte Georg. »Komm, Grauer, die Reue hilft Dir jetzt Nichts mehr, Und ein andermal sei klüger.


  


  9. Capitel.

 Wie »Grizzly« nicht auf den Weg gesehen hatte, und dafür büßen mußte.


  Hier am Berghang zog sich ein Vielleicht zwanzig Fuß hoher und mit dichten Kiefern bestandener Rand hin, der ihnen bis jetzt noch die Aussicht in das Thal verkümmerte. Kaum hatten sie dessen oberen Kamm aber erreicht, als Georg überrascht in die Zügel griff, und mit einem lauten freudigen »Ah!« das plötzlich vor ihm ausgebreitete Bild begrüßte.


  Vor ihm lagen die ersten Minen des wunderbaren Landes, lag wirklich Californien, wie er es so oft beschreiben gehört, wie er es sich in seinen bunten Knabenträumen gedacht, und er vergaß in dem ersten Augenblicke sogar Alles das, was ihn — allein und ohne seine Eltern hierher geführt.


  Ein mit prachtvollen hochstämmigen Bäumen besetztes Thal breitete sich nach rechts und links vor seinen Blicken aus, und während den Hintergrund die schneegedeckten wilden Gebirge bildeten, schien hier unten noch überall frisches, lebendiges Grün zu keimen, das nur hin und wieder durch blaue und weiße Zelte weniger gestört als gehoben wurde Überall, wohin das Auge schweifte, konnte er die bald einzeln zerstreuten, bald in kleinen Trupps oder Colonien zusammenstehenden kattunenen und leinenen Wohnplätze der Goldwäscher unterscheiden, die sich hier mitten im Walde und in der Wildnis ihre zeitweilige Heimat gegründet hatten. Endlich waren sie also bei den äußersten Vorposten der Minen angekommen; der Boden schon vielleicht, auf dem er stand, enthielt Gold, und das, was in den langen Nächten oben in den Bergen und in den weiten öden Steppen ihr tägliches Nachtgespräch gewesen, war nun zur Wirklichkeit geworden, und lag sogar schon fast in Arms-Bereich vor ihm.


  Lange noch wäre er vielleicht dort halten geblieben, um in das Thal hinabzuschauen, hätte ihn der Alte nicht aus seinen Träumen gerissen. Unten aus dem Thale schallte in diesem Augenblicke aber auch wieder wilder lärmender Jubel herauf, und sein Begleiter rief, indem er seinem Poney die Hacken eindrückte:


  »Vorwärts, mein Bursche, vorwärts. Dort unten ist jedenfalls ein Hauptspaß im Werke, wenn ich auch nicht recht begreifen kann, was unser alter Grizzly so gar Komisches an sich hat. Wir müssen aber jedenfalls dabei sein, also vorwärts marsch!«


  Und mit diesen Worten sprengte er auch den, jetzt leise abflachenden Hang nieder, daß ihm Georg, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren, rasch folgen mußte.


  Erst einmal aus den Büschen heraus, gewannen sie aber auch einen vollen Überblick über das vor ihnen ausgebreitete Thal, und das hier an vielen Stellen aufgerissene und überall mit Zelten und kleinen Blockhäusern oder Rindenhütten bestreute Land. Jedenfalls ging dort unten in diesem Augenblicke etwas ganz Außergewöhnliches vor, denn von allen Seiten liefen und sprangen die Leute nach einer Stelle hin, an der sich schon einige dreißig Menschen gesammelt hatten. Dort hörten sie auch Hektor wie rasend hellen, und wollten setzt so rasch als möglich dem Orte in gerader Richtung zugaloppiren.


  Das wäre ihnen aber beinahe schlecht bekommen, denn überall gähnten ihnen bald tiefere, bald flachere ausgeworfene Gruben entgegen, die nur durch die ausgeworfene Erde bezeichnet wurden. Georg wäre fast in eine von ihnen mit seinem Moskito hineingebrochen. Es blieb ihnen zuletzt nichts Anderes übrig als ihre Thiere sich hier eine Zeitlang selber zu überlassen, und zu Fuß die gefährlichen Plätze zu überspringen. Das thaten sie denn auch, Georg in raschen Sätzen voran, und erreichten bald den Mittelpunkt des Zusammenlaufs, der in der That nichts Geringeres enthielt, als eben ihren alten Bekannten, den Grizzly-Bär. Aber Isegrim befand sich in einer wunderlichen und höchst fatalen Lage.


  Oben im Walde war er jedenfalls aus seinem behaglichen Morgenvergnügen, mit dem er heute die warme Sonne begrüßte, durch den, unbegreiflichen und tollkühnen Angriff Moskito’s mit seinem Reiter, und den klappernden Blechgeschirren zu Thal gescheucht, und hier, das fremdartige Geräusch noch immer hinter sich hörend, in blinder Eile durch die Niederung gesprungen, die gegenüber liegende hohe und stille Bergkette zu erreichen. Unglücklicher Weise versuchte er aber seine Flucht gerade über eine Stelle, wo eine Anzahl von Mexikanern schon seit einigen Wochen gearbeitet, und einige tüchtige Löcher gegraben hatte, zu der hier ziemlich tief liegenden goldhaltigen Erde zukommen.


  Der Bär nun, der hier in früheren Zeiten wohl manchmal seinen stillen, durch Nichts gestörten Spaziergang gehabt haben mochte, konnte natürlich auch keine Ahnung von der Veränderung haben, die man so plötzlich mit seinem Jagdgrund vorgenommen. Die ersten Erdhaufen machten ihn allerdings ein wenig stutzig, der hinter ihm drein kläffende Hund ließ ihm aber auch keine Zeit, sich lange zu besinnen, und kaum hatte er sie übersprungen, als er im vollen Rennen in eine der Gruben Hals über Kopf hineinstürzte.


  War er früher schon ärgerlich gewesen, so wurde er es jetzt erst recht, und wollte sich eben in allem Grimm gegen seine Verfolger wenden, welcher Art diese auch immer sein mochten. Der gute Vorsatz aber kam — wie das oft im Leben bei guten Vorsätzen geht — leider zu spät, denn wie er sich umdrehte und aus der Grube wieder hinaus wollte, verstatteten es ihm die steilen Wände nicht, und er sah nur eben noch, wie eine schlanke Menschengestalt, ihm fast unter den Tatzen heraus, an einem dünnen, dort eingelegten Baumstamm gleich einer Katze hinauffuhr, und sich über den Rand warf.


  In derselben Grube hatte nämlich ein Mexikaner mit seiner hölzernen Waschschüssel und kurzen Brechstange ganz ruhig gearbeitet, als plötzlich, ohne daß er vorher das Mindeste gehört, der furchtbare Bär zu ihm herunter polterte. Wäre er nur einen einzigen Schritt weiter rechts hineingefallen, so hätte er ihn auch durch sein Gewicht allein zermalmt. Glücklicher Weise befand sich aber der Mexikaner dicht neben der kleinen Leiter, deren er sich selber zum Aus- und Einsteigen bediente, und die in weiter Nichts bestand, als einer jungen ästigen Kiefer, an der die Aststummeln ungefähr vier oder fünf Zoll lang gelassen waren, und so eine Art Hühnersteige bildeten. Diese erfaßte er, und behielt eben noch genug Besinnung, daran in die Höhe zu springen, ehe sich der Bär von seinem unerwarteten Sturz wieder emporraffen konnte.


  Pätz sah das noch, und als er von der steilen Wand zurückfiel, suchte er auf dieselbe Art der zufälligen Falle zu entkommen, wie der Mensch vor ihm. Sein riesiges Gewicht hielten aber die dünnen Zacken nicht aus, und den dünnen Stamm konnte er nicht umklammern, war auch überhaupt zum Klettern zu ungeschickt.


  Kaum fühlte er sich jedoch gefangen, als er ein dumpfes Gebrüll ausstieß, mit seinen riesigen Krallen, aber immer vergebens, in die abbröckelnde Wand hinein hieb, und sich zu befreien suchte. Hatte er doch alle Ursache, über schlechte Behandlung zu klagen, und dabei noch nicht einmal das Schlimmste überstanden.


  Das Geschrei des, im Augenblicke erst so großer Gefahr kaum entgangenen Mexikaners rief aber rasch die in der Nachbarschaft arbeitenden Kameraden, Mexikaner, Amerikaner und Deutsche herbei, und während die Neugierigsten oder Verwegensten der Bärengrube zusprangen, flohen Andere wieder, so rasch sie konnten, in das Holz, irgend einen Baum zu erreichen, an dem sie hinaufklettern könnten. Einen Baum kann der Grizzly-Bär nämlich nicht ersteigen.


  Hätte Pätz nun da unten mit seinen furchtbaren Krallen an einer Stelle fortgekratzt, so würde er sich bald genug Erde herunter und eine Lücke herausgearbeitet haben. So aber in Wuth und Ungeduld, fuhr er in dem engen Loche herüber und hinüber, biß in den Boden, der ihm den Ausgang versagte, und in die Stange, an die er sich stieß, und geberdete sich so toll und wild, wie sich nur eben ein so frisch gefangener Bär geberden kann.


  Sobald aber die Goldwäscher sahen, daß der Bär die Grube nicht sogleich verlassen konnte, bekamen sie mehr Muth, und Einzelne sprangen mit ihren schweren eisernen Brechstangen herbei, ihn aus den Kopf zu schlagen, sobald er wirklich einmal den oberen Rand gewinnen sollte. Andere schrieen nach einem Gewehr, und es war in der That ein so tolles Durcheinander, wie man sich nur denken kann.


  Da erschienen die beiden Jäger aus dem Schauplatze, und so wie der Knabe, an dem Hektor schon jubelnd emporsprang, zum Rande der Grube trat, schrie ihm Alles entgegen, den Bär zu schießen. Georg wollte auch keine langen Umstände mit dem Gefangenen machen, als noch ein Mann in einem blauwollenen Frack, und sehr kurzen karierten Hosen an den langen Beinen, herzusprang. Kaum hatte der aber einen Blick auf den gefangenen Bär geworfen und gesehen, wie der junge Bursche die Büchse an den Backen riß, als er Halt! rief, und nun mit den sonderbarsten Geberden einen Augenblick Aufschub verlangte.


  »Halten Sie, meine Herren, halten Sie— keine Übereilung,« rief er mit einem Accent im Ton, an dem Georg augenblicklich den Yankee’s [Yankees werden die Bewohner der nordöstlichen Staaten in der Union genannt, die wegen ihres unternehmenden und schlauen Handelsgeistes in den ganzen Vereinigten Staaten berühmt und als wandernde Krämer auch oft berüchtigt sind.] erkannte. »Der Bär kann nicht heraus, und sollte er es ja erzwingen wollen, bleibt es noch immer Zeit, ihm mit den eisernen Brechstangen den Schädel einzuschlagen. Wie er aber da unten ist, wenn Sie im Stande sind, ihn lebendig zu fangen, zahle ich Ihnen fünfzig Procent mehr, als das Fleisch werth ist.«


  »Unsinn, Mann,« rief ein dabei stehender Amerikaner, »wer soll denn die Bestie lebendig fangen. Habt Ihr Lust dazu, dort hinunter zu gehen und ihr einen Maulkorb anzulegen?«


  »Was sagt er? — was will er?« frugen die Mexikaner, die das Englische nicht verstanden, bis es ihnen ein dabeistehender Engländer, der ihre Sprache redete, übersetzte.


  »Gut!« rief da plötzlich ein schwarzbrauner kräftiger Bursche, mit prächtigem schwarzen Schnurrbart und kohlschwarzem langen gelockten Haar. »Sagt ihm, wenn er sein Wort hält, wollen wir ihn lebendig fangen. Aber wohin will er ihn thun?«


  Mit Hilfe des Dolmetschers verständigten sich jetzt die Beiden rasch mitsammen. Der Yankee hatte gerade einen vierspännigen Ochsenwagen an Ort und Stelle, der ihm Lebensmittel und andere, dort leicht verkaufbare Waaren herausgebracht. Wenn sich die Mexikaner verbindlich machten, ihn so zu binden, daß er sich nicht bewegen könne, so wollte er selber eine Art Käfig herstellen, damit er dort dann, natürlich geknebelt wie er war, hineingelegt und so rasch als möglich nach San Francisco geschafft würde.


  Georg stand indessen noch immer mit der gespannten Büchse neben der Grube, in welcher der Bär herumwüthete. Sein Begleiter war aber jetzt ebenfalls herangekommen und hatte, selber der Spanischen Sprache mächtig, bald gesehen, um was es sich hier handele.


  »Gut,« sagte er dabei zu den Mexikanern, »den Handel können wir uns gefallen lassen. Hier der kleine Bursche aber beansprucht die Hälfte von Euerem Bär, denn er hat ihn mit seinem Hunde aus dem Walde herunter und hier hinein gejagt. Fangt und bindet Ihr ihn aber, so wird er sich mit dem dritten Theil begnügen.«


  Dagegen wollten die Mexikaner allerdings jetzt Einsprache erheben. Der Bär sei, wie sie sagten, in der Grube eines ihrer Kameraden gefangen worden, und dem gehöre deshalb auch der ganze Bär. Die anwesenden Amerikaner nahmen aber wieder Georg’s Partei, der, wie sie behaupteten, ganz in seinem Rechte sei, und beide Theile verständigten sich endlich dahin, daß der Eigenthümer der Grube und Georg, als zufällige Ursachen der Gefangenschaft des Wildes, jeder ein Viertheil, die Hälfte aber die bekommen sollten, die das schwere Unternehmen zu Stande brächten, den Bär zu binden und dann aus der Grube herauszuschaffen, daß er in den Käfig gethan werden könnte. Brachten sie das nicht fertig, und mußte der Bär noch geschossen oder totgeschlagen werden, so bekommen sie Nichts, und der Mexikaner und Georg die Hälfte.


  Der Alte wollte sich damit im Anfange nicht begnügen, indem dadurch Hektor, der redlich dabei geholfen, vollkommen leer ausginge. Als sich aber der Yankee erbot, dem Hunde so viel Rindfleisch oder Wildbret zu geben, als er bis morgen früh fressen und dann im Maule mit fortnehmen könne, welchem Anerbieten Alle mit lautem Lachen beistimmten, gab er sich endlich zufrieden.


  Der Bär hatte indessen seine wenngleich fruchtlosen Bemühungen noch nicht aufgegeben, und durch das Bellen Hektors, wie auch das Lärmen und Toben seiner Feinde nur noch wüthender gemacht, sogar mit Sprüngen versucht, den oberen Rand zu erreichen, wobei er einmal sogar seine riesige Tatze dort oben einschlug. Der Boden bröckelte aber ab, und er stürzte wieder zurück, und heulte jetzt ordentlich vor Wuth, daß er die höhnenden Menschen da oben nicht erreichen und,vernichten konnte. Wäre er in diesem Augenblicke ausgebrochen, er wurde fürchterlich unter ihnen gewüthet haben. Die Mexikaner waren aber indessen auch nicht müßig gewesen, denn von allen Seiten kamen sie mit Lasso’s (langen, ans ungegerbter, Haut geflochtenen Schlingen, in deren Wurf sie große Fertigkeit haben) herbeigesprungen.


  Was sie damit beabsichtigten, wußte der Knabe freilich nicht, denn wenn sie den Bären jetzt damit nach oben zogen, hatten ihn sämmtliche Menschen nicht halten und bändigen können. Die Mexikaner waren aber in solchen Dingen schon vortrefflich geübt, und wie sie den wildesten Stier mit Leichtigkeit unschädlich machten, wollten sie dasselbe auch jetzt mit dem Bär versuchen. Gefahr war vor der Hand in sofern nicht dabei, als die beiden Amerikaner mit ihren Büchsen, und eine Anzahl anderer Arbeiter den oberen Rand mit ihren schweren, eisernen Brechstangen bewachten, mit dem sie den Grizzly, falls er ausbrechen wollte, bös empfangen haben würden. Der Versuch, ihn lebendig zu fangen, konnte also deshalb jedenfalls gemacht werden. So leicht sollte das aber doch nicht angehen, denn ein Bär hat keine Hörner, um die man eine Schlinge werfen und ihn daran halten kann, und fingen sie ihn am Halse, so erwürgt er sich selber, und sie bekamen ihn eben nicht lebendig.


  Der Bär, von der wüthenden Anstrengung erschöpft, hielt jetzt einen Augenblick inne; weniger aber vielleicht sich zu verschnaufen, als irgend einen Platz zu ersehen, an dem er sich doch vielleicht befreien könne. Er war jedenfalls ruhiger, aber deshalb kaum weniger gefährlich geworden. Mit tückisch nach oben blitzenden Augen saß er da; all das Gemütliche, was sonst auch der größte Bär noch an sich hat, war von ihm gewichen. Die Ohren hatte er dicht an den Kopf gelegt, unter den boshaft heraufgezogenen Lippen war das rothe Zahnfleisch mit den furchtbaren Fängen sichtbar; der Körper bog sich halb gekrümmt, fast wie zum Sprunge, und er glich wirklich weit eher einer riesigen, vorweltlichen Katze, als einem ächten, ausgewachsenen, in Verlegenheit gerathenen Grizzly-Bär.


  Der erste Versuch aber, der von den Lassowerfern nach ihm gemacht wurde, reizte seinen Grimm aufs Neue, und er flog mit solcher Gewalt an den oberen Rand, daß er denselben diesmal, aber glücklicher Weise nur mit den äußersten Spitzen der wohl sechs Zoll langen Krallen berührte. Einer der Mexikaner sprang auch wirklich schon, in der Angst, daß er sich dort festhalten und dann mit den Hintertatzen nachhelfen wurde, hinzu, und holte mit seiner eisernen Brechstange zu einem schützenden Schlage aus. Der Yankee aber wachte jetzt über das Leben des Bären mit äußerster Sorgfalt, und hielt den Schlag zurück, der alle seine Berechnungen vielleicht zugleich vernichtet hätte.


  Der Mexikaner mit dem lockigen Bart und Haar hatte indessen mit vollkommen kaltem Blute seine Zeit benutzt, und dem Bär, mit wirklich außerordentlicher Geschicklichkeit, ehe er mit den Hintertatzen wieder auf den Boden kommen konnte, den starken Lasso um die eine derselben geworfen. Im nächsten Augenblicke hingen wohl zwanzig Menschen daran, und rissen das Hintertheil des Bären in die Höhe. Dieser fuhr wüthend herum, fiel aber, da ihm der eine Fuß weggezogen war, auf den Rücken, und hatte in demselben Moment auch schon einen anderen Lasso um sein zweites Hinterbein, und einen dritten um seine rechte Tatze. Der Mexikaner, der den letzten geworfen hatte, war aber nicht rasch und gewandt genug gewesen, denn Grizzly bekam ihn zwischen die Zähne, und biß das starke, vierdrähtige Leder durch, als ob es ein Zwirnsfaden gewesen wäre. Durch das Anziehen der beiden anderen, kam er aber trotzdem in eine höchst fatale und unbehagliche Stellung.


  Er konnte nämlich nicht mehr verhindern, daß sein ganzer Hinterkörper so hoch gehoben wurde, mit den Tatzen nicht mehr den Boden zu berühren. Wenn er sich auch mit ihnen, sobald er gegen die Wand traf, nach vorn schnellte, kam er, zurückprallend, immer wieder in dieselbe Lage. Zu schwerfällig dabei, sich mit dem Oberkörper weit genug herumzuschnellen, daß er die Lassos mit den Zähnen erreichen konnte, warf er sich endlich, durch vergebliche rasende Anstrengung ermattet, auf den Rücken und brüllte, daß es wie Donner durch die Berge schallte.


  Kaum lag er in dieser Stellung und hob dabei die beiden Vordertatzen in die Höhe, als sie auch beide, jede in einer Schlinge, gefangen und zurückgerissen wurden, und als sich der Bär jetzt wieder herumwarf, kam er auf die Brust zu liegen, und vermochte nicht mehr sich aufzurichten.


  Seine verzweifelten Anstrengungen waren umsonst. Er raste förmlich; der Schaum trat ihm vor den Rachen, und er biß wüthend in den Boden, auf dem er lag.


  Das dauerte etwa eine halbe Stunde, während der alle Versuche, ihm eine Schlinge als Maulkorb umzuwerfen, vergebens blieben. Er streifte sie im Nu zurück, und zerbiß drei Lasso’s nach einander. Endlich vermochte aber selbst seine Bärennatur nicht mehr die furchtbare Anspannung seiner Kräfte auszuhalten. Er wurde matt und blieb, den Rachen fest auf den Boden gedrückt, ruhig liegen.


  Die Mexikaner aber bereiteten indessen einen neuen Angriff vor. Einer von ihnen war in den Wald gesprungen, und kam jetzt mit einem jungen Rothholzstamm von etwa acht Zoll Dicke und vielleicht zwölf Fuß Länge zurück. Ein Anderer hatte indessen einen Lasso mit einem Knebel hergerichtet, der sich nicht ganz zuzog, also auch den Bär nicht erwürgen konnte. Diesen warf man ihm, wie er den Kopf zum ersten Male wieder hob, um den Hals und zog ihn, ohne daß er ihn diesmal mit den Zähnen fassen konnte, nach vorn, und nun hatten sie den Bären vollständig in ihrer Gewalt. Er wurde jetzt, seine augenblickliche Ermattung benutzend, auf den Rücken geworfen, und der junge Stamm dann niedergelassen, daß er der Länge nach auf seinen Bauch zu liegen kam.


  Das Schwierigste und Gefährlichste blieb aber jetzt, ihn daran fest zu schnüren, denn zu dem Zweck mußte Einer von ihnen in die Grube hinunter. Erst nach langem Zureden entschloß sich jetzt ein junger gewandter Bursche dazu, und zwar auch dann nur mit der Vorsicht, daß ihm selber ein Lasso um den Leib gelegt wurde, damit ihn die Freunde, bei der geringsten Gefahr, rasch damit wieder nach oben ziehen könnten.


  Hierbei half der praktische Sinn der Amerikaner, die im Nu begriffen, um was es sich handele, und in kaum einer Viertelstunde einen Block mit einer Scheibe, wie sie auf Schiffen es gebräuchlich sind, herbeigeschafft, und einen ordentlichen, sogenannten »Flaschenzug« hergerichtet hatten. Damit konnte der nach unten Gelassene, sobald es nötig werden sollte, mit Leichtigkeit und Schnelle wieder nach oben gezogen werden.


  Der junge Bursch fing jetzt an den Hintertatzen an. Oben war das rohlederne Seil schon fest und sicher um das eine Ende des jungen Baumes geschnürt, und vorsichtig und langsam die beiden Tatzen hinanziehend, gelang es ihm, sie mehrmals und fest mit dem Tau zu umwickeln. Der Bär merkte allerdings jetzt, was man mit ihm vorhabe und wollte sich wehren. Seine Hinterbeine waren aber schon zu ihrer vollen Länge ausgezogen und wurden oben von den beiden Lasso’s und zwanzig daran hängenden Menschen gehalten. Er brachte sie nicht mehr zurück.


  Die Vordertatzen wurden jetzt einzeln an das Holz geschnürt, jede mit einem vergeblichen Kampf des Opfers dazwischen. Sobald der Bär aber an zu wüthen fing, ließ sich der Mexikaner rasch nach oben ziehn, und begann erst wieder aufs Neue, wenn die Bestie ermattet liegen blieb. An den Kopf war er aber unter keiner Bedingung zu bringen. Die Fänge des riesigen Raubthiers sahen zu furchtbar drohend aus, und den blutunterlaufenen kleinen blitzenden Augen mochte er nicht begegnen. Erst als es den Mexikanern, die den Lasso oben hielten, gelang diesen um den Balken zu schlingen und wieder unter den Kopf durchzuziehen, wodurch sie jede weitere Bewegung des armen Bären unmöglich machten, faßte er Muth, und jetzt befand sich »Grizzly« auch, kaum eine halbe Stunde später, überall geknebelt, vollkommen in der Gewalt seiner erbarmungslosen Feinde.


  Starke Stricke würden jetzt herbeigeschafft, ihn nach oben zu beben. Obgleich aber glatte Hölzer eingeschoben würden, und Alle ohne Ausnahme anfaßten, war es ihnen doch nicht möglich, die gewaltige Last vom Boden herauf zu bringen. Es blieb ihnen zuletzt nichts Anderes übrig, als die eine Wand der Grube etwas einzuschaufeln, daß sie dadurch eine mehr schräge Fläche bekamen und dann des Yankees vier Stiere vorzuspannen.


  Ehe das aber geschah, hatte dieser rasch eine Anzahl junger Stämme fällen, und mit Wagenketten, deren er eine Anzahl zum Verkauf herausgebracht, verbinden lassen. Dadurch stellte er einen vorn und hinten offenen Kasten her, in den jetzt der Bär gezogen und nun darin noch mehr mit Ketten verwahrt wurde. An Loskommen war unter diesen Umständen nicht zu denken, und nur die Frage, ob er es solcher Art, und ohne Futter und Wasser, bis San Francisco aushalten würde.


  Darüber schien indeß der Yankee außer Sorgen zu sein.


  »Meine Ochsen sind stark und gut gefüttert,« meinte er, »und die Wege noch trocken. Der gestrige Regen hat kaum mehr als den Staub gelöscht, und wenn ich Tag und Nacht fahre, bringe ich ihn schon dorthin.«


  »Und was wollt Ihr dort mit dem alten Burschen lebendig machen?« frug ihn Georg’s Begleiter — »in San Francisco für Geld sehen lassen?«


  »Dafür laßt mich sorgen, bester Freund,« lachte aber der Yankee, »denn daß mir Pätz meine Auslagen wieder bezahlt, ist meine kleinste Sorge.«


  Georg erstaunte übrigens nicht wenig, als er jetzt erfuhr, daß sich der Yankee dazu verstanden habe, die Summe von 250 Dollar für den lebendigen Bär zu zahlen; er wußte damals noch nicht, daß das Fleisch allein, in den entfernten Mitten bis zum halben Dollar das Pfund, und in der Regenzeit noch mehr kostete. Solcher Art sah er sich plötzlich durch Moskito’s Hilfe in Besitz von 62½ Dollar, die der Yankee sich erbot, augenblicklich auszuzahlen, und obgleich er das Geld nicht wollte, sondern behauptete, es gehöre seinem Begleiter, da ja doch Moskito die Hauptperson bei der ganzen Jagd gewesen, so widersprach ihm dieser darin auf das Entschiedenste.


  »Das Geld ist von Gottes- und Rechtswegen Dein,« lachte er, »denn wenn die Sache schief ging, hättest Du ebenso gut für Moskito’s Dummheit mit Deiner eigenen Haut bezahlen müssen, Da Du aber nun einmal die Gefahr hattest, versteht es sich jetzt auch von selbst, daß Du den Nutzen davon ziehst. Übrigens brauchst Du das Geld auch notwendig genug, Dir gleich hier im Lager etwas Wäsche zu kaufen. Und nun komm; der Yankee ist in den Laden gegangen, seine Zahlung zu machen. Jetzt wirst Du das erste Gold zu sehen bekommen.«


  »Gold?« rief Georg verwundert, zahlt er mit Gold aus?«


  »Nun, mit was denn?« lachte sein Begleiter; »hier in den Mitten könntest Du für einen Silber-Dollar Gott weiß was geben, und würdest ihn nicht bekommen. Wie das Gold aus der Erde gewaschen und nur eben getrocknet ist, kommt es auch in den Handel, und jede, selbst die geringste Kleinigkeit, die wir kaufen, wird mit abgewogenem Goldstaub bezahlt.«


  Der Alte hatte recht. Als sie das Waarenzelt betraten, indem alle Arten von Lebensmitteln, Kleidern, Handwerkszeug und tausend andere Sachen bunt und wild aufgeschichtet lagen und standen, war der Yankee eben dabei, das Gold für die Leute in vier verschiedenen Theilen abwiegen zu lassen, und Georg bekam eine ganze Handvoll kleiner und größerer gelb glänzender Stücken, mit denen er jetzt gar nicht wußte wohin. Sein Begleiter schaffte ihm aber bald dafür Rath. Zuerst kaufte er ihm einen kleinen Beutel von gegerbtem Leder, wie sie dort fertig zu bekommen waren, wenn der auch gerade so viel kostete, wie daheim ein ganzes Fell. Dann erstanden sie noch, für eben solche Preise, zwei Hemden und einige Paar Socken, und gingen nun wieder hinaus, das Aufladen des Bären mit anzusehen.


  Das wurde aber ziemlich rasch bewerkstelligt. Man hatte die Hinterräder vom Wagen abgenommen, und konnte den gefesselten Bär solcher Art leicht hinaufschieben. Mit vereinten Kräften und Hebeln, und unter dem Lachen und Jauchzen der Mexikaner, wurde der Wagen dann wieder aufgehoben, und während ein Paar die Räder ansteckten, brachten auch schon Andere die eingejochten Stiere.


  Diese scheuten sich im Anfange, und wollten nicht recht hinan. Wie sie aber erst einmal befestigt waren, liefen sie bei jedem Brummer, den ihre wunderliche Last von sich gab, nur desto rascher den hier ziemlich befahrenen Weg entlang, und eine halbe Stunde später war der Yankee mit seinem sonderbaren und doch etwas gefährlichen Kauf schon das Thal hinab hinter den Büschen der Niederung verschwunden.


  


  10. Capitel.

 Was für Geschichten der Alte erzählen konnte.


  In all’ dem Lärm und der Aufregung, in der sie bis dahin der Grizzly-Bär gehalten, hatte Georg fast gar nicht an den Zweck gedacht, der ihn eigentlich hierhergeführt. Jetzt drängte es ihn aber desto mehr, an diesem belebten Platze mögliche Kunde von seinen Eltern zu erhalten, und der Verkäufer im Laden konnte ihnen darüber wahrscheinlich die beste Auskunft geben.


  An diesen wendeten sie sich deshalb, und Georg beschrieb ihm dabei seine Eltern, so gut er irgend konnte.


  »Ja, mein lieber, junger Mann,« erwiderte aber dieser, » »das ist Alles recht schön und gut, wir haben hier jedoch mehr zu thun, als uns alle die Leute zu merken, die vorbeiwandern. In Gebirgswägen sind allerdings in den letzten Tagen einige hier durchgefahren, und hatten auch Frauen und Kinder bei sich. Derart Leute halten sich aber, wenn sie eben ankommen, nie an einem solchen Platze auf. Was sie unterwegs brauchen, führen sie auch bei sich, und wenn sie hier etwas kaufen sollen, und unsere Minenpreise hören, glauben sie im Anfange immer, man wolle sie prellen. Nachher gewöhnen sie sich freilich an die Preise. Die Frauen kommen uns nie zu nah, höchstens einmal eine oder die andere von den Männern, wenn ihnen der Tabak ausgegangen ist, oder das Salz. Zum Lagern wäre hier in der Nähe ebenfalls kein guter Platz, denn wenn auch hier und da noch etwas Gras steht, ist das unten liegende Feuerholz doch aus der ganzen Nachbarschaft schon weggebrannt, und sie fahren deshalb lieber eine oder zwei Miles weiter, wo sie Holz, Wasser und Weide bequem und reichlich beider Hand haben.«


  Weiter wußte der Mann Nichts. Andere übrigens, die sie deshalb fragen, bestätigten ihnen, daß gestern sowohl wie vorgestern mehrere Wägen, die in den Bergen vom Schnee Überrascht worden, nach vielen ausgestandenen Beschwerden hier durchgekommen wären. Die Leute sollten sehr angegriffen und vom Wetter arg mitgenommen ausgesehen haben. Ein Paar kranke Frauen seien ebenfalls dabei gewesen, und kein Wunder; das; waren doch viele von ihnen sogar unterwegs gestorben.


  Den Beiden blieb jetzt nichts Anderes übrig, als eben diesen vorangegangenen Wägen, so rasch sie möglicher Weise konnten, zu folgen.


  Dort durften sie auch hoffen die Verlorenen wieder zu finden — hier blieb weiter Nichts für sie zu thun.


  Im Zelte, das zugleich ein Speisehaus war — die Miner wenigstens, die nicht selber für sich kochen wollten, gegen zwei Unzen oder etwa 32 Dollar wöchentlich verköstigte — ließen sie sich jetzt etwas zu essen geben, nahmen sich hier etwas gemahlenen Kaffee und noch einige andere Kleinigkeiten für ihren weiteren Marsch mit, und gingen dann zu ihren Thieren, diese zu einem guten Weideplatz zu bringen und ihnen eine Stunde Futterzeit zu gönnen. Dann stiegen sie wieder in die Sättel und sprengten neu gekräftigt und gestärkt die Straße hinab.


  Noch vor Dunkelwerden überholten sie den Wagen mit dem gefangenen Bär, der den Leuten aber, wie sie behaupteten, schon genug Sorge gemacht. Die erste Stunde hatte er vollkommen ruhig gelegen, und wie betäubt das Schaukeln und Schütteln des Wagens über die rauhe Straße ertragen, als dieser aber einmal hielt und die Leute ihm der besseren Lage wegen etwas Laub und Moos unterschieben wollten, fing er wieder an zu wüthen und gegen seine Banden anzukämpfen. Glücklicher Weise hielten diese; die Fuhrleute verbrachten aber eine böse halbe Stande, und erst als auf den Rath des Yankees der Wagen wieder in raschen Gang gebracht wurde, beruhigte sich Pätz. Geladene Büchsen führten sie übrigens bei sich, im Fall der Noth, und wenn es gar nicht mehr anders ging, das Raubthier unschädlich zu machen, und etwaigem Unglück vorzubeugen.


  Weiter überholten sie heute Abend kein Geschirr auf der Straße, und lagerten endlich, weil sie ihre Thiere nicht zu sehr angreifen durften, schon mit völliger Dunkelheit dicht am Ufer des Baches.


  Ihr Lager war bald hergerichtet, denn der Himmel versprach eine sternenhelle, trockene Nacht, und wie sie ihr einfaches Abendstrahl bereitet, plauderten und lachten sie viel über das heute erlebte wunderliche Abenteuer, wie über Moskito’s sehr am unrechten Platze gezeigten Muth.


  »Ich habe gar nicht geglaubt, daß ein Grizzly-Bär so scharf laufen könnte,« sagte Georg. »Im Nu war er aber den steilen Hang hinunter.«


  »Das geht bei allen großen Thieren so,« erwiderte der Alte. »Anscheinend bewegen sie sich nur plump; in Wirklichkeit rücken sie aber doch gewaltig schnell vom Platze, wenn sie einmal laufen wollen. Selbst unser schwarzer Bär in den Staaten drüben, den ein Pferd, wie man glauben sollte, augenblicklich einholen müßte, verlängert die Hetzen oft einen ganzen Tag und läuft, besonders wenn er recht mager ist, außerordentlich.«


  »Im Dickicht kommt ihm dabei sein Pelz, wie die Art seines Laufs besonders zu Stätten, denn mit der Nase immer dicht am Boden, schiebt er alle Äste und Schlinggewächse oben über sein glattes Fell weg, und drückt sich gewissermaßen wie ein Keil durch. Hunde und Pferde dagegen springen mit der Brust in all’ solche Hindernisse hinein, und wo sie nicht vollständig hängen bleiben, werden sie doch bedeutend aufgehalten.«


  »Manchmal laufen sie aber auch gar nicht,« sagte Georg.


  »Das sind seltene Fälle,« sagte der Alte, »und entweder ist das dann eine alte Bärin — die aber auch keineswegs ihre Jungen jedes mal vertheidigt — oder es ist ein schwer verwundeter Bär, der eben gereizt nicht mehr so rasch fort kann und von den Hunden gestellt wird. In dem Falle sind sie gefährlich. Alle die tausend Geschichten aber, die so in der Welt erzählt werden, und denen nach Bären einen Menschen aus freien Stücken verfolgt haben sollen, sind erfunden, und weiter Nichts als Märchen.«


  »Jedes Raubthier, es mag Namen haben, wie es will, flieht den Menschen. Selbst der Tiger springt einen Menschen nur an, wenn er sich ungesehen weiß, also aus dem Hinterhalt. Er müßte denn ganz entsetzlich hungrig sein. Unser Amerikanischer schwarzer Bär läuft nun ganz besonders, wo er nur noch irgend eine Gelegenheit dazu findet, und ich selber, so viel ich schon erlegt habe, weiß nur ein einziges Beispiel, wo ein Bär, oder vielmehr eine Bärin, meine Nähe nicht scheute, sondern mir zu Leibe ging. «


  Ich war damals noch ein junger Bursche, jung wenigstens gegen jetzt, denn ich mochte etwa vier und zwanzig Jahre zählen und jagte in Kentucky — jener Zeit der beste Jagdgrund der Welt. In unserer Nachbarschaft hatte sich aber ein ungeheuer großer Bär gezeigt und wir waren Alle wohl sechs Monate vergeblich hinausgelaufen, ihn zum Schuß zu bekommen. Da fand ich — Ende Februar mochte es etwa sein — zufällig einmal den Platz, wo er zu Wasser ging. Weil ich nun wußte, daß in der Jahreszeit die Bären immer wieder genau denselben Pfad gehen, ja sogar regelmäßig in ihre eigenen Fährten hineintreten (weßhalb wir solche Fährte auch »Schrittpfad« nennen), so ließ ich mir die Mühe nicht verdrießen und setzte mich dort so lange auf den Anstand, bis er kam. Ich schoß ihn durchs Herz, er lief wohl noch ein Stückchen, aber mein Hund fand ihn rasch, und ich war damals nicht wenig stolz auf jenen Bär. Ein Pferd hatt’ ich aber nicht, bei mir, und da ich doch meinen Eltern daheim den Beweis bringen wollte, daß ich den tüchtigen Bär erlegt, beschloß ich die Haut mit nach Hause zu nehmen, und das Übrige indessen an den nächsten Baum zu hängen.«


  »Die Haut war aber verwünscht schwer, und ungefähr gerade so viel wie ich, damals in meinen besten Jahren, schleppen konnte. Nichtsdestoweniger schnürte ich sie mit Baststreifen fest zusammen, hing sie an einem kurzen Stock über die Schulter, nahm meine Büchse und wanderte dem vielleicht eine gute Stunde entfernten Hause zu. Natürlich nahm ich dorthin den nächsten Weg, und arbeitete mich gerade am Rande eines Dickichts hin, wo mehrere Eichen von einem vorjährigen Sturme umgeworfen lagen, als plötzlich in dem dichten Wipfel der einen ein Bär auf und gerade auf mich zu sprang. So nahe war mir der Braune dabei gekommen, ehe ich ihn bemerkte, daß ich im ersten Schreck das Fell von der Schulter fallen ließ. Im Sturz riß mir das aber auch die Büchse aus der Hand, und ich behielt nicht einmal Zeit, sie wieder aufzuheben. Ich lief für mein Leben. Wäre mir übrigens der Bär gefolgt, so hätte er mich jedenfalls in wenigen Minuten eingeholt, und, ich säße dann nicht hier, Dir die Geschichte zu erzählen. So aber schien er sich blos damit begnügt zu haben, mich von dem Wipfel fortzujagen, denn wie ich nach einer Weile Nichts mehr hinter mir hörte und mich umschaute, sah ich, wie er eben an meinem weggeworfenen Fell schnoperte, und dann brummend wieder in das Dickicht zurückkroch.«


  »Da saß ich jetzt mitten im Walde ohne Büchse, und einen derben Bär in Schußnähe. Ich merkte aber jetzt wohl, daß das kein Bär, sondern sehr wahrscheinlich eine Bärin sei, die dort im Wipfel des umgebrochenen Baumes ihr Winterlager gehalten und ihre Jungen hatte. Darum nahm sie es auch so übel, daß ich dicht daran vorbeigegangen war. Was aber jetzt thun? Nach Hause gehen und eine andere Büchse holen? Dann wär’ ich jedenfalls ausgelacht worden, daß mir ein Bär die meine abgejagt. Ich beschloß also unter jeder Bedingung einen Versuch zu machen, mein Gewehr wieder zu bekommen, legte Kugeltasche und Alles, was mich hindern konnte ab, und kroch, wie ich glaubte daß sich mein brummiger Nachbar wieder vollständig beruhigt hätte, vorsichtig und so geräuschlos als möglich nach der Stelle zurück, wo meine Büchse lag. Das ging auch ganz gut. Nichts rührte sich in dem Wipfel, den ich wohl im Auge behielt, und ich war in kaum zehn Schritt von meiner Büchse angeschlichen, als die verwünschte Bärin mich wieder gewahrte. In demselben Augenblicke prasselte und brachs auch wieder in den Buschen und ich nicht faul auf, und gelaufen, daß ich die Schuhe hätte verlieren mögen.«


  »Diesmal trieb sie mich ein Stückchen weiter als vorher; ich merkte aber jetzt, daß sie dem Frieden nicht traute, und vielleicht noch andere Menschen in der Nähe glaubte. Sie mochte jedenfalls ihre Jungen nicht so weit verlassen, und begnügte sich damit, mich einfach fortzujagen.«


  »Jetzt wurde ich aber ernstlich böse. Ich hatt’ ihr noch gar Nichts zu leid gethan, und mußte mich nun von der schwarzen Bestie so behandeln lassen, daß ich nicht einmal mein eigenes Gewehr wieder holen sollte. Aber was wollt’ ich machen? — Mit dem Messer konnt’ ich Nichts gegen die alte Bärin ausrichten, das wußt’ ich gut genug; meine Büchse hatte sie selber, und ich mußte jetzt nur warten, bis sie vielleicht eingeschlafen wäre, meinen Versuch dann noch einmal zu erneuern. Ich ging deshalb noch eine Strecke in den Wald hinein, legte mich dort unter einen Baum und blieb da so lange liegen, bis mich die Kälte endlich wieder auftrieb. Darüber waren indessen einige Stunden hingegangen, und ich begann jetzt mein altes Spiel. Es half mir aber Nichts. Die verwünschte Bestie paßte zu gut auf, und kaum war ich wieder in Sicht von meinem Gewehr, als sie auch zum dritten Male herausbrach und mich diesmal noch weiter jagte, als die beiden letzten Male.«


  »Dabei war der Abend ziemlich angebrochen, und ich mußte mein Gewehr richtig im Stiche lassen, und machen, daß ich nach Hause kam. Natürlich wurd’ ich daheim, wie ich’s mir gedacht hatte, tüchtig ausgelacht, aber am nächsten Morgen zogen wir Alle zusammen mit Hunden und Pferden hinaus und rückten der Alten ernsthaft zu Leibe. Allerdings schlug sie uns unsern besten Hund noch todt, aber wir erlegten sie doch, und bekamen noch außerdem zwei allerliebste Junge lebendig.«


  »Wenn Euch die Bärin aber an jenem Tage eingeholt hätte,« sagte Georg.


  »Hm,« lachte der Alte, dann hätte sie mir wahrscheinlich einen Hieb gegeben, an dem ich genug gehabt. Übrigens hat mir aber auch dafür einmal ein Bär das Leben gerettet.«


  »Ein Bär?« rief Georg erstaunt.


  »Ja, und ein tüchtiger Bursche, und auf eine Weise, die ich in meinem ganzen Leben nicht vergessen werde, und wenn ich hundert Jahr alt würde.«


  »Aber wie war das möglich?«


  »Ja, mein Bursche, das war eine wunderliche Geschichte, und wenn ich an den Morgen zurückdenke, läuft mir noch immer eine Art Gänsehaut über den Leib. Aber schür’ das Feuer ein wenig an, und ich will Dir die Geschichte noch erzählen. Nachher wollen wir schlafen, denn wir müssen mit Tagesanbruch wieder unterwegs sein.«


  Georg that, wie ihm geheißen, und der Alte, der sein Antlitz erst eine Weile wie in tiefem Sinnen mit der Hand bedeckt gehalten, begann:


  »Es ist nun schon eine lange, lange Reihe von Jahren her, als ich zuerst mit einem Bruder von mir nach Kentucky übersiedelte. Damals gab es dort, wie ich Dir schon vorher gesagt, Wild im Überfluß. Der Büffel war sogar in dem noch wilden Lande heimisch; Bärenfährten fanden wir, wohin wir gingen, und Hirsche und Truthühner so viel, daß man sie fast gar nicht mehr schießen mochte. Die Zeiten sind jetzt freilich in den Staaten vorbei, denn eine thätige Bevölkerung hat sich überall ausgebreitet und das Wild wird nicht mehr gejagt, es wird vernichtet. Doch das gehört nicht hierher. — Allerdings hatten wir damals auch manches Scharmützel mit den Indianern, die uns auflauerten, wo sie nur irgend konnten. Das hielt uns aber nicht ab, dem Vergnügen der Jagd nach besten Kräften nachzugehen. Wird man doch gegen eine Gefahr, von der man fortwährend umgeben ist, zuletzt ordentlich abgestumpft.«


  »In unserem Lager hielten wir uns indessen immer in kleinen Trupps beisammen, irgend einem Indianischen Überfall gewachsen zu sein. Nur den Tag über jagten wir allein, Jeder auf einem vorherbestimmten Grunde, damit wir uns nicht in den Weg kämen und einander die Jagd verdärben. Abends fanden wir uns dann wieder zusammen, und schliefen nie anders als mit vorher ausgestellten Posten.«


  »So war ich eines Morgens auch ganz allein an den Ohio-Strom gegangen, wo ich einige Tage vorher in der Nähe des Wassers viel Bärenzeichen gespürt hatte. Ich denke, es muß auch etwa Ende Februar gewesen sein, wo die meisten Bären noch in ihrem Winterbau stecken, und nur in einzelnen Fällen dann und wann einmal zu Wasser gehen. Ich untersuchte deshalb auch die Dickichte besonders, und die alten hohlen Bäume, in denen sie sich am liebsten die Wintermonate hindurch einhausen. Wenn man aber darin ein nur wenig geübtes Auge hat, sieht man die Stellen kaum an der rauhen Eichenrinde, wo ein Bär in aller Ruhe hinaufgestiegen ist. Möglich, daß sich die Thiere absichtlich hüten, keine verrätherischen Zeichen für den Jäger zu hinterlassen. Hetzt man sie freilich mit den Hunden hinauf, dann krallen sie sich in die Rinde ein, daß die Stücken ordentlich davon fliegen.«


  »Ich selber hatte damals gar keinen Hund; überhaupt waren gute Hunde schwer zu bekommen, weil sie aus den ewigen Hetzen von den Bären fast immer totgeschlagen oder verkrüppelt wurden. Zu solcher Suche braucht man aber auch keinen, und langsam mit der Büchse auf der Schulter schlenderte ich durch den Wald. Hirsche sah ich genug, Truthühner ebenfalls, mochte aber keine schießen, weil ich mich etwas weit vom Lager entfernt hatte, und es uns auch überhaupt an Wildbret gar nicht fehlte. Da kam ich endlich zu einem alten, mächtigen Eichbaum, der aussah, als ob er schon ein Paar Jahrhunderte an derselben Stelle gestanden. Er wuchs ziemlich tief am Hügelland, an einer vom Nordwind vollkommen geschützten Stelle und in einem solchen Dickicht, daß ich den Platz gar nicht gefunden hätte, wenn nicht eine Art Pfad, unter den Schlingpflanzen durch, hineingelaufen wäre. Solche Pfade legen sich die Bären äußerst gern an; ich kroch also vorsichtig darauf hin, und kam bald zu dem alten Waldriesen selber, der prächtig von wilden Weinreben umrankt war, und noch eine ganz gesunde Krone hatte.


  An der Rinde selber ließen sich allerdings die Spuren erkennen, daß ein Bär dort auf- und abgestiegen sei. Der Pfad draußen machte mich aber auch wieder irre, ob sich der alte Bursche noch dadrinnen versteckt halte. Allein konnt’ ich überhaupt mit dem Baum Nichts anfangen, denn ich hatte weiter Nichts als meinen kleinen Tomahawks [ Der Tomahawk ist ein kleines Beil, das die Indianer stets bei sich führen, und theils für ihr Feuerholz, theils als Wurfwaffe gebrauchen. Früher waren diese Tomahawks von Kieselstein, jetzt aber, seit sie mit den Weißen bekannt geworden, führen sie dieselben von Stahl oder Eisen. Manchmal sind sie auch ausgehöhlt, mit einem der Länge nach durchbohrten Stiel, um gleich als Tabakspfeife zu dienen.] bei mir und mußte jedenfalls erst Hilfe dazu holen. Ehe ich das aber that, wollte ich mich doch auch davon überzeugen, ob wirklich ein Bär darin stäke, oder ob der Platz nur der alte verlassene Wohnort eines solchen sei.«


  »Zu diesem Zwecke mußte ich natürlich selber hinaufklettern, wo ich, von unten aus, eine in den Baum führende Höhlung erkennen konnte. Fand ich dort oben frische Zeichen, so lohnte es sich nachher auch der Mühe, hierher wieder zurückzukommen; fand ich Nichts, so war es eben ein Versuch gewesen. Gesagt, gethan — meine Büchse versteckte ich in ein Dickicht, damit, ein dort vielleicht umherschnüffelnder Indianer sie nicht zufällig entdeckte, legte die Kugeltasche und Decke dazu, und kletterte dann langsam an dem Baum hinauf.«


  »Das war an und für sich schon keine Kleinigkeit, denn der Stamm mochte wohl fünf Fuß im Durchmesser halten, mit einer tüchtigen Höhe zu den ersten Ästen. Ohne die daran niederhängenden Weinreben wär’ ich auch gar nicht hinaufgekommen. Mit deren Hilfe arbeitete ich mich aber rüstig bis an den ersten Zweig, und von da an kam ich dann leicht, wohin ich wollte. — War ich doch damals noch ein junger rüstiger Bursch, kaum sechs oder sieben Jahre älter, als Du jetzt bist.«


  »Der eigentliche Stamm hatte hier in früherer Zeit zwei Hauptäste gehabt, von denen der eine jedenfalls einmal durch einen Sturm abgebrochen, dann später ausgefault war, und eine solche Höhlung bildete, daß der stärkste Bär mit Bequemlichkeit hinein steigen konnte. Dort waren auch Zeichen genug; aber selbst ohne diese ließ sich der eigentümliche scharfe Geruch eines Bärenlagers, der von unten heraufstieg, gar nicht verkennen. Ich zweifelte keinen Augenblick länger, daß wirklich ein Bär dort unten stak. Etwa vier oder fünf Fuß höher lief aber noch ein anderes Loch in den Baum hinein, und obgleich mich das nun eigentlich gar Nichts anging, wünschte ich es vorwitziger Weise ebenfalls zu untersuchen. Ich war einmal oben, wie ich dachte, und konnte meine Nase dort eben so gut hineinstecken. Dazu mußte ich allerdings noch etwas höher klettern; das ging übrigens dort oben ungemein leicht. Ich brachte meine Kniee auf den Rand der unteren Höhlung, nachher die Füße, daß ich jetzt gerade auf dem Rande aufrecht stand, und konnte solcher Art auch in das obere Loch hineinsehen. Hier fanden sich indessen nicht die geringsten Spuren, auch kein eigentliches Loch, da ich einige Fuß tiefer das faule Holz darin erkennen konnte. Ich hatte dort oben also weiter Nichts zu thun, und drehte mich eben halb herum, einen abstehenden Ast zu erfassen, um leichter daran niedersteigen zu können.«


  »Unglückseliger Weise vergaß ich aber auf den morschen Rand selber zu achten, auf dem ich stand, denn wie ich die halbe Wendung machte, bröckelte das vermoderte Holz desselben los, und meine beiden Füße glitten nach unten. — Ich wollte mich halten, aber das Gewicht meines Körpers war zu schwer, die Finger waren nicht im Stande, sich anzukrallen — möglich auch, daß noch ein Stück der Rinde nachbrach — ich weiß es nicht — ich fühlte nur, daß ich plötzlich mit einer Schnelle, die mir den Atem raubte, in den hohlen Baum schoß, und mein einziger Gedanke war dabei: Der Bär!«


  »Unten angekommen stürzte ich auch auf einen weichen Gegenstand, und erwartete nun nichts Anderes, als im nächsten Augenblicke von den scharfen Krallen und Fängen der gereizten Bestie gefaßt und zerrissen zu werden. Ich dachte in dem Augenblicke nicht einmal an mein Messer, das ich im Gürtel trug, um mein Leben wenigstens so theuer wie möglich zu verkaufen. — Aber es geschah nichts Derartiges — Alles blieb totenstill um mich her, und wenn ich im Anfange auch gar nicht wagte, mich zu bewegen, bekam ich doch nach und nach wieder Muth, und fing an umher zu fühlen, wo — und ob ich mich überhaupt allein befand.«


  »Zuerst griff ich zu dem Zweck leise und vorsichtig nach unten — es war mir noch immer, als wenn ich dort ein Bärenfell fühlen müsse. Ich bedachte nicht, daß die Gewalt, mit der ich heruntergekommen, einen selbst halbtodten Bären aus seinem Schlafe aufgerüttelt haben müßte. Meine Hand traf aber nur faules, abgebröckeltes Holz, das in einer dichten, wahrscheinlich mehrere Fuß tiefen Schicht den inneren Boden des Baumes bedeckte, und ich wußte jetzt, daß ich mich in der That in der Behausung eines Bären befand, daß dieser aber auch den Platz entweder nur für den Augenblick, oder auch für den ganzen Sommer schon verlassen hatte. «


  »Allerdings war es nicht meine Absicht gewesen, den Baum so genau zu untersuchen, da ich mich aber doch gerade einmal dort befand, fühlte ich an den inneren Wänden herum, und fand bald, daß diese ganz sauber und glatt abgekratzt waren. Das dadurch herunter gerissene faule Holz bildete ein ganz prächtiges Lager, und so ein alter fetter Bursche konnte es an solcher Stelle recht gut aushalten, ein Paar Monate auf der faulen Haut zu liegen. Zugleich durchfuhr mich aber auch der Gedanke, daß ich mich in einer höchst fatalen Lage befinden würde, wenn er eben jetzt nach Hause käme, und mich in seinem Schlafzimmer erwischte. Mein Messer hatte ich allerdings bei mir, wünschte aber doch nicht seine mögliche Ankunft abzuwarten, und beschloß ohne Weiteres wieder nach oben zu klettern.«


  Der alte Mann schwieg ein Paar Minuten, und sah indessen ernst und still vor sich nieder. Endlich fuhr er langsam fort: .


  »Es ist doch nun seit jener Zeit schon eine hübsche Reihe von Jahren verflossen, aber noch heute läuft es mir eiskalt den Rücken hinunter, wenn ich an den Augenblick denke, wo ich in dem Baum hinaufsteigen wollte, und zuerst merkte, daß ich es — nicht mehr konnte. — Die Wände waren, wie schon erwähnt, inwendig ganz glatt gekreuzt, die Höhlung selber, dort unten wenigstens, zu breit, als daß ich mich mit Rücken und Knieen hätte gegenstemmen können, und nach drei oder vier vergeblichen, mit verzweifelter Anstrengung gemachten Versuchen sank ich halb ohnmächtig und in Angstschweiß wie gebadet auf den Boden zurück. — Ich fühlte, ich war hier lebendig begraben, und der Kopf schwindelte mir, wenn ich daran dachte, was jetzt aus mir werden sollte.«


  »Meine Kameraden würden mich suchen, das wußte ich, aber wären sie selber zufällig in diese entlegene Gegend gekommen, durfte ich da auch nur einen Augenblick hoffen, daß sie mich hier in diesem Baume suchen — finden würden? Schon mancher Weiße war auf der Jagd in einen Hinterhalt der Indianer gefallen und nicht zurückgekehrt, und wenn man ihn auch ein Paar Tage gesucht, mußte er doch zuletzt aufgegeben werden. Eine Weile saß ich so, das Gesicht in meine Hände gestützt, in dumpfem Brüten, dann sprang ich empor und schrie aus Leibeskräften, in der wahnsinnigen Hoffnung, von irgend Jemandem gehört zu werden, und wäre es selbst ein Indianer und Feind gewesen. Umsonst, der hohle Baum gab den Ruf nur dumpf und matt zurück — für mich war keine Rettung mehr aus diesem Grabe. — Aber nicht müßig konnte und wollte ich dort sitzen, so lange ich wenigstens noch im Stande war, meine Kräfte zu gebrauchen. Wieder versuchte ich es, an der glatten Rinde emporzuklimmen, und arbeitete, bis meine Nägel bluteten — vergebens. Mir fehlten die scharfen spitzen Klauen des Bären, und ich sank nur matt und hilflos jedes Mal zurück.«


  »Jetzt versuchte ich etwas Anderes. Mit dem Messer wollte ich mich hinaus in’s Freie arbeiten, und in dem faulen Holze wühlte das auch rasch vorwärts. Nur zu bald kam ich aber auf den noch gesunden harten Stamm, und fühlte nun, daß ich verhungern würde, ehe ich im Stande sei, mich herauszuschnitzen. Auch an Feuer dachte ich, mein Feuerzeug hatte ich glücklicher Weise bei mir; das faule Holz brannte wie Zunder, und selbst das gesunde mußte endlich verkohlen. Wer aber stand mir dafür, daß einmal das gefährliche Element entzündet, dieses sich nicht mehr bändigen ließ, und mich indem engen Raume erstickte; bestand doch der ganze Boden aus diesem Zunderstoffe. — Die Öffnung oben warf dabei nur ein mattes, schwaches Licht herein, das nicht einmal ganz bis zu mir niederfiel, und den unteren Raum blos mit einem Dämmerschein erfüllte. — Ich betete — ich weinte — ich verfluchte mein Geschick und meinen tollen Übermut, der mich einem solchen furchtbaren Loose jetzt preisgegeben. Ich war mit einem Worte außer mir, und es fehlte nicht viel, so hätte ich Hand an mich selbst gelegt, um nur nicht elend hier und langsam zu verhungern. Aber die Hoffnung ist ein wunderbarer Trost im Menschenleben, und trotzdem, daß ich wahrlich nicht wußte, auf was ich noch hoffen konnte, hielt mich doch immer ein gewisses Etwas von dem letzten verzweifelten Schritte zurück.«


  »Plötzlich war es mir, als ob ich draußen am Baume ein Geräusch gehört hätte. — Ich horchte gespannt, aber nicht das Mindeste ließ sich weiter vernehmen — waren das Menschen? — schon setzte ich die Hände trichterförmig an die Lippen, einen Hilferuf hinaus zu schicken. Wie ich aber den Kopf in die Höhe hob, den Schall desto besser nach oben dringen zu lassen, verdunkelte sich der Eingang oben, und ich befand mich im Stockdunkeln. — War es so plötzlich Nacht geworden? — nein, dort oben bewegte sich etwas — ich fühlte, wie dünne Späne morschen Holzes auf mich niederbröckelten, und ich wußte jetzt, es war der Bär, der langsam, und keinen Besuch ahnend, in seinen alten Schlafplatz niederstieg.« —


  »Jetzt war ich rettungslos verloren, und brauchte das Verhungern nicht mehr zu fürchten. Nur in einem letzten Gefühl der Selbstvertheidigung, nicht ganz wehrlos in die Hände der Bestie zu fallen, zog ich mein Messer aus der Scheide, und erwartete mit kalter Todesverachtung den ersten Angriff.«


  »Du weißt doch wahrscheinlich, daß der Bär, wenn er solcher Art in einen hohlen Baum hinabsteigt, immer mit dem Hintertheil vorangeht — ebenso geht er auch außen an einem Baume hinunter, faßt den Stamm zwischen die Tatzen, und steigt entweder, oder läßt sich auch wohl in recht großer Eile daran niederrutschen. Nun gut, so kam der Bär auch jetzt inwendig im Bau herab, schnuffte und schnaubte aber fortwährend dabei, weil er wahrscheinlich meine Witterung spüren mochte. Näher und näher hörte ich ihn indessen kommen. Wie ich mir; aber jetzt mit Blitzesschnelle überlegte, daß er, nach meinem; ersten Angriffe, möglicher Weise wieder nach oben flüchten würde, kam mir ein neuer Gedanke der Rettung. Es ist eine alte Thatsache, daß eine Gefahr aufhört, uns zu ängstigen, sobald sie wirklich einmal da ist. So stark mir deshalb auch das Herz geklopft, wie ich die erste Gewißheit von dem Näherkommen des Bären erhielt, so ruhig war ich jetzt. — Mein Leben war doch verfallen, und um die Möglichkeit, es zu erhalten, durfte ich Alles wagen. Im Nu stieß ich deshalb das Messer in die Scheide zurück —«


  »In die Scheide?« rief erstaunt Georg, der mit ordentlich peinlicher Spannung der Erzählung gefolgt war.


  »In die Scheide,« wiederholte der Alte, »beide Hände jetzt frei zu bekommen, bog mich etwas zurück, und ließ den breiten pelzigen Körper des Bären so tief nieder, bis ich ihn bequem erfassen konnte. Darauf brauchte ich nicht lange zu warten. — Wenige Secunden später fühlte ich seinen Pelz an meinem Gesicht, und ihn jetzt plötzlich mit beiden Armen, und in der Angst, mich nicht fest halten zu können, selbst mit den Zähnen fassend, verließ ich mich ganz auf den ersten Schreck der Bestie, ihr von ihrem Besuch und mir aus dem Baume zu helfen — und glücklicher Weise hatte ich mich nicht verrechnet.«


  »Pätz, der hier nichts Arges ahnend, ganz friedlich in seine stille Behausung niedergestiegen war, fühlte kaum, daß sich irgend ein unbekanntes Wesen an ihn festklammerte, als er auch mit beiden Vordertatzen wie blind und toll in die faule Rinde einhieb. Ganze Stücken flogen davon weg; aber die Hinterbeine spreizte er jetzt ebenfalls aus, und nur einmal hielt er plötzlich an und stemmte sich aus Leibeskräften in die Höhlung ein. — Bekam er das Übergewicht und stürzte zurück, so war ich verloren, denn entweder wäre er auf mich gefallen und hätte mich erdrückt, oder auch doch abgeschüttelt und erwürgt. Aber glücklicher Weise hielt die Rinde, in die er sich eingeklammert. Wieder hörte ich die Stücken links und rechts vorüberfliegen, und jetzt, wo der Baum enger wurde, war auch keine Gefahr mehr, daß er loslassen würde. Ich weiß nicht, wie viele Secunden er brauchte, hinaufzuklettern — mir schienen es ebensoviele Stunden. Wie Gottes Ungewitter rasselten wir indessen in dem Baum hinan, der, wie er oben; enger wurde, mir das Jagdhemd, Hemd und Haut in Streifen vom Rücken riß; aber ich ließ nicht locker. Mit Fingern und Zähnen klammerte und biß ich mich ein mit aller Kraft, bis ich oben das Tageslicht wieder sah, und den Rand des oberen Loches erreichte. Wie dort Alles kam, kann ich selber nicht genau sagen. Ich weiß nur, daß ich oben plötzlich losließ und mit beiden Armen den eingebrochenen, hier jedoch festen Rand der Höhlung ergriff. Von mir fort aber sprang der Bär, faßte mit beiden Tatzen den Stamm und prasselte an der rauhen Rinde nieder, daß Stücken wie mein Hut groß davon abflogen, und hinunter und fort in das Dickicht war Eins, während ich noch oben in der Öffnung hing. Ja, ehe ich nur einmal die Haare ausspucken und »Danke« sagen konnte, war er schon, Gott weiß wie weit, im Dickicht verschwunden.«


  »Ich war gerettet. Mit unsäglicher Vorsicht freilich kletterte: ich über den morschen Rand hinaus, denn ich fürchtete immer noch, daß er mir zum zweiten Male unter den Händen wegbrechen könne; zum zweiten Male hätte mich aber der Bär nicht wieder aufgeholt. Endlich aber kam ich hinüber — faßte draußen einen festen Ast und — war in Sicherheit.«


  »Wie ich an der einen Weinrebe wieder auf den Boden hinunter kam, weiß ich noch heute nicht. Als ich die grüne Erde aber wieder unter den Füßen spürte, fiel ich auf die Kniee, und wenn ich je in meinem ganzen Leben gebetet, und dem lieben Gott alles Mögliche versprochen habe, so war es an dem Abend.«


  »Und schosset Ihr den Bären später?« frug Georg.


  »Den Bären?« rief der Alte erstaunt — »für Mord hätt’ ich’s gehalten, wenn ich den Bären je hätte schießen wollen. Hatte er mich doch, wenn auch eben nicht freiwillig, vor einem furchtbaren Tode bewahrt. Aber es wird spät, Georg,« sagte der Alte plötzlich, sich in seine Decke hüllend. »Dir fallen die Augen auch schon zu. — Also gute Nacht, bis auf morgen früh.«


  


  11. Capitel.

 Die beiden Wanderer treffen zum ersten Male mit den Californischen Goldwäschern zusammen. 


  Am nächsten Morgen war der Alte lange vor Tage wieder; munter, und hatte schon den Kaffee zum Feuer geschoben, den Überrest von ihrem Wildbret zum Rösten an die Glut gesteckt, und die beiden Thiere, von denen das Pferd eine kleine Glocke um den Hals trug, eingefangen und gesattelt, ehe er Georg weckte. Rasch badete der Knabe jetzt in dem vorbeifließenden Bache Hände und Gesicht, dann nahmen sie ihr Frühstück ein und sprengten, als eben der erste Dämmerschein den Wald erhellte, schon rüstig wieder die noch kaum erkennbare Straße entlang.


  Überall zu rechts und links sahen sie dabei die Feuer der verschiedenen Lagerplätze der Goldwäscher, und als es Tag wurde, kamen diese von den Höhen nieder, am Wasser ihre Arbeit zu beginnen.


  Das war ein neues, wunderliches Leben für den Knaben, und oft hielt er unwillkürlich sein Thier an, den fremden Beschäftigungen der Leute zuzusehen.


  Hier gruben Einige tiefe Löcher in den Lehmboden, bis sie hinunter auf den Felsgrund kamen, zu dem das schwere Gold niedergesunken war. Dort saßen Andere bei ihren Waschmaschinen, die sie mit der einen Hand herüber und hinüber schaukelten, während sie mit der anderen fortwährend Wasser in die darin befindliche Erde gossen. In der aufgeschwemmten Erde wusch sich dann das Gold unten in den Kasten hinein, und wurde zuletzt noch mit blechernen Pfannen rein herausgespült.


  Alle Nationen schienen zu gleicher Zeit hier versammelt zu sein. Jetzt kamen sie an einem kleinen Trupp Mexikaner vorüber, die mit ihren farbigen Serapen [Ein wollenes Gewebe wie eine Decke, durch dessen, in der Mitte befindliches Loch der Kopf gesteckt wird.] und großen breiträndigen Strohhüten nur mit hölzernen Waschschüsseln und kleinen, eisernen Stangen arbeiteten. Dann trafen sie Amerikaner, die lustig mit Schaufel und Spitzhacken dem harten Boden seine Schätze abzwangen. Dort sogar fanden sie eine kleine Colonie Chinesen, mit ihren langen Zöpfen und wunderlichen Gesichtern. Da drüben über dem Bache arbeiteten Indianer von den Sandwichs-Inseln, wie der Alte ihm erklärte, und hier und da hatten sich auch kleine Trupps von Negern und Mulatten zusammengefunden. Alle aber gebrauchten ihr Handwerkszeug fleißig, und ohne sich viel um ihre Nachbarn zu bekümmern, mit denen sie auch wenig Verkehr zu halten schienen. Gold wollten sie, Gold — und je rascher sie das aus dem Boden und in ihre Tasche brachten, desto froher waren sie darüber.


  Leicht schien die Arbeit aber auch nicht zu sein. An vielen Stellen mußten die Goldgräber bis über die Kniee im kalten Wasser stehen, und Mittags brannte ihnen dann die Sonne heiß genug dazu auf die Köpfe. Auch das Erde-Schleppen war wohl keine Kleinigkeit, denn die Männer keuchten oft mit triefenden Stirnen unter ihrer Last daher. Was thun die Menschen aber nicht des Goldes wegen? Hatten sie die Heimat verlassen und alle Familienbande zerrissen, hatten sie den weiten, gefahrvollen Weg nicht gescheut, und allen Beschwerden und Mühseligkeiten, die ihnen See oder Land entgegenwarf, trotzig die Stirn geboten, so durften sie jetzt natürlich auch vor der schweren Arbeit nicht zurückschrecken. Und doch hatte sich wohl Mancher das Ganze viel leichter und rascher zum Ziele führend gedacht.


  Gern würde sich Georg einmal kurze Zeit bei den Goldwäschern aufgehalten haben. Der Alte litt es aber nicht und trieb nur immer weiter, vertröstete aber den Knaben auf Mittag, wo sie der Thiere wegen kurze Rast machen mußten.


  Mittag kam endlich; als sie sich aber eben einen Platz zur Weide für den Poney und Moskito aussuchen wollten, entdeckten sie in der Ferne das weiße Leintuch eines Wagens, der vor ihnen, und noch etwa zwei Miles entfernt, die Straße hinzog. Jetzt war natürlich an kein Halten zu denken, bevor sie nicht wußten, wen das Fuhrwerk barg, und so rasch sie konnten, folgten sie demselben, bis sie ihn überholten. Georg’s Herz schlug dabei fast hörbar in der freudigen Hoffnung, daß er die Eltern, daß er sein Schwesterchen darin finden würde.


  Umsonst — nur fremde Gesichter schauten ihnen aus dem Wagen heraus entgegen; bleiche, kranke Frauen, und durch die Mühseligkeiten des Marsches fast aufgeriebene Kinder. Auch die Männer sahen abgerissen und erschöpft aus, und konnten ihnen keine Auskunft geben. Ohne sich um irgend etwas Anderes zu bekümmern, waren sie eben mit genauer Noth dem frühen Schneefall in den Gebirgen entkommen, und trieben jetzt, so rasch als möglich nach Sacramento zu kommen, dort ihren Wagen und ihre Skelette von Stieren zu verkaufen. Brauchten sie doch das Geld notwendig, um sich damit für die Minen auszurüsten.


  Da der Wagen jetzt ebenfalls hielt, den Stieren einige Rast zu gönnen, so folgten die beiden Reiter seinem Beispiele, und Poney und Moskito sahen sich bald darauf am Rande eines kleinen, schattigen Gehölzes wieder in voller Freiheit, nach Gefallen das hier von der Sonne schon viel mehr als weiter oben verbrannte Gras abzuweiden.


  Dicht daneben fanden sie ein Paar Irländer, die kaum zehn Schritte vor ihrer ziemlich roh errichteten Buschhütte arbeiteten. Der Eine saß am Bach und prüfte mit seiner Blechschüssel die vorher in der Maschine durchgewaschene Erde. Georg trat zu ihm und sah ihm neugierig zu. Der Irländer schnitt aber ein bitter böses Gesicht, und schien mit seinen Erfolgen gar nicht so besonders zufrieden.


  »Nun, Freund,« redete ihn Georg an, habt Ihr viel Gold gefunden?«


  »Gold? — daß der Teufel das Gold und ganz Californien dazu hole,« knurrte der Mann, mit einem noch viel schlimmeren Fluch. »Daß mich der Böse nur hier in dieses vermaledeite Land geführt hat, wo man eben nur genug aus dem Boden heraushacken kann, um nicht zu verhungern.«


  »Aber Ihr findet doch Golde«


  »Gold? — wenn ich nur das Wort nicht mehr hören müßte,« brummte der Gefragte, immer dabei an seiner Pfanne rüttelnd, während er das Wasser einschöpfte und wieder hinausließ, ohne jedoch den neugierig darauf wartenden Knaben sehen zu lassen, ob er wirklich etwas darin habe.


  Georg merkte bald, daß dem Manne an seiner Gesellschaft wenig oder gar nichts gelegen sei, und da er sich ihm nicht aufdringen mochte, ging er zu seinem Begleiter zurück, der sich indessen mit den Auswanderern in ein Gespräch eingelassen hatte. Als er dem Alten aber erzählte, wie der Ire über das Land schimpfte, und geklagt habe, daß er so wenig finde, lachte dieser und meinte:


  »Das hätt’ ich Dir vorhersagen wollen, mein Bursche, daß Du von Niemandem hier in den Minen erfährst, ob sie Gold finden oder nicht. Wo die Leute wirklich eine reiche Stelle haben, klagen sie am allermeisten, damit nicht Andere sich ebenfalls dorthin setzen, und sie in ihrem Raume beschränken. Nur wenn sie behaupten, daß die Stelle reich sei, darfst Du Dich ziemlich fest darauf verlassen, sie haben wenig oder gar Nichts dort gefunden. Möglich bleibt es aber immer, und Du wirst das wohl noch ebenfalls hier in Californien erfahren, daß man um Gottes Willen nicht mit zu großen Erwartungen beginnen soll. Das ganze Goldgraben ist weiter Nichts als Glückssache, ein reines Lotteriespiel, und während Einzelne, und dabei sehr Wenige, wirklich in wenigen Tagen ihr Glück machen und reiche Männer werden, graben und quälen sich Tausende Wochen und Monde lang, ohne eben mehr herauszuarbeiten, als sie notdürftig zum Leben brauchen. Derart Leute, wie der Ire da drüben, sind aber mit Klagen stets die Allerschlimmsten. Die Leute, die daheim nicht das Brot für den nächsten Tag hatten, machen in der Fremde immer die größten Ansprüche, während Die gerade, die früher in besseren Verhältnissen gelebt haben, sich am leichtesten und ruhigsten den größten Entbehrungen unterziehen. Es ist das nicht allein so beim Goldwaschen, Du findest es fast in allen übrigen Lebensverhältnissen.«


  Die neu Eingewanderten erkundigten sich jetzt ebenfalls nach dem Goldwaschen, dem sie mit neugierigen Blicken zuschauten. Die armen Leute sahen aber wahrlich nicht aus, als ob sie so schwere Arbeit leicht ertragen könnten — hatte doch die furchtbare lange Reise ihre Kräfte erschöpft — ihren Muth gebrochen. Unterwegs war ihnen die Mutter und das jüngste Kind gestorben — die Frau des Wagenführers hatte selber eine lange Zeit so krank gelegen, daß man an ihrem Auskommen gezweifelt. Und was sollte nun werden? — Die Leute wußten es selber noch nicht; aber der Mann wollte Gold graben und hatte goldene Pläne.


  Eine Stunde etwa unterhielten sie sich mit ihnen, dann schickte der Alte Georg der Richtung zu, wo sie die Thiere zuletzt auf der Weide gesehen, um wieder aufzubrechen. Georg brauchte aber heute entsetzlich lange Zeit, sie zu suchen. Sein Begleiter wartete und wartete auf ihn, und immer ließ er sich; noch nicht sehen. Endlich kam er zurück, aber — ohne Thiere. Er hatte das ganze Holz durchsucht, und sie nirgends finden können. Der Alte nahm jetzt seine Büchse und half ihm selber suchen; aber vergebens durchstöberten sie das ganze Holz und suchten herüber und hinüber; die beiden Thiere waren; nirgends zu finden. Ihren Fährten konnten sie dabei ebenfalls nicht nachgehen, da dort im Walde verschiedene andere Maulthiere und Esel herumweideten. Die Zeit verging indeß die Sonne sank tiefer und tiefer und es wurde fast Abend, ehe sie endlich des Poney’s kleine Glocke in einer ziemlich engen, vom Bache gerade ablaufenden Schlucht hörten. Dort hatten die beiden Thiere ein kleines schattiges Thal mit süßem Gras gefunden, und es sich, unbekümmert, was ihre Herren dazu sagen würden, sehr wohl sein lassen. Ja, Moskito schien nicht einmal große Lust zu haben, den Ort sogleich wieder zu verlassen, und als Georg auf ihn zuging, ihm den Zaum anzulegen, drehte er sich um, schlug mit beiden Hinterbeinen aus, und lief auf die andere Seite hinüber.


  Sein Begleiter, der indessen das Poney gefangen hatte, rief dem Knaben aber zu, sich gar nicht um den Esel zu bekümmern: der sei viel zu sehr an Gesellschaft gewöhnt, als daß er hier allein zurückbliebe. Und richtig, kaum verließen sie den Platz, als Moskito erst ein Paar Male laut aufschrie, als ob er sie zurückrufen wolle und dann, wie er fand, daß sich Niemand an ihn kehre, rasch und trotzig hinterdrein trabte.


  Mit dieser Suche hatten sie aber entsetzlich viel Zeit versäumt, und mußten jetzt sehen, wie sie das wieder einholen könnten. Der Alte meinte übrigens, daß sie seine Eltern, wenn, sie dieselben eben nicht früher überholten, jedenfalls in Sacramento antreffen würden. Das sei, seiner Meinung nach, der wahrscheinlichste Platz, an dem sie ihn erwarten könnten. Hätte der verrückte Indianer nicht das Papier zerrissen, so würden sie den Namen Sacramento auch wohl darauf gefunden haben.


  Am Featherriver jetzt hinunter haltend, ließen sie aber nun auch die Goldwäscher-Plätze hinter sich, denn in dem breiten Bett dieses Stromes, wo er sich dem Sacramento nähert, war bis jetzt noch kein Gold, oder doch nur so wenig gefunden worden, daß es sich des Waschens nicht lohnte.


  Hier begegneten sie aber jetzt vielen Zugängen für die Minen beladenen Wagen mit Provisionen, schwer belasteten Maulthiertrupps und einzelnen Fußwanderern, die, mit Schaufel und Gewehr auf dem Rücken, ihr Glück oben versuchen wollten. Bewaffnet waren fast Alle. Diese bestätigten aber auch auf ihre Erkundigungen, daß sie verschiedenen Wagen mit Gebirgsreisenden begegnet wären, von denen sie eine Partie diesseits der Mündung des Featherriver, zwei Wagen aber auch bereits zwischen Sacramento und jenem Platze angetroffen.


  Es wurde schon Nacht, als sie die Mündung des Featherriver erreichten. Dort überholten sie auch wirklich einen Wagen, der in der Nähe des kleinen, da errichteten Zeltstädtchens Lager hielt. Aber auch hier konnten sie Nichts über Georg’s Eltern erfahren. Da übrigens die Thiere heut’ über Tag sehr lange Rast gehalten, beschlossen sie noch ein Stück weiter zu reiten, um morgen recht früh am Tage in Sacramento zu sein.


  Zehn oder elf Uhr Abends mochte es sein, als sie endlich fanden, daß die ziemlich erschöpften Thiere nicht gut weiter konnten. Sie hatten gerade, dicht am Ufer des Sacramento, eine alte verlassene Hütte erreicht, in der früher jedenfalls einmal Weiße gewohnt haben mochten. Das Flußthal, in dem ein guter Eichenbestand das Gras vor dem Sonnenbrand geschützt hatte, bot den Thieren auch ziemlich gute Weide, und der ganze Platz schien vortrefflich zu einem Lager geeignet. Da übrigens der Himmel klar blieb, und nur ein starker Thau fiel, beschlossen sie doch lieber unter einem Baume zu lagern, als in das alte, schmutzige und wahrscheinlich mit Ungeziefer behaftete Gebäude zu gehen, und hatten sich bald an einem tüchtig auflodernden Feuer behaglich ausgestreckt.


  Nicht lange vorher waren sie an einem anderen Feuer vorbei gekommen, an dem ebenfalls zwei Weiße lagerten. Sie hatten diese aber nur im Vorrüberreiten gesehen, und kein Wort weiter mit ihnen gewechselt.


  »Welch eine merkwürdige Veränderung das Gold hier in diesem Lande hervorgebracht hat,« sagte da der Alte, als er halb in seine Decke gewickelt und auf den einen Ellbogen gestützt, wieder am Feuer lag. »Wie vielen Menschen sind wir nicht heute allein schon begegnet, und überall beginnen kleine Städte und Ortschaften, selbst schon oben in den Bergen, wo früher nur der Indianer hauste, und der Hirsch und der Bär den Wald durchstrichen.«


  »Bewohnt war Californien aber doch schon seit langen Jahren,« sagte Georg.


  »Bewohnt ja — aber wie dünn, und dann doch auch nur eigentlich in der Nähe der Bai. Obgleich aber schon so lange Jahre entdeckt, und von Weißen besucht, wollte doch noch immer kein rechter Zug in die Einwanderung kommen. Das Land lag eben zu weit ab von jedem Verkehr. Die von feindlichen Indianern durchstreiften und ohnehin nicht urbar zu machenden Steppen und Prairieen, die gewaltigen steinigen Bergmassen der Felsengebirge lagen auf einer Seite dazwischen, während auf der anderen die entsetzlich lange Reise um Cap Horn auch der Schifffahrt die größten Hindernisse in den Weg legte. Außerdem gab es hier im Lande selber gar keine besonderen Verlockungen für Handelsleute, Schiffe mit so großen Kosten und für eine so lange Fahrt hierher auszurüsten. Häute und Talg waren auch an anderen, näher gelegenen Stellen, z. B. in Süd-Amerika, zu bekommen, und selbst die Eroberung des Landes durch die Amerikaner würde nur Wenige vermocht haben, das viel bessere Land in Amerika mit seinen Fluß- und Eisenbahnverbindungen zu verlassen, um sich hier in dem abgelegenen Californien anzusiedeln. Lange Jahre wären jedenfalls darüber vergangen, ehe sich eine ordentliche Colonie hier gründen ließ. Da erschallt mit einem Mal das Zauberwort Gold, und auf einmal giebt es gar keine Entfernung mehr, keine Gefahr der Steppen oder der weiten Seereise, keine Beschwerde der wilden Gebirge. Von allen Seiten, aus allen Ländern strömen die Menschen hierzu, und die Städte wachsen ordentlich aus dem Boden heraus, während Schiff nach Schiff neue Ansiedler an’s Ufer setzt.«


  »Aber wie wurde eigentlich das Gold entdeckt?« sagte Georg, »und wenn das Land schon so lange bewohnt war, wie kommt es, daß man es da nicht früher gefunden hat?«


  »Ja, das ist freilich eine wunderliche Sache,« lachte der Alte. »Behauptet wird allerdings, daß die Jesuiten schon früher gewußt hätten, das Land halte Gold, absichtlich aber Nichts gesagt haben sollten, um nicht andere Weiße, und besonders protestantische Engländer herüber zu locken. Etwas Gewisses weiß man freilich darüber nicht. Hätten sie aber den Gold-Reichthum Californiens wirklich gekannt, so würden sie denselben doch jedenfalls mit Hilfe der Indianer, wenn auch ganz in’s geheim, für sich selber ausgebeutet haben. Von den rothen Eingeborenen schien es aber kein einziger zu kennen, und das Ganze war deshalb wohl nur ein bloßes unverbürgtes Gerücht.«


  »Wirklich entdeckt wurde das Gold in Californien in neuerer Zeit nur durch einen Zufall, und zwar durch das Graben eines Mühldammes, den Capitain Sutter, ein Schweizer, an der sogenannten Amerikanischen »Fork« anlegen ließ. Der Mann, Namens Marschall, der einen Graben hatte auswerfen, und das Wasser vorher zurückdämmen lassen, leitete die Strömung wieder plötzlich hinein, damit die Fluth das Gegrabene noch tiefer risse, und bemerkte, als das Wasser wieder gefallen war, und er sich sein Werk besah, kleine gelb glänzende Stücken Metall in der freigewaschenen Erde, von denen er im Anfange selber nicht recht wußte, was er aus ihnen machen solle. Sein erster Gedanke war aber doch gleich Gold. Was der Mensch wünscht, erhofft er ja auch, und wie er sich nur erst wirklich die Bestätigung des gethanenen Fundes geholt, ging er rasch daran, denselben auch auszubeuten.«


  »Die dort oben arbeitenden Männer wollten mit Capitain Sutter im Anfang allerdings ein Geheimniß aus ihrer Entdeckung machen, aber lieber Gott, das sprach sich bald genug aus, und im Nu war das ganze, damals noch wenig bevölkerte San Francisco auf den Beinen und nach den Minen unterwegs. Was nur irgend loskommen konnte, lief, und mit dem nächsten Schiffe verließ die Kunde von dem neuentdeckten Goldland Californien, um sich dann von New-York aus, so rasch wie Dampf- und Segelschiffe die Neuigkeit weiter bringen konnten, über die ganze Welt zu verbreiten.«


  »Aber Minen sind das doch eigentlich nicht,« sagte Georg, »die Leute graben, da wenigstens, wo ich ihnen zugesehen habe, ja nur einfach Löcher in die Erde, und sehen zu, was sie darin finden.«


  »Anders wird das Gold auch jetzt noch nirgends in Californien gesucht,« bestätigte ihm sein älterer Gefährte. »Mit den rohsten und unzweckmäßigsten Instrumenten waschen sie es dabei aus und es läßt sich denken, daß dadurch sehr viel verloren geht. Das bis jetzt Verlorene später doch noch wieder aufzufinden, bleibt vielleicht einer anderen Generation vorbehalten. Für Californien selbst wurde der Fund jedenfalls ein Segen, denn während wir jetzt noch fast alle unsere Lebensmittel, Fleisch ausgenommen, aus anderen Ländern beziehen müssen, werden sich nun eine Menge von Denen, die in den Minen oder Bergen nicht so viel Gold finden, als sie gehofft oder erwartet, auf den Ackerbau werfen, und Feldfrüchte bauen, die ihnen reichlichen Ertrag bringen müssen. — Aber es ist spät, mein Bursche, und zum Plaudern heut’ Abend nicht mehr viel Zeit. Leg’ Du Dich auch zum Schlafen nieder, damit wir, morgen früh wieder frisch bei Kräften sind.«


  »Wenn uns die Thiere nur nicht wieder die Nacht durchbrennen,« sagte Georg.


  »Dafür hab’ ich gesorgt,« lachte der Alte, »und meinem Poney die Vorderfüße eben weit genug auseinander gebunden, daß es nur ganz kleine Schritte machen kann. Hörst Du die Glocke? sie sind kaum hundert Schritte von uns ab. Moskito geht ohnedies nicht weit vom Lager fort, und verläßt auch seinen Kameraden nicht. Und jetzt schlaf’ wohl, denn ich bin müde.«


  Damit legte er sich mit dem Kopf auf den zu dem Zweck untergeschobenen Sattel, und war auch bald sanft und süß eingeschlafen.


  


  12. Capitel.

 Der nächtliche Überfall und wie sich Georg dabei benahm.


  Georg folgte seinem Beispiel, aber eine ihm selber unerklärliche Unruhe ließ ihn nicht einschlafen. Trotz der ziemlich kühlen Nacht war ihm merkwürdig schwül zu Muthe, und eine Angst, von der er sich gar keine Rechenschaft zu geben wußte, preßte ihm ordentlich die Brust zusammen. Natürlich glaubte er, daß es die Sorge um seine Eltern wäre, deren Wiedersehen sich von Tag zu Tag hinausschob, und suchte sich der trüben Gedanken zu entschlagen; aber es wollte ihm nicht gelingen. Trotzdem, daß er sich fest in seine Decke wickelte und die Augen schloß, floh ihn der Schlaf, und ein Paar Male wurde ihm so sonderbar zu Muthe, daß er schon aufspringen und den Alten wecken wollte. Der lag aber so ruhig am Feuer und schlief so sanft, daß es ihm auch wieder leid that, den alten Mann zu stören, und er beschloß endlich, sich mit Gewalt zu bezwingen. Was konnten auch die Sorgen helfen; thaten sie doch jetzt Alles, was nur in ihren Kräften stand, die verlorenen Eltern wiederzufinden.


  Hektor hatte sich, wie er das oft that, dicht an seinen Herrn geschmiegt, und sich, soweit das irgend gehen konnte, mit unter einen Zipfel der wollenen Decke gedrückt, unter die er auch den Kopf geschoben. Der Wald war dabei fast totenstill; nur der vorbeifließende, ziemlich breite Strom rauschte, wo sich seiner Bahn irgend hineingestürztes Holz entgegenstemmte, und rückte und rüttelte an den zähen, elastischen Zweigen, sie aus dem Wege zu schwemmen und mit sich fortzuführen.


  Das Feuer war auch ziemlich niedergebrannt gewesen. Georg hatte aber, ehe sie sich niederlegten, eine Anzahl abgebrochener Äste dicht hinangeschlepppt, um in der Nacht leicht und schnell damit nachlegen zu können, und von diesen sich gerade jetzt ein Theil selbst entzündet. Die Flamme loderte hoch auf, und warf einen lichten Schein über den kleinen, von Büschen eingeschlossenen Raum.


  Georg bemerkte es wohl, und wollte im Anfange auch einmal aufstehen, um es zurückzuziehen. An der anderen Seite lag aber noch Holz gering für morgen früh, und ob die Paar Äste hier ausbrannten oder nicht, blieb sich ziemlich gleich.


  Wieder schloß er die Augen — da kam es ihm plötzlich vor, als ob irgendwo im Holze ganz leise ein kleiner Ast geknickt würde, und daß er sich nicht geirrt, bewies Hektor, der ebenfalls aber kaum merkbar und noch halb im Schlafe knurrte. Er fühlte das Knurren des Hundes auch wirklich mehr auf seinem Knie, auf dem das treue Thier mit seinem Halse lag, als daß er es hörte.


  Es giebt aber kein Geräusch im ganzen Walde, das mehr und rascher die Aufmerksamkeit von Wild wie Jäger auf sich zöge, als eben das leise Knacken eines trockenen Zweiges. Der Hirsch, wenn er irgend einen schweren Ast herunterbrechen hört, hebt wohl im ersten Augenblicke den Kopf und schaut dorthin, geht aber dann unbesorgt seiner weiteren Nahrung nach. Tönt aber ein leises Knacken an sein Ohr, dann stutzt er scheu, und flieht im nächsten Augenblick die gefährliche Stelle, die sehr wahrscheinlich einen vorsichtig anschleichenden Feind barg. Beim Anpirschen von Wild hat der Jäger deshalb, außer vor ungünstigem Wind, sich vor Nichts so sehr zu hüten, als vor dem Zertreten kleiner, dürrer Zweige, denn sie verscheuchen das Wild jedes mal. Sie verrathen es aber auch dagegen dem ruhig seiner harrenden Jäger, wenn es selber arglos darauf tritt, und keinem anderen Geräusch lauscht er deshalb so rasch als eben diesem. Weiß er doch, daß irgend etwas Lebendiges, was es nun auch sei, die Ursache gewesen.


  Georg hatte sich den einen Zipfel der Decke etwas über das Gesicht gezogen, und seinen braunen Filzhut so gelegt, daß ihm der Nachtthau nicht auf den Kopf fallen sollte. Unter der Decke vor, die seine Augen nur gegen die helllodernde Flamme schützte, konnte er aber den größten Theil des Platzes übersehen, und rasch schlug er, ohne sich jedoch noch zu rühren, die Augen auf, und blickte völlig munter nach der Richtung hin, in der er das Geräusch vermuthete. Seine Hand legte er dabei beruhigend auf den Kopf des Hundes, diesen still zu halten, denn er glaubte nicht anders, als daß es wieder jene kleinen, unverschämten Wölfe wären, die ihn schon einmal gestört, und von denen sie allerdings Nichts zu besorgen hatten.


  Andere Thiere fürchtete er nicht, denn im Walde aufgewachsen, wußte er recht gut, daß all’ die wunderbaren Geschichten, besonders von Panthern, die man sich draußen erzählte, Märchen waren.


  Der Panther schleicht sich allerdings manchmal an ein Feuer, daß er aber die dabei Liegenden je angegriffen, gehörte zu den größten Seltenheiten, und vielleicht nur in die Falle, wo einzelne sonst ganz harmlose Thiere auch wohl einen Menschen angreifen. Etwas Derartiges ist schon mit einem Fuchse, mit einer wilden Katze, ja sogar mit einer Gemse vorgekommen, und man weiß noch nicht, was die Ursache solch eines ungewöhnlichen Muthes gewesen sein mag. Der Panther aber besonders scheut das Feuer sehr, sieht nicht einmal gern hinein, und umschleicht es wohl, wie schon gesagt, in einiger Entfernung, ist aber dem dabei liegenden Jäger nicht gefährlich. Der Bär kommt nie dahin, wo er ein Feuer brennen sieht.


  Georg dachte deshalb auch gar nicht an irgend eine, ihnen etwa drohende Gefahr, sondern freute sich eher, irgend etwas zu haben, das ihm die langen Nachtstunden rascher vertreiben half, und wenn es Prairiewölfe gewesen wären. Die Augen hielt er aber nichtsdestoweniger fest auf jene Gegend geheftet, und unwillkürlich fast suchte seine rechte Hand dabei die Büchse, die, wie immer, neben ihm unter der Decke lag.


  Wieder hörte er da ein Geräusch, und zwar diesmal nur das Laub, das ein wenig raschelte — so wenig, daß er es, wenn er vorher nicht aufmerksam gemacht worden wäre, gar nicht beachtet haben wurde. Gleich daran sah er aber auch ganz deutlich, eben an der äußersten Grenze des Lichtscheins, etwas Dunkles sich bewegen, das nicht größer als einer der kleinen Wölfe zu sein schien.


  »Diesmal irrst Du Dich, mein Bursche,« lachte Georg vor sich hin, »denn Lebensmittel findest Du nicht mehr bei uns, das Wenige ausgenommen, was hier neben mir zum morgenden Frühstück liegt. Das aber bekommst Du nicht, darauf kannst Du Dich verlassen; das brauchen wir selber, und das ist nicht für Dich gespart.«


  Hektor schien übrigens von der Nähe des Wolfes gar Nichts zu merken, hatte ja auch den Kopf unter der Decke, und schlief ruhig weiter, oder verhielt sich wenigstens ruhig. Nur einmal rückte er den Kopf, als ob er ihn unter der Decke vorziehen wolle, Georg’s Hand lag aber auf ihm, und er gab sich damit zufrieden. Georg wollte nicht, daß er Lärm machen, und seinen alten Freund stören solle, und der Hund begnügte sich damit, seinen jungen Herrn aufmerksam gemacht zu haben, daß etwas Außergewöhnliches da draußen vorgehe.


  Der Wolf war jetzt hinter einem dort liegenden Baumstamm verschwunden, und Georg hörte auch Nichts mehr. Da er ihn aber einmal in der Nähe wußte, mochte er auch nicht wieder einschlafen, und hoffte dabei das kleine Raubthier würde, wenn Alles still bliebe, so nahe in den Feuerschein kommen, daß er es recht deutlich sehen und beobachten könne. Zehn Minuten mochte er etwa so gelegen haben, ohne daß sich weiter etwas gerührt hätte, da sah er plötzlich wieder die dunkle Gestalt, und zwar näher heran, an dem anderen Ende des Stammes. Beinah’ aber hätt’ er einen lauten Schrei ausgestoßen, als er jetzt ein dort ihm zugedrehtes Menschengesicht erkannte.


  Ordentlich gewaltsam mußte er an sich halten, und im ersten Augenblick wußte er wirklich nicht, was er davon denken sollte. Allerdings fuhr es ihm jetzt durch den Kopf, daß er schon früher von vielen in Californien verübten Raubanfällen gehört. Wir glauben das aber immer nur gewöhnlich, wenn wir uns fern von einem derartigen Schauplatze befinden, und schmücken uns das Gehörte dann nach unserem Gefallen aus, Kommen wir aber selber an solche Orte, und sehen, wie dort Alles scheinbar seinen vollkommen geregelten Gang geht, so denken wir nicht weiter daran. So war es auch mit Georg gewesen, denn seit er sich wirklich in Californien befand, hatte er mit keiner Sylbe mehr an all’ die schrecklichen Geschichten gedacht, die man sich drüben in den Staaten schon vor ihrer Abreise davon erzählt. Hier konnte er aber keinen Augenblick länger zweifeln, daß es wirklich ein Mensch sei, den er dort anschleichen sah, und weshalb kroch dieser zu ihnen so heimlich heran, wenn er nicht Böses im Schilde führte?


  Unterwegs waren sie schon ein Paar Male von ihnen Begegnenden gefragt worden, ob sie in den Minen »gut ausgemacht«, das heißt recht viel Gold gefunden hätten, und der Alte erklärte ihm schon damals, daß man sie, weil sie aus den Minen zurück nach der Stadt ritten, jedenfalls für glückliche Goldgräber hielt, die ihre gefundenen Schätze in Sicherheit bringen wollten. Möglich also, daß böse Menschen das ebenfalls geglaubt, und hier die Gelegenheit benutzen wollten, sie zu berauben. Aber würde ein Einzelner versucht haben, sie Beide hier im Lager anzugreifen? —


  All’ diese Gedanken zuckten dem Knaben mit Blitzesschnelle durch den Kopf, und die Angst darüber, was jetzt folgen würde, lähmte ihm so die Glieder, daß er sich kaum einer Bewegung fähig fühlte. Krampfhaft nur faßte er die neben ihm liegende Büchse, und verharrte noch immer in seiner ruhigen Stellung; — das Gesicht war wieder verschwunden, und er hatte sich, doch vielleicht geirrt.


  Über Wahrheit oder Täuschung des Gesehenen sollte er aber nicht lange in Zweifel gelassen werden, denn kaum fünf Minuten dauerte es — und das Herz schlug ihm dabei in der Brust, daß er es bis in die Kehle hinauf fühlte — da kam der Kopf wieder zum Vorschein. Er konnte das wirre Haar und die tückisch blitzenden Augen jetzt deutlich erkennen, und dicht hinter den Alten, der noch so sanft schlief wie vorher, schlich sich der Fremde an, wahrscheinlich um ihn zuerst unschädlich zu machen.


  Im nächsten Augenblicke war es ihm auch, als ob er jetzt dicht hinter sich etwas rascheln hörte; der Hund hob unter der Decke ebenfalls, aber nur ganz wenig den Kopf, und schien selber zu horchen. Georg aber hatte nur Augen für den Feind, der seinen Gefährten bedrohte, denn in diesem Moment gerade richtete er sich leise auf — deutlich konnte er die ganze, vom Feuer beschienene Gestalt erkennen, und in seiner Hand blitzte etwas, das er zuerst für ein Gewehr hielt, bald aber als eine der kurzen eisernen Brechstangen erkannte, mit denen die Mexikanischen Männer arbeiten.


  Der Mörder — denn etwas Anderes konnte er nicht sein — war kaum noch vier Schritt von seinem alten Gefährten entfernt, und schon hob er die Stange — wahrscheinlich zum tödtlichen Schlag auf sein Opfer — als Georg die Angst gewaltsam abschüttelte, die ihn bis dahin gefangen gehalten. Mit einem lauten Aufschrei die Decke zurückwerfend sprang er, die J Büchse im Griff, empor, und fast ohne daß er es wußte, jedenfalls ohne sich des Willens klar bewußt zu sein, hatte er das Rohr gerichtet und abgedrückt, und der Schuß donnerte dröhnend durch den stillen Wald.


  Er sah dabei, daß der schon zum Schlag erhobene Arm des Räubers niedersank, sah, wie die blitzende Stange nach unten kam; aber in demselben Moment auch, wo Hektor mit lautem Wuthgeheul an ihm vorbeisprang, fuhr der Alte, seine Büchse fest im
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  Griff und Anschlag, in die Höh’, und der Mörder, ohne den Angriff abzuwarten, floh in das Dickicht.


  Lauter Lärm dicht neben ihm, zwang jetzt den Knaben sich dem zuzuwenden, und er sah dort zu seinem Erstaunen Hektor im grimmigen Kampf mit einem anderen Manne. Der Hund hatte ihn an der Brust gefaßt, als ihn dieser von sich schleuderte, und im nächsten Augenblick ein zweiter Schuß aus der Hand des Mörders gefeuert wurde, Georg hörte deutlich die Kugel in einen Baum schlagen. In der Angst aber um seinen Hektor, und die Gefahr nicht achtend, der er sich selber dabei aussetzte, sprang er mit umgedrehter Büchse, und diese als Kolben brauchend, auf den feigen Räuber ein. Dieser aber dachte nicht daran, dem Angriff Stand zu halten, sondern floh. Hektor war freilich dicht hinter ihm, und wollte ihn wieder fassen, brach aber auch in demselben Augenblicke mit einem kläglichen Aufschrei zusammen, und kam winselnd zu seinem Herrn zurück.


  Der Alte hatte den Kampf ebenfalls bemerkt, und die Büchse angelegt, schoß aber nicht, sondern blieb im Anschlag, während er Georg zurief, rasch wieder zu laden. Das ließ sich dieser nicht zweimal sagen, obgleich er besorgte Blicke dabei auf seinen armen Hund warf. Hektor schien auch wirklich einen bösen Schlag bekommen zu haben, denn er konnte das rechte Vorderbein gar nicht aussetzen, und winselte erbärmlich. Rasch war die Büchse des jungen Burschen aber wieder schußfertig, und die Beiden für einen neuen Angriff gerüstet.


  Dieser erfolgte jedoch nicht, und als sie etwa eine Viertelstunde im Schatten eines Baumes vergebens gewartet hatten, sagte der Alte, indem er langsam zu dem Knaben trat und; seine Hand ergriff: »Höre, mein Bursch’, ich habe alle Ursache zu glauben, daß Du mir eben auf sehr wackere Weise das Leben gerettet hast, wenn ich auch noch nicht recht weiß, wie es geschehen ist. Du sollst es hoffentlich nie bereuen, und ich danke Dir nur vor der Hand einfach dafür.«


  »Danken,« —sagte Georg tief errötend. — »Jedem Fremden hätte ich, hättet Ihr dasselbe gethan, und habt Ihr Euch nicht, seit ich Euch im Walde gefunden, so unendlich freundlich und gütig gegen mich gezeigt, daß ich Euch gar nicht mehr als Fremden betrachten kann!«


  »Nun, die Freundlichkeit,« sagte der Alte, still dabei vor sich hin sehend, »war eben nicht weit her. Ich glaube, ich bin sogar ein Paar Mal recht grob gewesen. Aber,« setzte er weit herzlicher, als er noch je mit dem Knaben gesprochen, hinzu: »Sei versichert, Georg, ich meine es gut mit Dir, und bin nicht allein des geretteten Lebens wegen froh, daß uns Gott zusammengeführt hat.«


  »Aber Ihr wäret nie in die Gefahr gekommen, wenn Ihr nicht meinetwegen hier den Weg gemacht,« sagte der Knabe.


  »Deinetwegen?« lachte der Alte, »wer sagt Dir denn überhaupt, daß ich Deinetwegen mitgegangen bin? — Aber es mag gut sein; davon sprechen wir später. Jetzt vor allen Dingen müssen wir sehen, ob Deinem Hunde ein Leid geschehen ist.«


  »Es scheint nicht so,« sagte Georg. Der Pistolenschuß hat ihn jedenfalls gefehlt, oder ihm hier nur an der Seite die Haut etwas gestreift, und der Schlag mit dem Stocke, oder was es sonst gewesen, ihm wenigstens keinen Knochen gebrochen. Er kann noch auftreten, wenn es ihm auch weh thut.«


  »Dann desto besser. Uns Beiden ist ebenfalls kein Leid geschehen. Aber nun sage mir auch, wie Alles zugegangen.«


  Georg erzählte seinem Begleiter jetzt mit kurzen Worten Alles genau so, wie es geschehen, und dieser unterbrach ihn nicht ein einziges Mal, sondern nickte nur immer stillschweigend mit dem Kopfe dazu. Erst als Georg geendet hatte, sagte er:


  »Ja ja, das wird wohl Alles so sein. Die Schufte haben geglaubt, wir kämen reich beladen aus den Minen zurück, und wenn sie uns hier die Schädel eingeschlagen hätten, wußten sie recht gut, daß sich Niemand darum, bekümmert haben würde. Wer fragt hier in Californien um den Anderen, wo Jeder gerade genug mit sich selber zu thun hat. Nein, das Ganze war gar nicht so schlecht berechnet, nur daß sie, selbst in dem für sie günstigsten Falle, verwünscht wenig Gold gefunden hätten. Übrigens sollt’ es mich gar nicht wundern, wenn wir diesen zugedachten Liebesdienst unseren freundlichen Nachbarn zu danken hätten.«


  »Unseren Nachbarn?«


  »Nun, den beiden Burschen, an deren Feuer wir schon nach Dunkelwerden vorbeiritten. Weit von hier kann das nicht sein, und die werden sich wohl gedacht haben, daß wir nicht mehr lange auf der Straße blieben, wenn nicht gar Einer von ihnen hinter uns hergeschlichen ist. Hast Du ihn denn getroffen?«


  »Ich weiß es nicht,« sagte der Knabe, »nur soviel kann ich mich erinnern, daß ich in der Todesangst, wie ich ihn zum Schlag ausholen sah, mein Gewehr auf ihn gerichtet hatte und abdrückte. Dann lag der Pulverdampf zwischen uns, und als sich der verzogen hatte, war er verschwunden.«


  »Hm, dann möchten wir doch einmal nachsehen, ob wir kein Blut am Boden finden,« sagte der Alte. »Soviel kann uns Hektor schon dabei helfen. Wo stand er?«


  »Dort, gerade hinter Euch — hier her Hektor, mein armer Bursche. — Such’ verloren mein Hund.«


  Hektor gehorchte winselnd dem Befehl und hinkte der Stelle zu, während der Alte seine Büchse in die linke Hand, und mit der andern einen helllodernden Brand aus dem Feuer nahm. Hektor hatte übrigens die richtige Stelle im Augenblicke gefunden. Laut auf vor Wuth und Schmerz aber heulte er, als er auf dem gefundenen Blute in den Wald hinein wollte, und fühlte, daß er nicht mehr so rasch fort konnte als früher. Georg rief ihn indessen auch augenblicklich wieder zurück, und als sie jetzt mit dem Brande auf den Boden leuchteten, fanden sie allerdings Blutspuren. Die Kugel hatte jedenfalls getroffen, aber wohin? Das wußte der Knabe selber nicht. Da entdeckten sie dicht dabei, und halbbegraben im Laube, die Waffe, die jener geführt, aber ebenfalls mit Blutspuren daran. Er mußte sie fortgeschleudert oder fallen gelassen haben.


  »Du hast ihn in den Arm oder die Hand geschossen, mein Bursche,« sagte da der Alte, nachdem er das Instrument mit einer eigenen Art von Schauder betrachtet hatte, »und das war für den Augenblick der glücklichste Platz, wo Du ihn hintreffen konntest.«


  »Wollen wir denn nach, und sehen, was aus ihm geworden?« meinte Georg — »wir dürfen ihn doch nicht hilflos im Walde zurücklassen?«


  »Der Vorschlag macht Deinem guten Herzen alle Ehre,« meinte sein Begleiter, »wollten wir ihn aber ausführen, wäre es mehr als Wahnsinn, denn wir könnten uns sicher darauf verlassen in einen Hinterhalt zu fallen, und von den beiden Burschen mit heißem Blei empfangen zu werden. Natürlich würden sie nämlich gar nichts Anderes denken, als daß wir ihnen blos folgten, um sie einzufangen. Nein, laß Du die Beiden nur sehen, wie sie mit einander fortkommen. Vielleicht ist die Wunde nur leicht; wäre das aber auch nicht der Fall, so hat der Schuft die Strafe über und über verdient. Ging’ es nach ihm, so lägen wir jetzt Beide vielleicht neben dem Feuer dort, mit eingeschlagenen Schädeln.«


  »Aber in Sacramento werden wir jedenfalls die Anzeige von dem Anfall machen müssen, damit den Räubern nachgespürt werden kann.«


  »Wir werden uns wohl hüten,« lachte der Alte, »Du müßtest sonst Lust haben, vielleicht ein Vierteljahr dort sitzen zu bleiben, der Zeugenaussagen wegen. Fange Einer nur was mit den Gerichten an, der es nicht dringend nötig hat, besonders hier in Californien, wo alle Menschen nur hergekommen sind, so rasch als möglich Gold zusammen zu scharren. Nein, mein Bursche, wir wollen uns selbst unserer Haut wehren, so gut es geht, aber wahrlich keinen von den Herren vom Gericht bemühen, die, wie man es hier auch ziemlich offen ausspricht, gar nicht selten mit den ärgsten Schuften unter einer Decke stecken. Die Bürger haben sogar schon davon gesprochen, Recht und Gesetz in ihre eigene Hand zu nehmen, und einmal eine Anzahl der bekanntesten Spitzbuben, die der Polizei frei und ungehindert unter der Nase herumlaufen, ohne Weiteres aufzuhängen. Ehe das nicht wirklich geschehen ist, bekommen wir auch keine Sicherheit im Lande. Ich selber habe an diese Raubanfälle, von denen ich schon oft gehört, nicht so recht geglaubt; heute ist uns aber der Beweis geworden, und ich denke, wir werden in Zukunft vorsichtiger sein.«


  An Schlafen war allerdings in dieser Nacht nicht mehr zu denken. Beide fühlten sich viel zu aufgeregt dazu.


  »Das ist das Schlimme hier in Californien,« sagte da der Alte, als sie das Feuer wieder tüchtig aufgeschürt hatten, und mit Hektor neben sich, davor saßen, »daß nicht allein Arbeiter herüber gekommen sind, der Erde ihre Schätze abzusuchen, sondern daß auch fast alle Staaten ohne Ausnahme ihr Gesindel, ihren Auswurf herübergeschickt haben. Die Vereinigten Staaten sind schon seit langer Zeit der Platz gewesen, wohin eine Menge theils geflüchteter, theils heimlich transportierter Verbrecher zogen, und solches Gesindel weiß sich dann auch am schnellsten Reisegeld zu verschaffen. Eine ehrliche Art, Geld zu verdienen, geht ihnen aber gewöhnlich zu langsam, sie stehlen, wo sie es bekommen können, und wo sich ihnen ein Hinderniß in den Weg stellt, morden sie auch. Solcher Art ist die schlimmste Bande auch aus den Vereinigten Staaten selber hier herüber gekommen, welcher Nation sie auch ursprünglich angehört haben mögen. Besonders alle Spieler sind, entweder Spanier, oder Amerikaner, und neben ihrem falschen Spiel, zu allem Anderen fähig. Aber ich glaube dort drüben dämmert der Morgen — mich fängt’s auch etwas an zu frösteln, und das ist immer ein ziemlich sicheres Zeichen, daß die kalte Morgenluft heraufzieht. Hast Du Poney’s Glocke kürzlich gehört?«


  »Gerade dort unten; er kann keine hundert Schritt von der Straße sein.«


  »Desto besser, dann brauchen wir nicht lange danach zu suchen.«


  »Aber wenn sich nun die Räuber dort vielleicht in den Hinterhalt gelegt hätten?«


  Der Alte schüttelte mit dem Kopfe.


  »Nein, mein Bursche,« sagte er, »das haben wir kaum zu ««i fürchten, und die beiden Herren jedenfalls für heute übrig und übrig genug. Ja, wenn es Indianer gewesen wären, aber derlei weißes Gesindel macht gewöhnlich einen solchen ersten heimtückischen Angriff, und wenn er gelingt, ist es gut. Mißlingt er aber, dann fehlt ihnen der Muth, weiter etwas zu wagen, und es sollte mich gar nicht wundern, wenn unsere beiden Freunde jetzt schon Hals über Kopf durch den Wald liefen, nur so weit von uns weg als möglich zu kommen.«


  Damit schulterte er seine Büchse und kam auch kaum eine Viertelstunde später schon mit den gefundenen Thieren wieder zurück.


  


  13. Capitel.

 Sacramento und das Abenteuer im Spielzelt.


  Der Weg zog sich hier dicht am Ufer des Flusses hin, aber sie konnten im Anfange nur langsam vorwärts rücken, da Hektor sonst nicht im Stande gewesen wäre, ihnen zu folgen. Trotzdem erreichten sie nach kaum einer Stunde die beiden Wagen mit Einwanderern, die sie noch voraus wußten. Die Männer hatten gerade die Stiere wieder eingejocht, und schienen eben im Begriff aufzubrechen. — Ein Paar Frauen und mehrere Kinder waren den Wagen an dem wundervollen Morgen schon voraus.


  Georg überflog mit ängstlichem Blick die Züge der Fremden, aber sein Vater war nicht unter ihnen. — Niemand wollte von ihm wissen. Nur Einer meinte, es müßten noch ein oder zwei Geschirre voraus sein, und es wäre möglich, daß sie die Gesuchten dort finden könnten.


  Wieder war eine Hoffnung vernichtet, aber das Menschenherz klammert sich an jede neue ängstlich fest, bis zu dem letzten Augenblick, wo es zu schlagen aufhört.


  »Weiter,« hieß deshalb das Losungswort — und weiter trabten sie, dem eigentlich erst neu errichteten Sacramento zu.


  Das Land selber war hier eine gut mit Eichen bestandene Niederung, und der Boden schien vortrefflich zu sein. Noch aber ließ sich nirgends ein urbar gemachter Acker entdecken, und nur an der anderen Seite des Flusses hatten sie einmal eine Lichtung gesehen, die dem Beginne einer Farm glich. Es war augenscheinlich, daß die erst nach Californien geworfenen neuen Bewohner des Landes noch nicht Zeit gehabt hatten, sich von der ersten Aufregung zu erholen. Vor allen Dingen mußten sie vorher sämmtlich ihr Glück in den Minen versuchen, deshalb waren sie herübergekommen und wenn sich das dann nicht so glänzend erwies — ei, dann blieb’ es noch immer Zeit, der ruhigeren Beschäftigung des Ackerbaues obzuliegen.


  »Wer soll den Boden oben aufkratzen und Früchte bauen,« sagten Manche, die Georg deshalb befrug, »wenn man ein Paar Fuß tiefer vielleicht den hundertfachen Ertrag gleich an baarem Gelde findet?« — So lange die Leute deshalb noch solche Hoffnungen und Ideen im Kopfe trugen, ließ es sich nicht erwarten, daß sie an einem Platze ruhig aushalten, und alle die Gerüchte von reich entdeckten Minen, die täglich dort Verbreitung fanden, gleichgültig mit anhören würden.


  Endlich erreichten sie Sacramento am Flusse gleiches Namens, und sahen die Stadt auch wirklich nicht eher, als bis sie eigentlich mitten drin waren. — Und was für eine Stadt! Georg mußte unwillkürlich lächeln, als er die, in regelmäßigen Straßen aufgestellten Brettbuden und blauen, weißen, rothen, grünen, gelben Zelte sah, die, wie Pilze an feuchten Stellen, hier einzeln, dort in kleinen Trupps oder Nestern, zwischen den Bäumen und Büschen durch auch eher gewachsen, als wirklich von Menschenhand errichtet schienen. Die unscheinbarsten von ihnen trugen dabei nicht selten die größten Schilder, und Ärzte und Advokaten besonders kündeten auf einem sechs Ellen breiten Stück Leinwand ihre verschiedenen Berufe dem Publicum an, während sie unter einem kaum fünf Fuß hohen Stück bunten Kattuns wohnten und schliefen.


  Rinder, Kühe, Maulthiere und Esel liefert frei wie die Hunde zwischen den Zelten umher, oder lagerten in größter Gemütsruhe mitten in den Straßen, daß ihnen Wagen und Pferde ausweichen mußten. Überall herrschte dabei geschäftiges, reges Treiben, und auf dem Strome selbst, und dicht am Ufer, lagen eine Anzahl schwer geladener Schooner und kleinerer Fahrzeuge, die von San Francisco herauf gekommen waren, und hier ihre Ladung löschten. [Ladung löschen« ist der gewöhnliche Ausdruck, den alle See- oder Flußschiffe gebrauchen, für »Ladung aus dem Schiff an’s Land schaffen.«] Dicht am Flusse waren auch schon eine Menge »Hotels« errichtet worden — Brett- und Zeltbuden natürlich nur, die aufwendig mit einem hochtrabenden Titel auf riesigem Schilde alles Mögliche versprachen, und im Innern wenig oder gar Nichts davon hielten. Darauf kam es aber auch nur an, daß die Leute verblendet wurden, und im ersten Augenblick zahlten, was man von ihnen verlangte. Nachher konnten sie gehen, wohin sie wollten. Aufhalten mochte sich überhaupt Niemand; Alles drängte und trieb nur wieder fort, in die Minen zu kommen. Der unselige Glaube, daß Jeder dort mit Leichtigkeit 16 — 20 Dollar täglich verdienen könne, ließ die beabsichtigten Goldgräber das, was sie bis jetzt noch wirklich in den Taschen hatten, als gar Nichts achten.


  Nirgends sprach man auch von irgend etwas Anderem, als nur von Gold, und vergebens waren hier alle Erkundigungen nach eingewanderten Fremden. Die ganze Stadt war fremd, und eben eingewandert, wer sollte sich da um Einzelne bekümmern.


  In den Zelten war gar Nichts zu erfragen, und Straße auf und ab suchten unsere beiden Freunde jetzt die Stellen auf, an denen sie Gebirgswagen entdeckten. Bei den Eigenthümern derselben erkundigten sie sich dann, wer mit denselben gekommen sei, und hofften solcher Art die Spur der Verlorenen zu finden. Aber auch das führte sie nicht zum Ziel. Fast alle diese Fuhrwerke waren von ihren früheren Besitzern an hiesige Händler verkauft worden, und was aus jenen dann geworden, oder wie sie geheißen, wer kümmerte sich darum?


  War ein Handel abgeschlossen und das Geld dafür bezahlt, so ging Jeder seiner Wege, und begegneten sich die Leute eine Stunde darauf in der Straße, kannten sie sich vielleicht gar nicht mehr.


  In den Läden war dabei fast weiter Nichts zu kaufen, als was die Leute oben in den Minen brauchten: Lebensmittel, wie z. B. geräucherten Speck, Bohnen, Mehl, grobe Kleider und derbe Schuhe, und Schaufeln, Spitzhacken, Blechpfannen und sogenannte »Wiegen,« zum Ausschaukeln des Goldes. Trink- und Spielzelte gab es jedoch überall, und während ein Theil der Bewohner von Sacramento vor lauter Geschäftigkeit gar nicht zu wissen schien, wo er die Zeit hernehmen sollte, Alles zu besorgen, schlenderte ein anderer wieder, die Hände in den Taschen, vollkommen ruhig und behaglich durch die breiten Straßen der Stadt, aus einem Trink- oder Spielzelt in das andere.


  Überall aber, theils vor der Stadt, theils sogar in den schon ausgelegten Straßen, waren Feuer angezündet und lagerten einzelne Gruppen Neuangekommener, Viele sogar ohne Zelt, geradezu im Freien. Dort wurde dabei ein kleiner Handwagen gepackt, hier ein Maulthier mit allem möglichen Geschirr beladen, und kleine Trupps, alle aber bewaffnet, brachen von den verschiedensten Plätzen auf, die ersehnten Minen so rasch als möglich zu erreichen.


  An einem der Zelte, in dem Eßwaaren feilgeboten wurden, waren unsere beiden Freunde stehen geblieben, sich etwas Schiffszwieback und geräuchertes Fleisch für eine Mahlzeit zu kaufen. Georg hatte dabei sein kleines Lederbeutelchen mit dem für den Bär erhaltenen Golde herausgenommen und seinen Antheil eben bezahlt, als sein Blick zufällig auf einen Mann fiel, der nicht weit von ihm stand und ihn aufmerksam zu betrachten schien.


  Es war ein ziemlich wild aussehender Bursche mit einem alten braunen Hute auf dem Kopfe, unter dem die wirren Haare struppig genug vorschauten. Den rechten Arm trug er aber in einer Binde, die er sich von einem blau baumwollenen Taschentuche gemacht hatte, und der Blick, mit dem er den Knaben beobachtete, war auch nichts weniger als freundlich. Kaum begegnete er jedoch Georg’s Auge, als er das seinige abwandte, sich fortdrehte, und langsam, ohne sich wieder umzusehen, die Straße hinunterging.


  Georg erschrak aber, denn im Nu hatte er in dem bleichen bösartigen Gesichte dieselben Züge wieder erkannt, die er die Nacht beim Feuer gesehen. Das mußte der Räuber sein, der sich an seinen älteren Begleiter hatte anschleichen wollen, und daß er jetzt seinen Blick nicht ertragen konnte, bestärkte ihn noch mehr in dem Verdacht.


  Rasch ergriff er den Arm seines Gefährten, und theilte diesem das, was er vermuthete, mit. Der Alte sah hinter dem Burschen her und sagte dann:


  »Du kannst recht haben, Georg, und daß er den Arm in der Binde trägt, macht die Sache nur noch wahrscheinlicher.«


  »Und sollen wir ihn so ungestraft fortgehen lassen?«


  »Was können wir thun?« sagte achzelzuckend sein Begleiter »,wo haben wir Beweise? Eine geregelte Polizei existiert hier ebenfalls nicht, also ist es vier besser, wir lassen Alles, wie es nun eben ist. Jeder wehrt sich vor der Hand noch seiner eigenen Haut, so gut er kann, und da der Schuft doch auch jedenfalls durch Deinen Schuß schon gestraft ist, lassen wir ihn viel lieber laufen. Bessert er sich, gut für ihn, vielleicht dient ihm die erhaltene Kugel als Warnung. Bessert er sich nicht, auch gut, dann entgeht er auch früher oder später seiner gerechten Strafe nicht, denn ertappt man hier in Californien einen Verbrecher auf frischer That, so werden auch gewöhnlich nur sehr kurze Umstände mit ihm gemacht. Zu seinem eigenen Besten mag er sich also vorsehn. Glaubst Du übrigens, daß er Dich erkannt hat?«


  »Gewiß,« rief Georg, »einen Fremden hätte er wohl kaum so finster und drohend angesehen.«


  »Hm, mag sein,« brummte der Alte nachdenkend vor sich hin. »Lieb ist mir das übrigens nicht, denn so ein Schuft ist zu Allem fähig, und schießt einem Anderen auch wohl einmal aus Rache eine Kugel auf den Pelz, wenn er das eben sicher aus dem Hinterhalte thun kann. Aber laß ihn nur kommen. Zu fürchten braucht man die Gesellen gerade nicht, denn; feig sind sie Alle. Gut ist’s übrigens, daß Du ihn ebenfalls erkannt hast, und da er das weiß — er wäre sonst nicht so beschämt abgegangen — wird er sich wohl hüten, uns so bald wieder unter die Augen zu kommen.«


  Der Mann war indessen langsam die Straße hinabgegangen und um eine Ecke verschwunden, und die Beiden dachten nicht weiter an ihn. Nahm doch das, was sie hierher geführt, ihre Aufmerksamkeit auch genug in Anspruch. Vergebens suchten sie aber alle Lager ab, und erkundigten sich fast in jedem Zelte, in dem Leute beherbergt würden, nach den Eltern des Knaben. Niemand wußte von ihnen das Mindeste, und selbst ein Paar Bekannte von der Reise, die Georg antraf, hatten die Eltern, seit sie sich damals getrennt, nicht wieder angetroffen. Alle aber riethen ihm, nur nach San Francisco zu gehen, wo er sie jedenfalls finden würde. Davon wollte aber der Alte gar Nichts wissen.


  »Das ist reiner Unsinn,« sagte er, »und die Leute schwatzen nur so in’s Blaue hinein, ohne ein Wort davon zu verstehen. Erstlich bedenke, was für eine Menschenmasse in San Francisco in einem eben solchen Gewirr von Zelten und Buden lebt, und da such’ einmal Jemanden heraus, den Du gern finden willst. Dann aber, und das ist die Hauptsache, kann ich mir nicht denken, daß Deine Eltern so ohne Weiteres gerade dorthin gereist sind, wo sie sich ganz bestimmt denken müssen, daß Du sie noch hier oben im Lande suchst. Sie wissen, daß Du kein Geld bei Dir hast, denn Von Grizzly’s Gefälligkeit können sie keine Ahnung haben, und wovon solltest Du die theure Reise nach San Francisco bestreiten?«


  »Aber kostet denn die wirklich so viel Geld?« frug Georg.


  »Was kostet hier kein Geld,« brummte der alte Mann, »unter dreißig Dollar die Person nimmt uns kein Boot hinüber, und dann müssen wir die Thiere noch immer hier zurücklassen.«


  »Dreißig Dollar?« rief Georg erstaunt, »aber wie lange dauert denn die Reise?« »Sechzehn bis achtzehn Stunden nur, und dabei müssen wir uns noch selber beköstigen. Das wäre übrigens das Wenigste. Wir haben das Geld, und wenn es nur wahrscheinlich wäre, daß wir Deine Eltern in San Francisco anträfen, wollte; ich kein Wort weiter sagen, und mich augenblicklich mit Dir einschiffen. Die aber sitzen jedenfalls noch oben irgendwo in den Minen, oder in einem der kleinen Städtchen und warten auf Dich, und werden sicher erst dann nach San-Francisco gehen, wenn sie alle Hoffnung aufgegeben haben, Dich hier oben zu finden.«


  »Aber was können wir da thun?« frug Georg, der entsetzlich kleinlaut geworden war. »Wenn wir hier oben mit ihnen zusammenträfen, wäre es ja doch nur reiner Zufall.«


  »Das ist allerdings wahr,« erwiderte sein alter Freund, »viel herumziehen dürfen wir sogar nicht, wir reiten ihnen sonst am Ende weit eher aus dem Wege, als daß wir sie finden — aber mein Rath ist der folgende: Wir ziehen von hier wieder in die Berge hinaus, und zwar denselben Weg, den wir gekommen sind. Begegnen wir ihnen da nicht unterwegs, was ja doch möglich ist, so lassen wir wenigstens in jedem Handelszelt an der Straße unseren Namen und die Richtung zurück, die wir genommen, und frägt Dein Vater dort in einem nach, so weiß er bestimmt, wo er nach Dir zu suchen hat. Treffen wir sie jetzt nicht, was ich beinahe fürchte, so schreibe ich oben, von einem der kleinen Minenstädtchen aus einen Brief an einen Freund in San Francisco, der sich dort für uns erkundigen mag, und bis auf den Antwort kommt, suchen wir uns dort: in der Nähe einen Arbeitsplatz, und waschen eben Gold, wie es die Anderen machen. Wir müssen nachgerade auch wieder daran denken, einmal etwas zu verdienen, sonst verzehren wir das Letzte, was wir haben, und könnten dann in die größte Verlegenheit kommen. — So, das ist mein Plan, und was sagst Du jetzt dazu?«


  »Ich? — lieber Gott, was kann ich sagen?« erwiderte Georg; »ich bin nur im Stande, Euch von Herzen zu danken, daß Ihr Euch meiner so treulich annehmt.«


  »Papperlapapp!« lachte der Alte »hast Du mir nicht eben erst das Leben gerettet? — Das ist doch am Ende noch mehr werth, als Du jetzt vielleicht glaubst. Überdies habe ich meine eigenen Absichten und Pläne dabei, die Du später auch vielleicht einmal erfährst, und dann einsehen wirst, wie ich Dir gar nicht etwa einen größeren Gefallen damit gethan, als mir selber — bei einer Reise in die Minen meine ich nämlich. Haben wir das aber im Sinn, dann, glaub’ ich, thun wir auch am Besten, daß wir so rasch als möglich wieder aufbrechen, denn viel Zeit dürfen wir dabei nicht versäumen. Geh Du deshalb noch ein Stündchen in der Stadt herum, und sieh Dir das Leben und Treiben hier an, ich will unterdeß die Thiere wieder besorgen, und dann übernachten wir weit besser wieder draußen im Walde, als hier in der Stadt, wo man kaum Holz für ein ordentliches Feuer findet. Bist Du damit zufrieden?«


  »Mit Allem, was Ihr bestimmen mögt.«


  »Gut, dann sei in einer Stunde wieder unten am Wasser, bei dem Elephanten-Hotel — Du hast das Schild ja wohl schon gelesen.«


  »Gewiß?«


  »Dorthin werd’ ich mit den Thieren kommen und Dich abholen,« — und mit den Worten drehte sich der Alte ab, und schritt die Straße hinauf und der Stelle zu, wo er die beiden Thiere, als sie Sacramento erreichten, gelassen hatte.


  Georg, sich solcher Art für eine Stunde selber überlassen, wanderte langsam durch den belebtesten Theil der Stadt, sah erst dem Ausladen von Waaren am Ufer eine Weile zu, und ging dann die breite Straße hinaus, die durch den ganzen Ort hinführte.


  Hier interessierten ihn besonders die Spielhäuser, aus denen laute und wunderliche, noch nie gehörte Musik heraustönte. Da aber Jeder dort, wie es schien, ungehindert aus- und eingehen konnte, beschloß er ebenfalls sich einmal das Innere einer solchen Bude anzusehen.


  Das war nun allerdings einfach genug, bot aber doch für den Knaben, der in seinem ganzen Leben noch kaum etwas Anderes als Wald gesehen hatte, so viel des Neuen und Interessanten, daß er sich kaum satt daran schauen konnte. Das Innere dieser Plätze war meist bei allen mit buntem Kattun statt der Tapeten ausgeschlagen, und auf breiten Regalen oder Brettern standen eine Menge Flaschen und Gläser, mit den verschiedenartigsten Getränken. An den Wänden hingen auch eine Menge Bilder. Das Interessanteste für den Knaben waren aber die verschiedenen Musiker, die von den Eigenthümern dieser Plätze bezahlt wurden, durch ihre Kunstfertigkeit Leute hereinzulocken. Waren solche Kunden dann einmal im Zelte, so ließen sie sich auch fast immer verleiten, an die dort aufgestellten Spieltische zu treten, und daß sie dort ihr Geld verloren, und also auch zugleich mit für die Musik zahlten, dafür sorgten schon die Spieler.


  Aber was für Musik hatten sie dort? Gute Musiker waren natürlich in dem erst neu entdeckten Lande, und unter den derartigen Verhältnissen noch nicht zu finden. Daran kam es aber auch gar nicht an. Wenn die Leute nur, wie es die Burschen aus dem Walde nannten: »einen hübschen Spektakel« zu machen verstanden, so waren diese schon vollkommen damit zufrieden, und konnten Stunden lang mit dem größten Behagen einer Drehorgel oder Handharmonika zuhören.


  Für Georg war das aber Alles neu, und wie er sich zuerst über die Drehorgel freute und wunderte, und die Leichtigkeit anstaunte, mit der der Künstler sein Instrument handhabte, so entzückt war er über eine Posaune und ein Tambourin, womit ein alter Mann und ein Mädchen das Nebenzelt erfreuten. Auch Maultrommeln waren vertreten, die kannte er aber schon, und konnte sie sogar selber spielen.


  Unwillkürlich wurde dabei auch zuweilen seine Aufmerksamkeit auf die Spieltische gelenkt, an denen oft eine Menge Spieler gedrängt standen, und ganze Hände voll Gold auf einzelne Karten setzten. Gewöhnlich verloren die Leute aber, und der Haufen Gold, den die eigentlichen Spieler vor sich liegen hatten, wurde immer größer. Einmal, es ist wahr, kam ihm selber die Lust an, sein Glück auf einer Karte zu versuchen, aber er dachte auch gleich daran, wie ihn sein alter Freund davor gewarnt und was er ihm von den Spielern erzählt hatte, daß sie nämlich Alle falsche Karten hätten und falsch spielten, und daher gewinnen müßten. Deshalb ließ er es auch, und begnügte sich nur zuzusehen.


  Trat er dann wieder vor ein Zelt hinaus, so war der Lärm, der aus allen heraustönte, fast arg genug, den dabei Unbetheiligten taub zu machen. Hier spielte Einer die Violine, dort ein Anderer die Drehorgel, daneben wurde zu zwei Guitarren gesungen, drüben waren Pauken und Trompeten, Tambourins, Trommeln, Flöten, kurz Alles, was man sich nur denken konnte, und Alles auf einmal, und auf einem verhältnismäßig kleinen Raume, nur durch die dünnen Kattun- oder Brettwände von einander getrennt. Kein Wunder, daß das Alles einen Heidenlärm machte, und Einem die Ohren fast zerriß.


  Die Zeit, die ihm sein Begleiter gestellt, war dabei schon fast verlaufen, und Georg wollte eben wieder nach dem Flusse hinuntergehen, als er an einem Zelte vorüber kam, aus dem die wunderlichste Musik heraustönte, die er noch je gehört. Dort schienen sich auch die meisten Menschen versammelt zu haben, denn selbst vor dem Zelte stand eine ganze Schaar und sah hinein, und Georg; der gern wissen wollte, was da drinnen vorgehe, drängte sich ebenfalls hinzu. — Daß ihm der Mann mit dem verbundenen Arm jetzt wieder folgte und ihn, wenn; auch heimlich, doch scharf im Auge behielt, hatte er gar nicht bemerkt.


  Das Zelt selber bot allerdings nichts Anderes, als was er in den übrigen auch getroffen; — aber ein Mann stand hier und machte Musik, wie er es bis jetzt noch nicht für möglich gehalten.


  Georg nämlich hatte bis jetzt geglaubt, daß ein einzelner Mensch auch nur ein einziges Instrument aus einmal spielen könne, hier aber fand er bald, daß er sich darin geirrt, denn der Bursche, der auf einer kleinen Erhöhung hinter den Spieltischen stand, besorgte wohl sechs oder sieben Instrumente auf einmal — und wie das herrlich klang und klingelte.


  Auf dem Kopfe trug er ein großes Messinggestell mit lauter kleinen Glocken daran, in der Halsbinde stak eine siebenröhrige Flöte so, daß er sie gerade mit dem Munde erreichen konnte, ohne die Hände dabei zu gebrauchen; vorn hing ihm eine große Trommel, die er mit der einen Hand schlug, mit der anderen Hand spielte er eine am Boden festgemachte Harmonika, und sogar zwischen den Knieen hatte er ein Paar Messingbecken, die er nach dem Takte zusammenschlug, während ihm auch an den Hacken, statt der Sporen, kleine klingende Glocken hingen.


  Der ganze Mann war mit einem Worte Musik von oben bis unten, und jede Bewegung, die er machte, war berechnet und klang mit dem Anderen im Takt zusammen. Die Melodie spielte er dabei auf der vorn eingeklemmten Flöte und auf der Harmonika, und Trommeln, Glocken und alles Übrige hackten den Takt dazu.


  Auf deutschen Messen und Jahrmärkten sieht man wohl dergleichen Tausendkünstler, und Vielleicht gar nicht so selten. Dem im Walde aufgewachsenen Knaben war es aber etwas vollkommen Neues, daß er sich an den wunderlich klingenden und tönenden Bewegungen des komischen Kautzes gar nicht satt sehen konnte.


  Natürlich achtete er auf gar Nichts weiter, was sonst um ihn vorging. Er hatte nur Augen und Ohren für das lebendige, bewegliche Instrument, und wußte wirklich gar nicht, wie lange er schon da gestanden und ihn angestarrt hatte, als er plötzlich auf so rauhe wie unerwartete Art aus seinem Schauen aufgestört und zu sich selber gebracht wurde.


  »Der hier war’s —— der ist es gewesen!« rief eine heisere Stimme in sein Ohr hinein, und er fühlte zugleich, wie ihn Jemand an der Schulter packte. »Ich habe es gefühlt, wie er es herauszog.«


  »Hallo mein Bursche, noch so jung und schon so pfiffig?« rief ein anderer, baumlanger bärtiger Gesell, der ihn am andern Arme faßte — »wo ist das Gold? her damit.«


  Georg sah sich überrascht um, und die Männer an. In dem Anschauen des Musikers war er so ganz Verloren gewesen, daß er sich wirklich gar nicht gleich sammeln, und begreifen konnte, was man eigentlich von ihm wollte. Das sollte er aber bald erfahren, und sein Erstaunen wuchs, als er den Burschen mit dem Arm in der Binde dicht vor sich, und allem Anscheine nach in größter Aufregung sah.


  »In die Tasche dort hat er’s hineingeschoben, gerade wie ich mich umdrehte,« schrie dieser — sucht ihn nur die Tasche aus — ein neuer lederner Beutel ist’s.«


  »Was wollt Ihr denn von mir? — laßt mich los,« rief der junge Bursche, jetzt ärgerlich gemacht, und suchte von den ihn haltenden Armen freizukommen. Die aber hielten ihn wie in eisernen Klammern, und der lange Gesell mit dem Barte schrie:


  »Hallo mein Herz, nur nicht hochnäsig, sonst kannst Du etwas auf den Deckel kriegen. Wer heißt Dich Gold stehlen? Heraus damit, jetzt noch im Guten, wenn wir nicht anders mit Dir sprechen sollen.«


  »Ich? gestohlen?« rief da Georg in voller Entrüstung, und fühlte dabei ordentlich, wie ihm das Blut in’s Gesicht und die Tränen in die Augen traten.«


  »Da, seht nur, wie roth er wird,« rief aber der mit dem Arme in der Binde — »thut mir den Gefallen, Leute, und nehmt ihm das Geld ab, ich kann nicht — ich habe einen kranken Arm. — Dort in die Tasche hat er’s gesteckt — ein neulederner Beutel.«


  »Schurke!« rief aber jetzt Georg, in voller Entrüstung, Du klagst mich des Diebstahls an, und —«


  »Halt da, mein Bursche — nicht gemuckst,« schrieen die Andern — »faßt ihm nur einmal die Arme, wir wollen gleich sehen, ob der Mann da recht hat,« rief der Lange dazwischen.


  »Zurück von mir,« keuchte Georg und suchte seine Büchse herauszubringen, »das ist mein Geld, was ich mir verdient.«


  »Ja, das sagen sie Alle,« lachte der Lange, — emsig dabei bemüht, seine Hand in Georg’s Tasche zu bringen — »Teufel, was das für eine kleine Kröte ist — haltet — ihn — nur — fest. — Jetzt — jetzt hab’ ich’s — da kommt’s — ist das Euer Beutel?«


  »Das ist er, Dank Euch,« rief der Betrüger, »seht Ihr, ein neuer Beutel mit meiner ganzen Baarschaft.«


  Georg rang aus Leibeskräften mit den Männern, aber umsonst. Von allen Seiten, und von den kräftigen Armen gefaßt, vermochte er nicht sich zu rühren, und Flüche und Schimpfreden regnete es dabei noch außerdem auf ihn nieder.


  »So ein junger Schuft,« schrieen Einzelne der Entrüstetsten, kaum aus dem Ei gekrochen, und legt sich schon auf den Raub. Der wird’s weit bringen. Besser, wir hängen den jungen Dieb gleich an die nächste Eiche,« riefen Andere, »was Besseres geschieht ihm doch nicht hier in Californien.«


  »Nein, hängt ihn nicht,« rief aber der mit dem Arm in der Binde, indem er versuchte, sich dem Ausgang zuzudrängen, »haltet ihn nur einen Augenblick, bis ich einen Constable geholt habe; vielleicht hat er auch noch anderes gestohlenes Geld bei sich.«


  »Laßt ihn nicht fort!« schrie da Georg, der seine Besinnung noch genug beisammen hatte, zu merken, was Jener wollte — »er ist« —


  »Du hast auch noch groß zu befehlen, Du — Landläufer Du,« schrie da der Lange, und schüttelte den Knaben dabei an beiden Schultern, daß er sich kaum auf den Füßen erhalten konnte.


  »Aber ich sage Euch,« schrie Georg.


  »Wir wollen von Dir gar Nichts wissen,« — unterbrachen ihn rasch die Anderen — »warte nur, bis der Constable kommt, dem kannst Du nachher erzählen, was Dich freut.«


  »Heda — was giebt es hier?« rief in diesem Augenblicke; eine rauhe Stimme, und Georg fühlte, wie Jemand den Arm des langen Burschen von seiner Schulter drückte und ihn frei machte. Was habt Ihr mit dem Knaben?«


  »Oho? und wer seid Ihr, daß Ihr Euch drein mengt, wenn wir hier einen Spitzbuben abfassen?« rief der Lange zornig, maß aber dabei erstaunt den alten Mann mit schneeweißem Haar, der sein Handgelenk gefaßt, als ob er’s in einem Schraubstock gehabt hatte.


  »Gott sei Dank, Euch sendet mir der Himmel!« rief Georg mit einem Freudenschrei, als er seinen alten Begleiter erkannte.


  »Er hat gestohlen,« schrie eine feine Stimme aus dem Haufen heraus.


  »Das lügst Du, Schuft!« rief aber der Alte hinüber, und drehte sich rasch nach der Gegend hin um, »wenn Du herkommen willst, werde ich es Dir mit meinen Fäusten in Deine Fratze hinein beweisen.«


  »Hallo Alter!« rief da der Lange, indem er dem Manne einen eben nicht freundlichen Blick zuwarf, »wir selber hier haben dem Burschen den ledernen Beutel abgenommen, den er dem Fremden aus der Tasche gezogen hatte.«


  »Es war derselbe Schuft, den ich in den Arm geschossen habe,« rief Georg rasch.


  »Dann habt Ihr ihn bestohlen!« rief da der Alte, dem Laugen keck und zornig entgegentretend, denn im Augenblick erriet er auch, wie das Ganze zusammenhing. »Wo ist die Canaille?«


  »Ja, der ist über alle Berge!« rief Georg.


  »Hundert Dollar Dem, der mir den Schuft hier zur Stelle bringt,« schrie da auf einmal der alte Mann — »Hundert Dollar Dem, der zuerst Hand an ihn legt!«


  »Alle Wetter,« sagte da der Lange, aber schon etwas kleinlaut, denn es kam ihm doch jetzt beinahe so vor, als ob die Sache mit dem vorgeblichen Diebstahl nicht so ganz in Richtigkeit sein könne, — »hundert Dollar wollt Ihr geben? Er ist fort, um den Constable zu holen.«


  »Holzköpfe, die Ihr seid, ihm das zu glauben,« tobte aber der Alte — »wer das Geld verdienen will, muß sich beeilen, denn ich fürchte, der Schuft ist jetzt schon unterwegs hinaus in’s Holz.«


  Der ausgesetzte Preis war aber doch für Manche verlockend, und nach verschiedenen Seiten vertheilten sie sich in der Stadt. Nach und nach aber kamen Alle wieder zurück, freilich ohne den Gesuchten, und selbst beim Sheriff, an den er sich jedenfalls hätte wenden müssen, wenn er einen Constable haben wollte, waren sie vergebens gewesen. Er blieb verschwunden und die Leute sahen jetzt zu spät ein, daß sie sich von einem Gauner hatten verleiten lassen, einen vollkommen Unschuldigen für den Spitzbuben zu berauben.«


  Der Alte war aber außer sich darüber:


  »Na ja,« rief er und schlug mit seiner derben Faust auf einen der Spieltische, daß das darauf liegende Geld emporflog und die Spieler erschreckt von ihren Sitzen auffuhren, — was sagt ihr nun, Ihr Töffel? — da steht Ihr und schneidet Gesichter, eins immer dummer als das andere. Und wenn ich Euch nun noch erzähle, daß jener Schuft mit irgend einem seiner Kameraden uns letzte Nacht am Lagerfeuer überfallen hat und morden wollte, und nur durch die Wachsamkeit des Knaben da verhindert wurde, der den Schurken in den Arm schoß? — heh? — Und jetzt habt Ihr denselben wackeren Jungen, ein Kind fast noch, überfallen, und ihm seine wenigen Dollar abgenommen, auf die falsche Anklage des Spitzbuben hin, der uns vorher beobachtete, wie wir an einem Zelte Provisionen kauften? Schämt Euch — und Ihr wollt vernünftige Männer — wollt Bürger der Vereinigten Staaten sein?«


  »Hol’s der Teufel,« sagte da der Lange, der entsetzlich kleinlaut geworden war, indem er in seine Tasche griff und den eigenen Geldbeutel herausholte. »Wir hatten’s gut gemeint, und konnten doch nicht glauben, daß so ein Halunke die Frechheit haben würde, uns hier Alle mit einander anzulügen? Aber ich bin gern bereit, aus, meiner eigenen Tasche einen Theil des Geldes zu ersetzen und — es thut mir leid, daß wir den jungen Burschen so behandelt haben.«


  »Behaltet Euer Geld,-« rief aber der Alte, der durch die freundlichen Worte rasch besänftigt war, — »Gott sei Dank, ich hab’ noch genug das zu verschmerzen. Aber — laßt’s Euch für die Zukunft eine Warnung sein.«


  »Sapperment, wenn mir der Halunke aber einmal wieder zwischen die Fäuste käme. Dem wollt’ ich’s heimzahlen!« rief jetzt der Lange entrüstet aus.


  »Davor wird er sich schon hüten,« brummte der Alte, »und sich hier in Sacramento wenigstens nicht wiedersehen lassen. Aber, FF komm, Georg. Wir haben so schon mehr Zeit versäumt wie räthlich, und müssen machen, daß wir unseren Marsch antreten.«


  Er wollte mit dem Knaben das Haus verlassen, als ihnen der Lange wieder den Weg vertrat, und Georg die Hand entgegenstreckte.


  »Hör’ einmal, mein Bursche,« sagte er dabei, und das gutmütige Gesicht überflog ein etwas verlegenes Lächeln, »gieb mir die Hand und — sei mir nicht mehr bös über die — Dummheit. Es thut mir schmählich leid, Dir einen solchen Streich gespielt zu haben.«


  Georg lachte. Er war zu gutmütig, Jemandem, der ihm so freundlich entgegen kam, lange Groll nachzutragen, und deshalb in die Hand einschlagend, sagte er:


  »Ich bin nicht mehr bös. Es thut mir nur leid, daß der schlechte Mensch seinen Zweck so leicht erreicht hat, und uns Alle jetzt auslacht.«


  »Nun weißt Du,« sagte der Lange, die ihm dargebotene Hand derb fassend und schüttelnd — »es ist noch nicht aller Tage Abend, und wenn ich Glück habe, läuft er mir doch noch einmal in den Weg, und dann laß es meine Sorge sein, daß er nicht mehr lachen soll. Wie heißt Du?«


  »Georg Oakley.«


  »Oakley aus Arkansas?«


  »Ja —«


  »Von John Oakley vom Arkansas ein Sohn?«


  Georg nickte.


  »Heiliges —« und der Lange schlug mit einem derben Fluch seine rechte geballte Faust in die linke Hand — »von John Oakley, dem rechtschaffensten Kerl in ganz Arkansas ein Sohn, und ich Tölpel — Na, aber Californien wird ja doch nicht so schmählich groß sein, daß wir nicht noch einmal zusammenträfen.«


  »Ihr kennt John Oakley?« mischte sich jetzt der Alte in’s Gespräch.


  »Ob ich ihn kenne?« sagte der Lange, »waren wir doch Nachbarn in Missouri, ehe er seine jetzige Frau heiratete. Ich war freilich damals noch ein junger Bursche, nicht viel größer als der da, aber ich weiß, was für Stücken Vater auf ihn hielt, und wie es dort Allen leid that, daß er fortzog.«


  »Hm — und habt Ihr ihn hier in Californien noch nicht gesehen?«


  »Mit keinem Auge — ist er schon lange hier?«


  »Erst seit ein Paar Tagen. Der Bursche da ist von seinen Eltern getrennt, und kann sie jetzt nicht wieder finden.«


  »Und er weiß nicht, wo er sie suchen soll?«


  »Keine Spur!«


  »Hm, hin, hin, hm,« brummte der Lange, »das ist ja eine verwünschte Geschichte. Na wartet, ich gehe in diesen Tagen nach San Francisco, und wenn ich ihn dort aufspüre, will ich’s Euch wissen lassen.«


  »Das wäre vortrefflich,« sagte der Alte, »dann schreibt nur an Georg Oakley, und schickt den Brief nach Yuba City, an der Mündung des Yuba. Wollt Ihr das, thun?«


  »Schreiben? — hm, ja,« sagte der Bursche etwas verlegen und wurde dabei roth bis hinter die Ohren. »Wißt Ihr, das — das Schreiben geht mir nicht so recht von der Hand, und ich weiß eigentlich mit der Büchse besser umzugehen. Aber das thut Nichts,« setzte er rasch hinzu — »werde schon Jemanden finden, der mir die Geschichte besorgt, und Ihr könnt Euch darauf verlassen, daß ich Wort halte. Wohin geht Ihr jetzt?«


  »Wieder in die Minen hinauf,« erwiderte der Alte, »denn wahrscheinlich suchen die Eltern ihren Sohn doch erst hier in der Gegend, ehe sie nach San Francisco hinunter gehen. Vielleicht kommen wir ihnen in den Weg.


  »Gut; also, nach Yuba City, Good bye denn, Georg,« sagte der Lange, noch einmal die Hand des Knaben schüttelnd, »und wenn ich jenem Schufte ja einmal wieder in den Weg komme, kannst Du Dich auch darauf verlassen, daß ich ihm das Geld wieder abnehme, und wenn ich’s ihm aus der Seele pressen müßte.«


  


  14. Capitel.

 Der Aufbruch in die Minen.


  Unsere beiden Freunde bestiegen jetzt ihre beiden Thiere wieder, die der Alte vor dem Hause angebunden hatte, und während sie die Stadt verließen, um in die Berge zurückzukehren, erzählte er jetzt Georg, wie es gekommen wäre, daß er ihn in dem Spielzelte gefunden. Als er nämlich an dem Platze vorbeiritt,- um ihn am Wasser an der bestimmten Stelle zu treffen, hörte er den furchtbaren Lärm, und sah zugleich ihren Bekannten aus dem Busche mit dem Arm in der Binde, der, kaum, im Freien, querdurch zwischen die Zelte hineinsprang.


  Natürlich wurde er dadurch aufmerksam. Aber zugleich auch neugierig gemacht, was da drinnen vorgegangen sein könne, sprang er vom Pferde und erstaunte nun nicht wenig, als er Georg in solcher Lage fand.


  Wie das Ganze gekommen, war leicht erklärt. Der Spitzbube hatte, als Georg die Lebensmittel bezahlte, dessen neuledernen Beutel gesehen, sich gemerkt, wo er ihn hinsteckte, und darauf seinen, auch vollkommen geglückten nichtswürdigen Plan gebaut.


  »Aber der Schuft ist wahrhaftig für den Galgen reif,« setzte der Alte hinzu, »und wird ihm auch nicht entgehen, darauf dürfen wir uns verlassen. Kommt er uns jetzt übrigens wieder in den Weg, dann wollen wir ihn doch einmal beim Kragen nehmen. Ich fürchte jedoch, wir werden uns vergebens nach ihm umsehen.«


  Die beiden Reiter zogen jetzt die nämliche Straße zurück, die sie gekommen, immer noch in der Hoffnung, den Verlorenen vielleicht zu begegnen, aber vergebens. Überall erkundigten sie sich dabei, ob nicht irgendwo eine Kunde für sie zurückgelassen wäre, aber Niemand wollte von den Reisenden etwas wissen oder gesehen haben. Wechselten doch die Leute auch selber ihre Wohnorte alle Augenblicke, und kümmerten sich nur um das, was ihr eigenes Interesse förderte. Was gingen sie andere Menschen an?


  Die Möglichkeit war jetzt, daß sich Oakley’s Eltern, die nach Georg’s Aussage nur noch sehr wenig Geld gehabt, irgend wo in den Bergen festgesetzt hätten und dort arbeiteten, um ihres Weiterreise mit dem ausgewaschenen Golde bestreiten zu können.


  Sich darüber nun Gewißheit zu verschaffen, beschlossen sie die verschiedenen, in der Nähe liegenden Minen einmal zu besuchen, und dort wenigstens überall ihre Namen zu hinterlassen, wie Yuba City vor der Hand als den Ort zu bezeichnen, an dem sie zu erfragen wären.


  Die Nächte durch hielten sie aber jetzt, wenn sie allein auslagerten, bessere Wacht als früher, denn der einmal überstandenen Gefahr wollten sie sich nicht wieder aussetzen. Übrigens gelang es ihnen auch fast an jedem Abend, irgend einen Lagerplatz mehrerer Parteien zu erreichen, wo sie dann die Nacht angenehmer verplaudern und sicher schlafen konnten. Erst einmal wirklich in den Minen, wo sie überall kleine Colonien fanden, brauchten sie gar Nichts weiter zu fürchten.


  Vergebens suchten sie aber dort in den Bergen herum, und in all’ die kleinen Bäche hinein; nirgends ließ sich eine Spur der Verlorenen entdecken, und Georg fing schon an wieder allerlei Besorgnisse zu fühlen. Am Ende war ihnen doch ein Unglück zugestoßen, und er sollte die Eltern nie im Leben wiedersehen.


  Der Einzige, der ihn dabei immer tröstete und beruhigte, war sein alter Begleiter, wenn sich Georg auch gar nicht erklären konnte, weshalb derselbe solchen Antheil an ihm nahm. Er frug ihn auch einmal darüber, denn es wurde ihm drückend jetzt, da, er selber kein Geld mehr hatte, sich immer nur von ihm ernähren zu lassen, der Alte aber lachte und sagte:


  »Sei Du deshalb unbekümmert, mein Junge. Das ist reiner Eigennutz von mir. Sieh’, ich bin jetzt ein alter Mann, und Du hast ein gutes Herz; wenn ich also später einmal nicht mehr arbeiten kann, dann wirst Du mich auch nicht hungern lassen. Und dann, setzte er ernster hinzu, »glaubst Du denn, daß ich Dir jenen Abend schon vergessen habe, wo Du den heimtückischen Schuft verhindertest, mir den Schädel mit seinem Eisen einzuschlagen? Der ist noch lange nicht wieder abbezahlt; davon wollen wir also vor der Hand auch gar nicht weiter reden.«


  »Übrigens ist jetzt die Zeit gekommen, von der ich zu Dir schon früher gesprochen: daß wir uns nämlich unter der Hand einen festen Platz aussuchen müssen, an dem wir uns halten und Nachricht erwarten können. Da vor uns, das kleine Nest von Zelten, das Du dort siehst, ist Yuba City. Schon in Sacramento habe ich Dir gesagt, daß ich von hier aus nach San Francisco schreiben will, und die Gelegenheit dazu ist gerade passend. Wie ich in dem letzten Zelte gehört habe, geht von dort in den nächsten Tagen ein zuverlässiger Mann mit dem Postpaket nach San Francisco hinunter, und der mag den Brief an meinen alten Freund mitnehmen. Sind Deine Eltern wirklich dort, oder treffen sie in der nächsten Zeit dort ein, so kannst Du Dich fest darauf verlassen, daß er sie herausbekommt, und dann mag er uns augenblicklich ein Paar Zeilen hierher schreiben. Bis der Brief aber ankommt, wollen wir selber hier in der Nähe anfangen zu arbeiten, daß wir in der Zeit ebenfalls etwas verdienen. Mein Geld geht auch auf die Neige, und es ist besser, wir fangen vorher an, als daß wir zuletzt dazu gezwungen werden.«


  »Du lieber Gott,« sagte Georg, »damit wäre ich ja von Herzen gern einverstanden, und wollte arbeiten, was in meinen I Kräften steht —«


  »Aber?« — frug sein alter Begleiter.


  »Aber,« — sagte Georg — »ich habe eine so namenlose Sehnsucht nach San Francisco, dort — meinen Großvater aufzusuchen.«


  »Den alten Geizhals? — und weißt Du denn, ob Du ihn dort findest?«


  »Das weiß ich allerdings nicht — aber es ist doch der Vater meiner Mutter, und wenn die Eltern dorthin gekommen sein sollten, hätte ihn der Vater gewiß ausgesucht — schon der Mutter wegen.«


  »Dein Vater mag wohl nicht viel von ihm wissen?« lachte der Alte.


  »Glaubt das nicht,« sagte Georg rasch. »Er hat stets! bedauert, daß sie sich Beide nie haben näher kennen lernen; der alte Herr würde sonst gewiß anders von ihm gedacht haben. So hatten ihn aber die böswilligen Menschen, die ihren Vortheil dabei zu finden glaubten, gegen Vater aufgehetzt, und ohne Grund war er böse auf ihn.«


  »Gut, wenn Dich das denn so bedrängt,« sagte der Alte nach einigem Überlegen, »so will ich meinem Freunde schreiben, daß er sich ebenfalls nach Deinem Großvater erkundigt und bei ihm anfrägt. — Wie hieß er gleich?«


  »Georg Hardy.«


  »Ja so; es ist ja wahr — und uns dann in seinem Briefe schreibt, ob wir den alten Burschen in San Francisco finden können, oder nicht. Ist das der Fall, und bis dahin haben wir uns wenigstens die Reisekosten verdient, so ist mir’s recht, daß Du entweder allein nach San Francisco gehst, oder ich Dich vielleicht auch begleite; ich möchte den Ort auch gern einmal wieder sehen. Aber — ehe wir von dort Nachricht bekommen, wäre es das Geld gerade auf die Straße geworfen, wenn wir in’s Blinde hinein in der Welt herumreiten oder fahren wollten. Bist Du damit zufrieden?«


  »Von Herzen gern,« rief Georg, in die dargebotene Hand einschlagend. »Ich fühle ja auch, daß Ihr es wirklich gut mit mir meint, was hättet Ihr sonst dabei, Euch eines armen verlassenen Knabens so anzunehmen, und kann nicht besser thun, als Euch zu folgen. Seid aber versichert, mein Vater, meine Mutter werden Euch ewig dankbar dafür sein.«


  »Unsinn,« brummte der Alte, »ich habe noch keinen Dank verlangt, und das wird Zeit sein, wenn ich selber davon anfange. Jetzt komm also mit mir in das Nest da drüben, daß ich den Brief schreiben und fortschicken kann, und dessen Antwort wollen wir dann als richtige Goldwäscher hier oben in den Bergen erwarten.«


  »Aber wo bekommen wir Werkzeug her? das wird viel Geld kosten.«


  »Werkzeug, hm — ja; verwünscht theuer ist hier Alles in den Minen, aber wenn Gold da ist, bekommen wir das Werkzeug auch geborgt, und bezahlen es dann von dem, was wir finden.«


  »Wer soll uns etwas borgen,« lachte Georg, »es kennt — uns ja hier Niemand.«


  »Darauf kommt’s auch nicht an,« sagte sein Begleiter, »und die Erfahrung wirst Du hier noch in Californien machen, daß ein ehrliches Gesicht bei den Kaufleuten ein vortrefflicher Empfehlungsbrief ist. Sie borgen fast Jedem, wenn sie ihn auch nicht kennen, besonders Werkzeug, wenn man in ihrer Nähe arbeiten will, und rechnen dabei auch ziemlich vernünftig so, daß Die, denen sie das Werkzeug geborgt haben, ihre Lebensmittel natürlich auch von ihnen kaufen. Dafür laß mich übrigens nur sorgen; jetzt ist die Hauptsache die rasche Beförderung des Briefes.«


  Ohne weiter Zeit zu verlieren, ritten sie nun auch dem Städtchen zu, banden dort ihre Thiere an, und Georg blieb sich — während sein Begleiter in eines der Zelte ging, seinen Brief dort zu schreiben — für kurze Zeit selber überlassen. Das dauerte aber nicht lange, denn der Alte kam bald zurück und rief ihm zu, die beiden Thiere zum Zelte zu bringen. Georg wußte nicht gleich weshalb, gehorchte aber dem Rufe, und erstaunte nicht wenig, als er vor dem Zelte ein Paar Säcke mit Lebensmitteln, ein zusammengerolltes Zelt, zwei Spaten, zwei Spitzhacken, eine Blechpfanne und eine Waschmaschine zusammengelegt fand, die, wie ihm sein Begleiter erklärte, jetzt ihr Eigenthum wären.


  »Und das Alles hat man Euch geborgt?« frug Georg, den Kopf schüttelnd.


  »Das laß Dich nicht kümmern, mein Junge, es ist da, und wir werden es gebrauchen. Jetzt aber wollen wir als richtige Miner, wie es sich gehört, zu Fuß in die Berge ziehen, und Du magst mir nun packen helfen, daß wir vor Abend noch vielleicht unseren nächsten Minerplatz erreichen.«


  An diese Arbeit gingen jetzt die Beiden mit allem Fleiß, und wenn auch Georg noch nicht verstand einen Packsattel? ordentlich zu benutzen, und die verschiedenartigsten Gegenstände darauf festzuschnüren, so zeigte ihm doch sein Begleiter, wie das zu machen sei, und er begriff es leicht. Das geschehen, wollte Georg den Esel am Zügel nehmen und führen, dessen Herr aber rief ihm zu:


  »Laß nur Moskito gehen, mein Bursche, der ist das Tragen schon so gewöhnt, daß er keines Führers mehr bedarf. Mit der Last auf dem Rücken geht er auch jedes mal voran, und Poney hinterher, und wir haben weiter Nichts zu thun, als ihnen zu folgen. Woha Moskito — komm, mein Bursche, jetzt geht unsere alte Arbeit wieder an. Nun zeige, was Du kannst, und mach’ mir keine Schande.«


  Moskito drehte den Kopf nach seinem Herrn herum, und legte die langen Ohren weit vorn über, dann zog er die Stirn in Falten, was unendlich komisch aussah, und schrie auf einmal aus Leibeskräften sein Y—ah in den Wald hinein. So wie ihm aber der Alte mit der Hand drohte, zog er den Kopf zurück, schlug mit beiden Beinen hinten aus, daß die Pfannen und Kessel zusammenrasselten, und schritt dann so ehrbar, wie man es nur verlangen konnte, den schmalen Pfad entlang, der in die Berge führte.


  Das Poney folgte ihm, nicht ganz zufrieden, wie es schien, daß es als Lastthier gebraucht werden sollte, aber doch ziemlich geduldig, und der Alte mit dem Knaben, die Büchsen auf den Schultern, schritten hinter ihnen drein.


  Der übrigens, der sich am meisten über den Marsch zu freuen schien, war Hektor, denn kaum sah er, daß die Beiden ebenfalls zu Fuß waren, und es jetzt wieder in die Berge ging, als er wie toll um sie her sprang, laut bellte, ja vor Freuden ordentlich heulte, und dann auf einmal in den Wald hinein sauste, als ob er im Leben nicht wiederkommen wollte. Ehe sich’s Georg aber versah, kam er von einer anderen Seite schon wieder angeflogen, schoß in einem Bogen um sie herumfuhr Moskito nach den Beinen, der ihm augenblicklich das Hintertheil zudrehte und nach ihm aushieb, und begann dann seine wilde Jagd von Neuem. Wohl eine Stunde waren sie marschiert, ehe er sich so weit beruhigte, mit der kleinen Caravane gleichen Schritt zu halten; aber selbst dann gefiel ihm das Hinterherlaufen nicht, und er stellte sich deshalb an die Spitze des Zuges, dessen Führung zu übernehmen.


  Damit war indeß Moskito nicht einverstanden. Erstlich mochte der Esel nicht leiden, daß Jemand vor ihm ging, wenn er eine Last trug, und dann hatte ihn auch Hektor durch sein voriges Umherrasen und unnützes Anbellen so geärgert, daß er ihm das noch nicht wieder so rasch vergessen konnte, so gute Freunde die Beiden auch bis jetzt gewesen. Wie also Hektor vor ihm her ging, ließ er sich das im Anfange ganz ruhig gefallen, unmerklich aber suchte er ihm näher und näher zu kommen, und als Hektor, sich vollkommen sicher fühlend, seinen ruhigen Schritt beibehielt, schob Moskito langsam seine Nase vor, legte die Oberlippe etwas zurück, und biß den Hund auf einmal so derb in den Schwanz, daß dieser laut aufheulend zur Seite flog, und dann erschreckt und knurrend hinter seinen Herrn retirierte. Moskito aber, wie über die gelungene List seine unbändige Freude auszudrücken, feuerte, sehr zum Ärger des Poney’s, wieder ein Paar Mal in tollem Übermut hinten aus, und ging dann erst, sich an die Scheltworte seines Herrn gar nicht kehrend, wie vorher seinen ernsten, ehrbaren Schritt weiter.


  Rüstig solcher Art in die Berge hinaufsteigend, folgten sie dem Laufe des Baches, der weiter unterhalb in den Yuba mündete, und kamen, gerade mit Dunkelwerden zu einer Stelle, wo einzelne Zelte standen. Etwas weiter oben konnten sie aber, bei einbrechender Dunkelheit, noch eine Menge Lagerfeuer erkennen, die wie Leuchtkäfer aus der dunklen Nacht der Kieferwaldung herausblitzten, und setzten deshalb, bis sie sich inmitten der kleinen Colonie befunden, ihre Wanderung fort. Erst am äußersten Ende derselben schlug der Alte vor, Halt zu machen, und jetzt galt es so rasch als möglich ein Lager herzurichten. Da aber die Nacht sternenhell war, wurde das Zeltaufschlagen bis auf den nächsten Morgen verschoben, weil sie sich jetzt doch keinen recht passenden Platz aussuchen konnten. Ein Feuer ward aber entzündet, ein junger nahe beistehender Baum zu weiterem Holzbedarf gefällt, und eine Stunde später lagen die Beiden, in ihre wollenen Decken warm eingewickelt, an der auflodernden Glut.


  Georg wachte am nächsten Morgen zuerst auf, und konnte einen lauten Ausruf der Freude nicht unterdrücken, als er die wundervolle Landschaft sah, die sie hier rings umgab.


  Den Hintergrund bildeten noch ziemlich hohe Berge, mit mächtigen Kiefern und Rothholzbäumen bewachsen; zu ihren Füßen schäumte ein klarer Waldbach über helle Kiesel- und große Quarzblöcke hin, und weiter nach unten, der Richtung zu, von der sie gestern Abend gekommen, lag von dem blaurothen Morgenlicht wunderbar schön beleuchtet, das weite düstere Yubathal. — Und wie das lebte und schaffte und arbeitete um sie her.


  Wohin der Blick nur traf, fiel er auf kleine bunte und lichte Zelte, die malerisch aus dem Grün der Büsche hervorstachen, und überall lebte es von menschlichen Gestalten, die theils an den Feuern beschäftigt waren, ihr Frühstück zu bereiten, theils Holz herbeitrugen, theils sogar schon an die Arbeit gingen. Einzelne mußten damit in der That vor Tage begonnen haben, denn hier und da schallte schon das monotone wunderliche Rasseln und Schütteln der Goldwasch-Maschinen oder sogenannten Wiegen zu ihnen herauf.


  Während er noch so dastand, in voller Lust das prächtige Schauspiel betrachtete, und seine Freude dabei an den goldenen Sonnenstrahlen hatte, die eben die Wipfel der nächsten Waldstreifen an zu röthen fingen, trat der Alte an seine Seite und sagte lächelnd:


  »Nicht wahr, mein Bursche, das hier ist ein fröhliches Leben in den Minen, und von hier oben sieht sich’s an, als ob die ganze Geschichte nur eigentlich weiter Nichts als Spaß, und jeder Tag ein Sonntag wäre? Komm aber nur da hinunter an den Bach, und fange mit Spitzhacke und Schaufel an, dann freilich findest Du auch die Schattenseiten vom Goldwäscher-Leben. Nirgends bewahrheitet sich das alte Sprichwort: »Es ist nicht Alles Gold, was glänzt,« mehr, als gerade hier.«


  »Ich fürchte mich vor keiner Arbeit,« rief aber rasch Georg, »stellt mich nur auf die Probe, und Ihr werdet sehen, daß ich tüchtig zufassen kann.«


  »Desto besser,« lachte der Alte, »das können wir hier oben brauchen. Jetzt aber laß uns an unser Frühstück denken, dann wollen wir uns unseren nächsten Lagerplatz aussuchen und das Zelt aufschlagen, und nachher mit Gottes Beistand an die Arbeit gehen.«


  »Aber wißt Ihr auch, ob hier ein guter Platz zum Goldwaschen ist?« frug Georg.


  »Das weiß Niemand,« lautete die Antwort. »Glückssache und Lotteriespiel bleibt das Ganze so wie so. Da sich aber so Viele hier niedergelassen, und Einige sogar, wie ich sehe, Blockhütten gebaut haben, so muß jedenfalls Gold da sein. Wo dann Andere nicht vergebens suchen, werden wir ja wohl auch etwas finden. Und nun an’s Werk, denn die Zeit ist hier kostbar, und jede Stunde, die wir versäumen, zahlen wir mit unserem eigenen Gelde.«


  Ein passender Lagerplatz war bald gefunden, und da Beide mit derlei Arbeit vortrefflich umzugehen wußten, stand auch schon in kaum einer halben Stunde ihr Zelt fertig aufgerichtet. Die verschiedenen Lebensmittel waren darin untergebracht, Sättel und Decken zu einem Lager hergerichtet, und ihr Goldwäscherleben konnte jetzt beginnen.


  Georg kam es allerdings etwas bedenklich vor, daß sie all’ ihre Sachen so gewissermaßen ohne Schutz sollten hier im Walde lassen. Die letzten Erfahrungen rechtfertigten auch wohl sein Mißtrauen gegen die Ehrlichkeit der Nachbarn. Der Alte beruhigte ihn aber darin und meinte:


  »Sobald wir nur unser Zelt zubinden, daß die Esel nicht hineinkommen, haben wir weiter gar Nichts für unsere Sachen zu fürchten. Das Zubinden gilt hier in den Minen so gut wie Schloß und Riegel, und ich möchte Keinem rathen, sich beim Einbrechen in ein Zelt erwischen zu lassen. Nein, mein Bursche, die einzige Sorge, die ich habe, ist, daß wir Moskito aus dem Zelte halten, denn das ist ein so nichtsnutziger, durchtriebener und diebischer Schuft, wie sich nur irgend einer hier in den Minen herumtreibt.«


  »Aber er hat ja bis jetzt noch Nichts gestohlen,« vertheidigte ihn Georg.


  »Weil wir ihm keine Gelegenheit dazu gegeben haben,« sagte aber dessen Herr. »Bis jetzt führten wir nur immer wenig oder gar Nichts an Provisionen bei uns, und hatten das die Nacht an dem Feuer liegen, an dem wir selber schliefen. Jetzt aber, wo wir genöthigt sind, größeren Vorrath zu halten, und den Tag über allein zurückzulassen, werden wir tüchtig aufpassen müssen, den Esel davon zu halten. Aber erwische ich ihn nur dabei!«


  Moskito stand, während sich sein Herr solcher Art über ihn aussprach, und ihm dabei mit dem Finger hinüber drohte, keine zehn Schritte davon entfernt, und kaute an einem hochaufgeschossenen Blumenstengel. Es war aber ordentlich, als ob er die Worte verstanden hätte, denn er legte plötzlich die Ohren zurück, zog den Schwanz ein, und drückte sich so beschämt vom Zelte weiter ab, daß Georg laut auflachen mußte.


  »Ob er’s versteht,« sagte der Alte mit einem schmunzelnden Seitenblick auf seinen Esel. »Das Gute hat er übrigens, daß er sich nahe zum Lager hält — manchmal zu nahe — und wenn man ihn brauchen will, immer gleich bei der Hand ist. Aber nun komm. Es ist noch früh am Tage, und wir können noch ein hübsches Stück an irgend einem passenden Platze hinuntergraben. Dann wirst Du lernen, wie man das Gold in Californien sucht und findet.


  


  15. Capitel.

 Wie Georg ein tüchtiger Goldgräber wurde.


  Die Waschmaschine blieb vor der Hand noch oben am Zelte stehen, da sie diese nicht gleich gebrauchten. Die beiden Goldsucher schulterten nun Jeder eine Spitzhacke und Schaufel, der Alte nahm dazu noch die große Blechpfanne in die linke Hand, und dann stiegen sie zum Bergbach hinunter, sich dort irgend eine noch freie Stelle auszusuchen, auf der sie ihre Arbeiten beginnen könnten.


  Der Bach machte hier verschiedene Krümmungen, und überall, wenn sie von oben daran niedersahen, konnten sie die Stellen erkennen, wo der Boden schon nach allen Richtungen hin aufgerissen war.


  »Das sieht böse da unten aus,« sagte da Georg, »in dem ganzen Bett des Baches ist ja kaum noch ein Stückchen Rasen zu erkennen, und überall haben sie schon gegraben. Wenn da drinnen Gold wäre, würden sie die Plätze nicht wieder verlassen haben.«


  »Glaub’ das nicht,« sagte der Alte, »die Miner sind gar ungeduldige Leute, graben bald hier, bald da, und wenn sie nicht gleich die Goldader treffen, gehen sie eben weiter und suchen sich einen anderen Fleck. — Große Geduld hat keiner von ihnen.«


  »Goldader?« frug Georg erstaunt, »liegt denn das Gold hier oben in den Bergen in Adern?«


  »In regelmäßigen Adern eigentlich nicht; aber jedenfalls ist es hier in früherer Zeit von den Bergen niedergewaschen worden, weshalb es ja auch in dem reinen Zustande, in dem man es findet, Alluvial-Gold heißt. Wie nun die Strömung damals heruntergebrochen und in’s Thal gestürmt ist, so hat sie auch das schwere Metall mitgenommen und in dem schmalen Bett hingeführt. Da es aber durch seine Schwere zu Boden sank, so blieb es auf den rauhen Felsen, oder an dem weichen Ton, der die Unterlage bildete, hängen. Spätere Jahrhunderte schwemmten dann wieder Erde darüber, üppiger Pflanzenwuchs keimte daraus empor, und wir müssen jetzt suchen, daß wir den schmalen Streifen wiederfinden, in dem das Gold den Berg herabgespült ist — und den nennt man eben eine Ader.«


  »Aber wenn da unten eine solche Ader wäre,« sagte Georg, »so müßten sie die ja doch jedenfalls gefunden haben, die schon früher dort danach gegraben. Überall sieht man ja Löcher in der Erde.«


  »Das allerdings, mein Bursche,« sagte der Alte, »aber Du mußt bedenken, daß das Gold nicht in einem geraden Striche heruntergekommen ist, sondern dem Zickzacklauf des damaligen Stromes, der eben so wie der jetzige herüber- und hinüberlief, folgen mußte. Jeder Wassercours verändert dabei mit den Jahren sein Bett, mag das nun der größte Strom der Welt, oder ein kleiner Bergbach sein, vorausgesetzt nämlich, daß er nicht in ganz hohe steile Felsenuser eingeschlossen wäre. Geht jetzt die Strömung auf dieser Seite her, so führt sie natürlich eine Menge Kies und Sand mit. Das bleibt dann an irgend einem aufstehenden Felsen im Anfange hängen, wäscht sich höher und; höher, bildet zuletzt eine ordentliche Bank, und zwingt die Strömung, jetzt sich eine andere Bahn zu suchen. Liegt dann die Sandbank eine Weile trocken, so bildet sich durch darüber gewehtes Laub und angeschwemmte Gräser und Pflanzen, die darauf verwesen, mit der Zeit eine Erd- oder Humus-Decke, die für den, ihr durch den Wind zugeführten Baumsamen genug Nahrung hat, um ihn aufkeimen und gedeihen zu lassen. Nach hundert Jahren kann man dann kaum mehr erkennen, daß in früherer Zeit an solchem Platze vielleicht die tiefste Stelle des Stromes gewesen, und man erkennt das erst wieder, wenn man tief eingräbt, und dort Sand und angeschwemmte Kiesel findet.«


  »Da nun auch das Gold solcher Art im Zickzack hin und her geführt wurde, läßt es sich denken, daß der Ort nicht leicht zu finden ist. Man kann vier, fünf Löcher neben einander in einem solchen Bachbett niedergraben, und doch die rechte Stelle verfehlen. Andere kommen dann dahinter her, werfen dicht neben den früheren Gruben ein Loch aus, und finden sich vielleicht beim ersten Male gleich reich belohnt, wo ihre Vorgänger bei wochen- und mondenlanger Arbeit kaum ihr Leben fristen konnten. Darum läßt sich nie durch irgend eine Berechnung vorherbestimmen, wo das Gold wirklich liegt. Wenn wir’s finden sollen, finden wir’s eben, ob Andere schon Gott weiß wie lange danach gegraben. Deshalb frisch an’s Werk; jedenfalls graben wir genug, hier oben so lange davon leben zu können, bis wir einen Brief von San Francisco bekommen, und haben wir Glück, waschen wir auch wohl noch obendrein unser Reisegeld aus.«


  »Jetzt komm aber. Alles Andere wirst Du schon selber da unten lernen, und gerade dort unten, wo die früheren Goldwäscher ihre Gruben aufgegeben haben, wollen wir auf’s Neue beginnen.«


  Rüstig schritt der Alte jetzt voran, den Hang hinab, und bald hatte er sich einen Platz ausgesucht, an dem, seiner Meinung nach, wenigstens die Möglichkeit vorhanden war, daß sie Gold finden könnten. Dort warfen sie ihr Werkzeug ab, und fingen jetzt auch ohne Weiteres wacker an zu graben.


  Das war eine beschwerliche Arbeit, denn Erdarbeiten sind nie leicht. Zuerst warf sich die obere, durch den letzten Regen etwas locker gewordene Erde allerdings noch ziemlich gut ab, da sie dort mit den Spaten einstechen konnten. Wie sie aber nur ein Paar Spatenstiche tiefer kamen, wurde der Grund auch härter, bis sie jede Schaufel voll vorher erst mit der Spitzhacke losschlagen mußten.


  Georg hätte nun allerdings am Liebsten gleich von Anfang an gesucht, denn wie alle Neulinge, konnte er den Gedanken noch nicht loswerden, daß das Gold in Californien überall, also auch an der Oberfläche läge. Der Alte bewies ihm aber bald das Gegentheil, denn in ein Paar Pfannen voll Erde, die er ihm zu Gefallen auswusch, zeigte sich auch nicht die Spur von Gold. Nun verlor Georg den Muth, und als sie etwa sechs Fuß tief eingegraben hatten, und noch Nichts fanden, wollte er schon die Stelle aufgeben und an einer anderen beginnen. Das litt aber der Alte nicht.


  »Siehst Du,« sagte er, »Du bist gerade wie die Anderen, die auch überall finden, aber nirgends suchen wollen.


  »Erst müssen wir den Felsen oder festen Thon treffen,: denn nur dort liegt, mit Ausnahme weniger Stellen, in Californien das Gold. Kommen wir so tief und finden noch Nichts, dann dürfen wir den Platz mit gutem Gewissen aufgeben, und an einem anderen anfangen.«


  Rüstig gruben sie jetzt weiter, tiefer und tiefer, und rasteten nur Mittag etwa eine Stunde, sich ein wenig von der ungewohnten Arbeit auszuruhen. Erst gegen Abend kamen sie jedoch auf etwas thonhaltigen Boden, von dem der Alte jetzt ein Paar Pfannen voll versuchte. Es war etwas Gold darin, aber, wie er erklärte, noch nicht genug, ihr Auswaschen zu bezahlen. Nichtsdestoweniger warfen sie diese Erde auf einen besonderen Fleck, und hielten erst mit Graben ein, als die Sonne hinter den Bergen verschwand. Dann gingen sie in ihr Zelt hinaus, ihr Abendbrot zu verzehren, und von der heutigen Anstrengung auszuruhen.


  Um ihre Nachbarn hatten sie sich bis dahin wenig bekümmert, kaum war aber ein Feuer angezündet, als Einer derselben, ein Irländer, zu ihnen kam, und sich bitter über Moskito beklagte.


  Seiner Aussage nach war der nichtsnutzige Esel, der sich fortwährend um das Lager herumtrieb und das süße Berggras gänzlich zu verachten schien, während die Leute unten am Bache arbeiteten, an eins der nächsten Zelte gegangen, hatte dort die Leinwand an der einen Seite aufgehoben, den Mehlsack, der darin stand, erwischt, zu sich herausgezogen und so lange daran herumgeknappert, bis er die Nase richtig in das Mehl brachte. Dort fraß er sich dann satt nach Herzenslust, und stand jetzt, vielleicht hundert Schritt vom Zelte seines Herrn, mit weißem, verrätherischem Maul unter einem Baum, ließ die Ohren hängen und that, als ob er nicht drei zählen könnte.


  Der Irländer verlangte auch in der That Entschädigung des gefressenen Mehls, hatte aber den Dieb leider nicht auf frischer That erwischt. Die Nase Moskito’s sah dabei allerdings genau so aus, als ob sie in Mehl gesteckt hätte, doch ließ sich eben nichts Gewisses weiter gegen ihn beweisen, und der alte Falsch gab deshalb dem Irländer den Rath: »sein Zelt in Zukunft besser zu verwahren, Entschädigung könne er aber noch nicht beanspruchen, da gegen den Esel bis dahin nur ein Verdacht vorliege. Wenn er ihn einmal beim Stehlen erwischte, wäre es etwas Anderes.«


  Der Mann war wüthend. Da aber der alte Amerikaner fest und ruhig auf seiner einmal gegebenen Antwort verharrte, und Andere, die dazu kamen, den Irländer auch noch obendrein zu dem erlittenen Schaden auslachten, mußte er endlich leer abziehen. Er schwur aber, daß er dem verwünschten Esel, wenn er ihn noch einmal bei seinem Zelte erwische, eine Kugel durch den Leib schießen wolle.


  Ob nun Moskito die Drohung gehört hatte, oder ob die Leute ihrem Mehle einen anderen Platz gegeben, daß es dem Esel nicht mehr dicht unter der Leinwand in die Nase roch, ist ungewiß, aber er hielt sich, in dieser Nacht wenigstens, fern von den Irländern, versuchte jedoch dafür einen fast geglückten Angriff auf den Mehlsack, der in seines eigenen Herrn Zelte stand. Das vereitelte jedoch Hektor’s Wachsamkeit, der überhaupt Moskito den erhaltenen Biß noch nicht vergessen hatte.


  Als die beiden Goldwäscher nämlich, von der heutigen ungewohnten Anstrengung erschöpft, fest schliefen, schnüffelte der indessen wieder hungrig gewordene Moskito so lange um das Zelt herum, bis er die Stelle auffand, wo der Mehlsack lag. Hier bot ihm allerdings das Zelt selber einige Schwierigkeit, da es mit fest in den Boden geschlagenen Pflöcken tief auf der Erde festgehalten wurde. Er arbeitete aber so lange mit eiserner Geduld daran, bis er einen der Pflöcke locker bekam und die Nase unterschieben konnte. Das Andere wäre jetzt Kleinigkeit gewesen, denn den Sack hatte er mit seinen festen Zähnen bald gepackt, und Georg wie der Alte schliefen viel zu fest, auch nur das Mindeste davon zu hören. Hektor dagegen, der lange wußte, wer da draußen nagte, war leise bis dicht zu dem Sacke gekrochen, und lag dort, ohne zu knurren und nur den geringsten Laut auszustoßen, geduldig auf der Lauer. Kaum aber zeigte der nichts Arges ahnende Moskito sein braunes Maul unter der Leinwand, das Hektor trotz der Dunkelheit erkannte, als er auch zufuhr und ihn nicht allein packte, sondern auch nicht wieder losließ. Moskito bekam natürlich keinen schlechten Schreck, und wollte zurückfahren. Hektor aber, den er dadurch gegen die angespannte Leinwand riß, dachte gar nicht daran, loszulassen, und die Beiden machten jetzt solchen Lärm, daß der Alte und Georg erschreckt von ihrem Lager ausführen, nach ihren Büchsen griffen und schon nichts Geringeres als einen neuen Anfall erwarteten.


  Im Aufspringen trat Georg aber auf Hektor’s Bein, und zwang diesen dadurch, den Dieb loszulassen. Die Gelegenheit benutzte denn auch Moskito mit Blitzesschnelle Klug genug Übrigens, sich nicht über schlechte Behandlung zu beklagen, wo er recht gut wußte, daß er auf krummen Wegen gegangen, schlich er lautlos in das nächste Dickicht, und war am anderen Morgen nirgends zu sehen.


  Der alte Jäger brauchte aber nicht zu hören, was hier vorgefallen, denn mit Tageslicht verriethen ihn die von Moskito hinterlassenen Spuren deutlich das Geschehene. Da er übrigens so entsetzlich erpicht auf Mehl schien, beschloß sein Herr ihm keine fernere Gelegenheit weiter zu geben, es zu erreichen. Wie sie deshalb am nächsten Morgen, was sie brauchten, aus dem Sacke genommen hatten, band er denselben fest zu, schlang ihn an das Ende seines Lassos, und hing ihn über einen benachbarten Eichenzweig so hoch, daß ihn Moskito nicht mehr erreichen konnte. Jetzt mußte er wohl Frieden halten.«


  Gleich nach dem Frühstück gingen aber die Beiden auch wieder an ihre Arbeit, und zwar diesen Morgen mit ganz besonderer Lust und Liebe, da sie heute das gewissermaßen ernten sollten, was sie gestern gesäet, das heißt: da heute waschen konnten, wo sie gestern nur den ganzen Tag die unnütze Erde abgeworfen.


  Heute nahmen sie auch die Maschine mit hinunter, und setzten dieselbe an dem Bach, wo sie fließendes Wasser hatten, auf. Georg mußte sie schaukeln, da das die leichteste Arbeit war, und der Alte, trotz seiner Jahre und weißen Haare noch ein vollkommen rüstiger Mann, trug die vorher ausgeworfene Golderde in einem Eimer ihm zu. Anfangs kam Georg die Sache freilich wunderlich vor, und die Arme schmerzten ihn von der ungewohnten Bewegung. Das dauerte aber gar nicht lange, so hatte er sich hineingefunden, und wiegte und goß dabei Wasser auf die Erde, sie durch das oben angebrachte Sieb zu schwemmen, als ob er von Jugend auf nichts Anderes gethan.


  Die Arbeit des Goldwaschens, so beschwerlich und mühsam sie an sich auch sein mag, hat immer doch in sofern viel Anziehendes und Interessantes für den Goldwäscher selber, da er nie vorher weiß, was er findet. Jeder Eimer voll Erde, den er ausgräbt, kann einen reichen Schatz enthalten, und ihn für alle Mühe belohnen, und ist es in dem Eimer nicht, kann es im nächsten sein. Jedes Loch, das er niedergräbt, birgt, wie er hofft, schweres Gold, und wieder und wieder getäuscht, giebt er darum doch nicht die Hoffnung auf, an anderer Stelle das, was er hier vergebens suchte, zu finden. Und ist das nicht ein Bild unseres ganzen menschlichen Lebens?


  Wir Alle arbeiten und mühen uns, wenn wir erst einmal das Alter erreicht haben, in dem wir für uns selber sorgen müssen, unablässig ab, versuchen bald an der Stelle, bald an jener, und wenn auch oft und oft getäuscht, verläßt uns doch nie die Hoffnung, daß es uns schon einmal glücken werde. Dieses Vertrauen auf ein günstiges Geschick, das wir Hoffnung nennen, ist deshalb auch das beste und wohlthätigste Geschenk, das uns der Himmel gegeben. Im Glück selber brauchen wir es nicht; wie uns aber ein Unglück, eins-Schmerz oder Mißgeschick betrifft, steht es augenblicklich an unserer Seite und reicht uns freundlich tröstend die Hand. Die Hoffnung ist unser bester Wanderstab durch dieses Erdenleben, und auf sie stützen wir uns, wenn wir müde und matt einmal verzweifeln sollten, das rechte Ziel zu erreichen.


  Georg ging nicht mit so ernsten Gefühlen an seine Arbeit. Er kannte den Werth des Geldes im Leben noch zu wenig, um schon gierig auf Gold zu sein. Darum war es auch fast mehr Neugierde bei ihm, ob sie wirklich etwas finden würden, als die Sucht nach Gewinn, und als der Alte endlich die Maschine rein machte, um ihren Erfolg zu sehen, stand er mit eingestemmten Armen und lächelndem Gesicht daneben, und schaute ihm zu.


  Jener hatte nämlich Alles, was unten in der Maschine saß, in ihre große Blechpfanne hineingespült, und war mit dieser an den Bach gegangen, an dem fließenden Wasser das Gold nach unten zu schütteln und die leichteren Steine oben abzuwerfen, während sich die Erde von selber auswusch.


  Endlich zeigte sich unten auf dem Boden der eisenhaltige und darum sehr schwere schwarze Sand, der stets mit dem Gold am tiefsten sinkt, und in diesem kamen einzelne kleine gelb glänzende Körner und Blättchen zum Vorschein, wie sie Georg schon überall im Handel gesehen hatte.


  Das war das Gold; aber freilich lange nicht so viel, als sich Georg gedacht hatte, daß sie finden würden.


  »Ja, mein Bursche,« sagte aber der Alte, »Du darfst nicht glauben, daß wir Alles, was wir brauchen, gleich auch aus einer Maschine herausarbeiten können. Wir haben etwa dreißig Eimer voll Erde hier gewaschen, und werden vielleicht für drei Dollar Gold hier in der Pfanne haben. Wenn wir noch in einigen Maschinen voll so viel finden, ist das eine ganz hübscher Tagelohn, und als Tagelohn muß man das Waschen und Graben eben betrachten. Wenn wir nur durchschnittlich nicht weniger bekommen, können wir sehr zufrieden sein, und es giebt Tausende hier in Californien, die Gott danken würden, wenn sie sich so viel verdienten.«


  »Da muß man freilich lange graben, bis man reich wird,« lachte Georg. »Denn bei dem Preise, den alle Lebensbedürfnisse hier haben, kann man da nicht viel zurücklegen.«


  »Etwas doch,« sagte sein Begleiter, »dann müssen wir freilich auch darauf rechnen, daß wir manches Loch graben werden, in dem wir gar Nichts oder doch nur so wenig finden, daß es eben das Auswaschen nicht lohnt. Das ist eben die Glückssache. Wer dann dagegen wieder zufälliger Weise einmal an einer Stelle niedergräbt, wo er ein tüchtiges Nest oder gleich einen Klumpen findet, bekommt seine Arbeit dafür desto besser bezahlt. Merkwürdig ist es übrigens, daß hier in Californien die liederlichsten und faulsten Menschen, die am wenigsten arbeiteten, und was sie fanden augenblicklich wieder vertranken, auch sonderbarer Weise bis jetzt das meiste Glück gehabt haben. Wo sie wirklich einmal den Spaten einsetzten, konnten sie sich auch fest darauf verlassen, daß sie reiche Stellen trafen. Aber es hilft ihnen eben Nichts. Das Gold wandert so rasch fast, wie sie es, auswaschen können, wieder in die Taschen der Schenkwirthe und Spieler, und sie müssen immer nur von Neuem beginnen.«


  »Da wollen wir es gescheidter machen,« sagte der Knabe.


  »Und doch hast Du schon damit angefangen, daß Du Dein ganzes Vermögen in einem Spielzelt gelassen,« lachte der Alte, »das war ein guter Beginn für Californien.«


  »Aber doch ohne meine Schuld,« vertheidigte sich Georg — »Schändlich ist es übrigens, daß solch ein nichtsnutziger Gauner nicht allein frei ausging, sondern auch noch seinen bösen Zweck erreichte. Wo giebt es da eine gerechte Vergeltung in der Welt, wenn solche Buben ungestraft herumlaufen, und die Sicherheit ehrlicher Menschen gefährden dürfen?«


  »Mein lieber junger Freund,« sagte da der alte Mann ernst, »des Himmels Wege sind unerforschlich, aber Gott führt zuletzt doch Alles zum Besten hinaus. Wie Manches geschieht hier auf der Erde, das wir nicht begreifen können, für das wir, arme kurzsichtige Sterbliche, die wir sind, keine Ursache finden können. Nur erst in den Wirkungen sehen wir meist immer, daß doch Alles gut war, wie es gerade kam. Du bist noch jung, Georg, und Deine Erfahrungen in der Welt sind noch gerade nicht sehr groß; wenn Du aber zurückdenkst, so wird Dir trotzdem Manches, was Dir früher, und als es geschah, vielleicht ein Unglück schien, jetzt, da es vorbei ist, in einem ganz anderen Lichte vor die Augen treten. Vieles davon wird sich zum Besten gekehrt haben, und doch war gerade das Schlimme vielleicht die Ursache.«


  »Ach Gott ja,« sagte Georg, »das ist schon wahr, aber was für Gutes ist aus der Überschwemmung des Arkansas gekommen? — Mutter und Schwesterchen sind fast unterwegs gestorben, und jetzt hab’ ich sie ganz verloren, und kann sie nicht wiederfinden.«


  »Ja mein Knabe,« sagte der alte Mann, »das ist wohl wahr; Du siehst aber jetzt darin nur erst das Schlimmere, siehst erst die Ursache, wer weiß aber, ob sich nicht doch vielleicht gerade dadurch noch Alles zum Besten kehrt.«


  »Aber jene List des Betrügers in dem Sacramento-Zelt? — soll die etwa auch gute Früchte tragen?«


  »Wer von uns weiß es,« sagte der alte Mann, »wer sieht die Fäden, an denen Gott unsere Schicksale lenkt und regiert? Nur Vertrauen müssen wir zu ihm haben, und wenn uns jetzt auch Manches unbegreiflich erscheinen mag, Er wird es lenken, daß es sich zum Guten wendet. Aber jetzt, Georg,« brach er da ab, »dürfen wir nicht länger hier müßig schwatzen. Wir haben noch lange nicht verdient, was wir gestern gebraucht und heute haben müssen. Also frisch wieder an’s Werk, und die nächste Maschine voll zahlt uns vielleicht besser noch als diese hier.«


  Die Beiden gingen jetzt wieder frisch an die Arbeit, hielten sogar nur sehr kurze Mittagsrast, und hatten mit Sonnenuntergang doch etwa für neun Dollar Gold aufgewaschen. Freilich immer ein dürftiger Tagelohn für zwei Mann auf zwei Tage Arbeit und mit Californischen Lebensmittelpreisen.


  Hektor war übrigens mit der Arbeit gar nicht recht zufrieden. Im Anfange machte es ihm allerdings Spaß, und er hetzte in der Nachbarschaft im Walde umher. Wie aber sein Herr gar nicht aus den alten Erdhaufen hinausging, und von Schießen oder Jagen keine Rede mehr war, bekam er die Sache bald satt, rollte sich, wo Georg seinen Rock abgelegt, zusammen, und verschlief die Zeit.


  Als sie Abends wieder zu ihrem Zelte hinauf kamen, stand Moskito richtig in der Nähe, schien aber außerordentlich verdrießlich. Den Nachmittag hatte er, wie sie später hörten, an zwei verschiedenen Zelten, an denen er seine diebischen Besuche abgestattet, Schläge bekommen, und darauf vergeblich gesucht, den im Baume hängenden Mehlsack zu erreichen. Daß er sich dabei die größte Mühe gegeben, sahen sie an dem Platz selber, der von seinen Hufen ganz zertreten war — freilich war all’ seine Anstrengung umsonst gewesen.


  Als sie heute aber zu ihrem Zelte hinan kamen, fanden sie Gesellschaft, und zwar hatte ein kleiner Indianerstamm, oder vielmehr ein Paar einzelne Familien die Nähe des Lagers gesucht, von den Weißen, wenn irgend möglich, spirituöse Getränke und für die Frauen etwas Brot zu erbetteln.


  Jedenfalls waren diese schon mit den Europäern oder Amerikanern öfter in Berührung gekommen, aber keineswegs zu ihrem Vortheil. So wacker und selbst bewußt nämlich jene wilden Burschen ausgesehen hatten, die Georg bis dahin im Walde gefunden, und so stolz und zurückgezogen sie sich benommen hatten, so zudringlich und verwahrlost zeigten sich diese, und von Einigen waren sogar die Spuren reichlich getrunkenen Branntweins zu erkennen.


  Männer wie Frauen hatten sich dabei schon zum Theil Europäische Kleidung zugelegt und, was sie gerade bekommen konnten, angezogen. Wie es saß und wo es saß, kam aber, allem Anschein nach, bei ihnen nicht darauf an — nur daß es eben etwas Fremdes war.


  Da diese Art Leute, wenn sie einmal ihre Nationaltracht ablegen oder, wo sie gar keine abzulegen haben (denn die Californischen Indianer gehen meist nackt) eine andere anlegen, lieben sie auch am meisten bunte Farben. Besonders ist grellroth und gelb eine Lieblingsfarbe aller wilden Stämme. Das aber, was sie am meisten hochachten, sind Uniformen. Für eine blaue oder noch lieber rothe Uniform mit Epauletten, blanken Knöpfen und Goldborten kann man fast Alles von ihnen bekommen, und der, der einen solchen Schatz zu erwerben wußte, dünkt sich stolzer als ein König in seinem Kleide.


  Auch unter diesem kleinen Trupp war ein solcher Glücklicher, der die grellrothe, abgetragene Uniform eines Trommelschlägers, Gott weiß, von welcher Nation, erworben hatte, und wenn sie ihm auch ein wenig eng und unbequem saß, darin umherstolperte, als ob er einen Marschallsstab trüge und ein Heer zu befehligen hätte. Die bunte Jacke hatte allerdings schon überall die häßlichsten braunen Flecke, war an den Ellbogen zerrissen und kaum mit der Hälfte der ursprünglich dazu gehörenden Knöpfe besetzt; aber was that das? Das helle Roth schimmerte weit hin durch die Büsche, die Sonne blitzte auf den unechten Goldborten und Knöpfen, und seine Kameraden sahen mit Neid und Verwunderung zu ihm auf.


  Außer der Uniform, die ihm so eng war, daß er sie über der nackten braunen Brust gar nicht zuknöpfen konnte, trug der Bursche noch ein Paar zerrissene graue Hosen, zu denen die Träger über der Uniform saßen; außerdem einen alten Strohhut, mit allen möglichen Federn besteckt, und einen blauen und weißen Federbusch — der jedenfalls früher einmal auf einem Tschako gesessen. Dieser aber hing dem Burschen jetzt an einer Schnur um den Hals.


  Die übrigen Indianer waren theils nur in Hemden, theils in Hosen, Einer sogar nur in einen Rock gekleidet, und von den Frauen hatten sich zwei ebenfalls europäische Frauenkleider zu verschaffen gewußt. Diese Kattunlappen, die sie vielleicht schon wochenlang im Walde trugen, starrten von Schmutz und waren an vielen Stellen von den Dornen zerrissen.


  Die Männer trugen allerdings ihre Bogen und Pfeile, denn ohne diese sieht man sie nie im Walde; sind sie doch auch das Einzige, womit sie sich ihr Wild erlegen können. Verhungert genug sahen aber Alle aus, und verschlangen gierig die Stücken Zwieback, die ihnen hier und da gereicht wurden.


  Auch zu des Alten Zelt kam die Schaar, und als sie sahen, daß der alte Mann eine Flasche mit Brandy — einem sehr scharfen, spirituösen Getränke — vornahm, und sich ein kleines Gläschen damit füllte, verlangten sie ebenfalls davon zu haben. Der mit der Uniform bot sogar für einen Schluck einen von seinen Knöpfen an. Falsch weigerte sich aber ihnen etwas Derartiges zu geben, schenkte ihnen jedoch etwas Brot und versprach ihnen mehr, wenn sie ihm Feuerholz herbeitragen wollten.


  Damit waren die Indianer nun allerdings einverstanden, mochten aber nicht selber gehen, und wollten die Frauen schicken. Das gab indeß der Alte nicht zu und sagte ihnen rund heraus, wenn sie nicht selber arbeiten wollten, sollten sie auch Nichts dafür bekommen. Das nahmen sie jedoch sehr übel, und der in der Uniform trat vor und hielt eine lange Rede. Wie er fertig war, glaubte er auch den weißen Mann vollkommen überzeugt zu haben. Der aber, obgleich er ihm ruhig zuhörte, schüttelte, als er geendet hatte, den Kopf und schickte sie fort. Er wollte mit dem Gesindel weiter Nichts zu thun haben.


  


  16. Capitel.

 Die Geschichte vom schlauen Indianer.


  Wie die Rothhäute abgefertigt waren, ging der Alte in sein Zelt, und nahm die Flasche noch einmal vor. Aber er trank jetzt nicht wieder, denn er lebte gewöhnlich sehr mäßig, und genoß Spirituosen nur nach großer, körperlicher Anstrengung. Nur die Flasche hielt er gegen den noch hellen Schein am westlichen Himmel, und schüttelte dabei ein Paar Mal sehr bedenklich den Kopf.


  »Hm,« sagte er endlich, »das ist doch wunderbar. Hast Du aus der Flasche getrunken, Georg?«


  »Ich?« lachte der Knabe, »wahrhaftig nicht. Dafür seid Ihr sicher.«


  »Ih nun, es ist nicht des Branntweins wegen,« erwiderte Jener, »denn wie Du weißt, brauch’ ich selber wenig genug davon, aber — den kann Moskito nicht gestohlen haben, und aus der Flasche hat Jemand getrunken, seit ich sie zuletzt in Händen gehabt.«


  »Sollte Einer von den Indianern hier in’s Zelt gekrochen sein?« sagte Georg rasch, »dann sind aber am Ende auch unsere Gewehre und Decken hier oben auch nicht mehr sicher, und wir nehmen sie lieber mit zur Arbeit hinunter.«


  »Nein, bewahre,« beruhigte ihn aber der Alte, «»das wagen die Rothhäute doch nicht. Ich weiß noch kein Beispiel, wo ein Indianer die Hand in ein Zelt hineingesteckt hätte, obgleich sie mit alle dem, was sie außer demselben finden, ein weiteres Gewissen zu haben scheinen. Ich glaube den Gefallen hat uns Einer von unseren Nachbarn gethan.«


  »Aber die wissen ja doch noch viel mehr, wie stark sie in dem Fall gegen die Gesetze sündigen, wenn sie aus einem Zelte stehlen.«


  »Hm,« sagte der Alte, »einen Schluck Brandy nennen viele Leute gerade nicht stehlen.


  »Wer kann aber wissen, daß etwas Derartiges im Zelte ist?« frug der Knabe.


  »Niemand wie der Ire, der wegen Moskito hier war. Als er dort vor dem Zelte stand, lag die Flasche da hinten an ihrem Platz in der Ecke, und er kann sie recht gut von außen bekommen, sobald er nur eben erst einmal Hausgelegenheit wußte.«


  »Dann wollen wir sie lieber in die Mitte und unter die Decken legen,« meinte Georg.


  »Ja das ginge,« sagte der Alte, »und vielleicht würde er sich nicht Zeit nehmen, sie dort zu suchen, aber — ich will erst einmal Gewißheit haben, ob mir Jemand daran geht, und dann — gewöhn’ ich es ihm vielleicht auf eine andere Art ab. Laß Dir also für jetzt Nichts merken, mein Junge. Ich habe mir hier an der Flasche schon ein Zeichen gemacht, wonach ich jetzt bald herausbekommen will, ob wir wirklich solch durstigen Nachbar in der Nähe haben.«


  »Aber auf welche Art wollt Ihr es ihm abgewöhnen?«


  »Laß nur gut sein; ich werd’ es Dir dann schon sagen.«


  »Was war das nur, was Euch der Indianer vorhin mit solchem Eifer erzählte?« frug jetzt Georg. »Er schlug sich ja dabei in Einem fort auf die Brust.«


  »Pah, Unsinn!« sagte der alte Mann. »Er sprach von seinem Stolz und seiner Würde als Capitano. Unglückliche Menschen sind es, die erst von ihren Jagdgründen vertrieben und ihres Unterhalts beraubt, und dann auch von ihren Räubern mit dem Branntwein vergiftet werden. Wie lange kann es noch dauern, daß sie vom Erdball verschwunden sind, und doch hat auch ihnen Gott den Platz auf seiner schönen Erde gegönnt, und ihre Körper und Sitten dem Klima, den Verhältnissen angepaßt, in denen sie lebten. Das Gold hier, das wir in ihrem eigenen Boden finden, richtet sie jetzt zu Grunde.«


  »Aber die Indianischen Männer,« sagte Georg »,sind auch im noch unverdorbenen Zustande faul, und lassen die Frauen alle Arbeiten verrichten. In den Steppen trafen wir mehrmals Stämme, die mit den Weißen noch wenig oder gar nicht zusammengekommen waren, und auch diese ließen ihre Frauen arbeiten und Last tragen wie die Sclaven, während sie mit dem leichten Bogen oder der Wurflanze in der Hand bequem und leer ganz stolz vorausmarschirten.«


  »Das ist allerdings der Fall,« sagte der alte Mann, »und wir finden das bei allen wilden Stämmen — wenigstens bei allen denen, die sich hauptsächlich von der Jagd ernähren. Das aber hat auch seinen guten Grund, und wir dürfen an solche Sitten um Gottes Willen nicht den Maßstab einer zivilisierten Nation legen.«


  »Der Indianer nicht allein, sondern auch seine Frau und Kinder sind mit ihrer Nahrung hauptsächlich auf das angewiesen, was der Mann erlegt. Mitten in ihren Jagdgründen, wo sie leben, kann ihnen aber auch jeden Augenblick irgend ein Wild zum Schuß kommen, und wenn sie den versäumen, käme ihnen vielleicht solch gute Gelegenheit sobald nicht wieder. Der Jäger und Haupternährer muß also fortwährend gerüstet, und darf nicht schwer bepackt sein, damit er seine Glieder frei gebrauchen kann. Auch erschöpft darf er nicht sein, denn die Führung des Bogens sowohl, als die des Gewehrs verlangt eine feste, sichere Hand. Insofern hat also das, was uns eine Unsitte scheint, doch seinen guten Sinn. Während die Frauen nämlich nicht im Stande sind, der Jagd obzuliegen und die nötige Nahrung für die Familie herbeizuschaffen, wurde ihnen die andere Arbeit übertragen. Daß nun die halb trunkenen, müßig gehenden Schufte ebenfalls die Herren spielen, und statt zu jagen betteln gehen, ist für die Frauen schlimm. Solche Beispiele findest Du aber überall. Gesindel und Müßiggänger giebt es unter allen Nationen, und selbst unser freies Amerika hat deren leider nur zu viele aufzuweisen.«


  »Die Indianer könnten aber doch auch etwas Besseres von den Weißen lernen, als gerade ihre Fehler nachzuahmen,« sagte Georg.


  »Sie könnten es, aber sie thun es nicht,« lautete die Antwort. »Daran ist aber auch hauptsächlich das schuld, daß sie gewöhnlich nur mit dem schlechtesten Theil der Weißen in nähere Berührung kommen. Wer mischt sich am meisten unter sie, auch in den Staaten drüben? — nur die Händler und falschen Spieler. Die Jäger und Fallensteller, ebenfalls zu fünf Sechsteln rohes und rauhes Volk, treiben sich gleichfalls zwischen ihnen herum, und während sie von den ersteren das Betrügen lernen, lehren sie die anderen Fluchen und Branntweintrinken, und finden leider meist immer gelehrige Schüler unter ihnen.«


  »Der Indianer mag schlau auf der Jagd sein, aber im Betrügen kann er es doch nicht mit unseren Yankee-Krämern aufnehmen,« lachte der Knabe.


  »Das laß gut sein,« meinte der Alte; »ich kenne doch einige ganz hübsche Beispiele, die wenigstens beweisen, daß sie Anlage dazu haben. Jetzt aber wollen wir erst unser Abendbrot zurecht machen und nachher, wenn Du nicht zu müde bist, erzähl’ ich Dir Vielleicht noch Einiges von unseren Wilden daheim.«


  »Müde?« rief Georg, »wenn Ihr erzählen wollt, hör’ ich die ganze Nacht zu.«


  »Nun, nun, Versprich nicht zu viel,« warnte ihn der Alte. »Spitzhacke und Schaufel machen müde Augenlider, und das Schütteln den ganzen Tag ist auch kein Spaß — aber wir wollen sehen.«


  Georg ging jetzt rasch daran, das einfache Abendessen zu bereiten, und während nachher ein tüchtiges Feuer vor dem Zelt aufloderte, begann der Alte:


  »Die Chocktaw’s sind neben den Cherokesen die Nation, die sich bis jetzt der wirklichen Civilisation am zugänglichsten gezeigt haben. Man findet bei ihnen schon Vortreffliche Farmen, und das ist stets der sicherste Beweis, daß es einem wilden Stamme Ernst ist, seine früheren wilden Sitten abzulegen: wenn er eben anfängt, den Boden zu bebauen, und sich dadurch an einen festen Wohnsitz gewöhnt. So lange ein Stamm nicht dazu gebracht werden kann, helfen alle Lehren aus der einen und Versprechungen auf der anderen Seite Nichts.«


  »Diese alten Chocktaw- und Cherokesen-Häuptlinge fangen aber außerdem an einzusehen, daß sie, um mit den Weißen nur einigermaßen Schritt zu halten, ihren Söhnen auch ordentlichen Unterricht erteilen müssen. Zu diesem Zweck schicken sie dieselben schon seit längeren Jahren, wie Du Vielleicht auch weißt, besonders nach Louisville und in einige andere größere Städte auf die hohen Schulen, und thun das Äußerste, sie dort anständig zu erhalten.«


  »Unter den alten Häuptlingen giebt es übrigens sehr reiche Leute, die besonders von der Regierung der Vereinigten Staaten in einzelnen Fällen bedeutende Summen für ihre an die Union abgetretenen Ländereien bekommen haben, und noch fortwährend Jahrgehalte beziehen. Von manchen erzählt man, daß sie die Spanischen Dollar sackweise in ihren Häusern stehen hätten.«


  »Einer von diesen hatte nun ebenfalls einen Sohn in Louisville, der dort allerdings fleißig lernte, zugleich aber auch in leichtsinnige Gesellschaft gerieth, und mehr Geld verbrauchte, als ihm sein Vater zum Studieren ausgesetzt. Da der junge Indianer aber wahrscheinlich die Vorwürfe seines Vaters fürchtete, wenn er zu oft um Geld schrieb, wußte er sich auf andere Weise zu helfen. Dieser schickte ihm nämlich jedes Jahr eine Anweisung von 2000 Dollar auf ein dortiges Handlungshaus, und der junge Bursche machte jedes mal aus den beiden Nullen hinter der 2 eine 9 und ließ sich also statt 2000 Dollar 2990 auszahlen. Natürlich konnte das aber nicht verborgen bleiben. Der Alte bekam die quittierten Wechsel zugeschickt, und fand dann zu seiner Überraschung, welchen schlechten Gebrauch sein Sohn schon von den erlangten Schulkenntnissen gemacht. Ohne Weigern zahlte er jedoch die Summe, sagte aber dabei gutmütig:


  »Hm, hm, hm, ich habe gar nicht geglaubt, daß mein Sohn schon so viel Yankee geworden wäre.«


  »Doch einen besseren Spaß, ohne dabei ein Betrüger zu sein, machte ein Osage in Missouri, und die Geschichte will ich Dir noch, ehe wir zu Bette gehen, erzählen.«


  »Der Indianer, ein fester, stämmiger Bursche hatte einen Weißen auf der Jagd geärgert, obgleich er selber in seinem vollen Rechte gewesen. Er schoß nämlich einen Hirsch an, der noch eine Strecke lief, und von einem zufällig in der Nähe jagenden Weißen völlig totgeschossen wurde. Nun gehört die Haut, nach unseren Amerikanischen Jagdgesetzen, dem, der ein Stück anschießt. Der es todtschießt, hat nur die Hälfte des Wildbrets zu beanspruchen. Darauf hin nahm der Wilde also auch, als er seinen Hirsch fand, was ihm gehörte, und der Weiße ärgerte sich um so mehr darüber, da es ein zu kräftiger Bursche war, um mit Gewalt etwas bei ihm auszurichten.«


  »Der Wilde, der schon vorher einen Hirsch geschossen hatte, ging jetzt zu dem nächsten Händler, der seine Hütte im Walde aufgeschlagen hatte, dort, was er erlegt, gegen Pulver, Blei und besonders Whiskey [Der Amerikanische Whiskey wird aus Mais gebrannt; Brandy oder Cognac aus Weintrebern, Rum aus Zucker und dessen Überresten Arack aus Reis, unser Branntwein hier aus Korn oder Kartoffeln.] oder Branntwein zu vertauschen. Zufälliger Weise war das aber dasselbe Haus, in dem der Weiße wohnte, dem er das Hirschfell draußen im Walde weggenommen hatte. Dieser kam gerade nach Hause, als der Wilde in den kleinen Laden gegangen war, und sah, daß er seine Schrotflinte außen am Hause lehnen hatte.«


  »Das war dem rachsüchtigen Burschen gerade recht, und, ohne sich lange zu besinnen, schlich er an das Gewehr hinan und zog der armen Rothhaut die Schrote heraus, nur damit er seinen nächsten Schuß fehlen solle.«


  »Der Indianer ließ sich indessen drin im Laden die Gelegenheit nicht entgehen, von dem »Feuerwasser«, wie sie ja den Branntwein nennen, so viel als möglich in sich hinein zu schütten. Als er endlich wieder herauskam, hatte sich gerade ein Volk zahmer Truthühner um dorthin gestreuten Mais gesammelt, und pickte nach Herzenslust. Der Indianer nahm seine Flinte auf und wollte vorbeigehen. Wie er aber die vielen Truthühner auf einem Platze so dicht gedrängt zusammen sah, kam ihn die Schießlust an. Er legte die Flinte darauf an und sagte lachend:


  »Ich sehr froh — solchen Schuß draußen im Wald!«


  Kaum hörte das der junge Bursche, als ihm auch wie der Blitz der Gedanke kam, daß dies eine Vortreffliche Gelegenheit sein würde, nicht allein die Rothhaut für ihre frühere Unverschämtheit abzustrafen, sondern auch das mitgenommene Fell bezahlt zu bekommen und er rief rasch:


  »Und ich wette einen Dollar, Du triffst keinen.«


  »Ich keinen Dollar haben,« antwortete Tom, so hieß der Bursche, ganz ruhig, »alte Mann aber hat Otterfell von mir — groß Otterfell, werth ein Dollar und ein halb Dollar. Ihr wettet ein Dollar und ein halb Dollar dagegen? ich treffe keinen von den Truthahn?«


  »Gewiß thu’ ich das,« rief der Weiße — »hier lege ich mein Geld auf den Stamm da. Triffst Du einen oder mehrere, so nimmst Du es mit. Triffst Du aber keinen, so ist das Otterfell mein.«


  »Gut,« sagte der Indianer, und sah nach dem Pulver auf seiner Pfanne — denn die Art Burschen dort führen noch immer Steinschlösser an. ihren Gewehren, wie auch noch viele von unseren weißen Jägern — Du selbst ja ebenfalls.«


  »Der Händler wollte die Wette allerdings nicht zugeben, denn wenn der Indianer mitten in die Truthühner mit Schrot hineinschoß, mußte er ja eine Unzahl todt, oder wenigstens zu Schanden schießen. Der Weiße blinzte ihm aber heimlich zu und Z deutete auf das Gewehr, und der Krämer konnte sich jetzt etwa denken, was er damit vorgenommen. Den Indianer anzuführen hielt er für ganz in der Ordnung.«


  »Tom hatte indessen in größter Gemütsruhe sein Gewehr gespannt, und wenn er auch ein wenig unsicher auf den Füßen stand, war er doch noch lange nicht trunken genug, ein so nahes Ziel zu fehlen. Der ganze Trupp Truthühner war kaum 30 Schritt von ihm entfernt, und wie er auf sie abdrückte, flatterten sie erst erschreckt in die Höhe, und rannten dann scheu und kullernd auseinander — aber keine von allen fiel, oder ließ sich nur im Mindesten merken, daß sie verwundet sei.«


  »Tom stand wie versteinert, und schaute bald seine Flinte, bald die Hühner, bald die beiden Männer an. Er konnte sich gar nicht denken, wie es nur möglich sei, daß er vorbeigeschossen hätte.«


  »Desto ausgelassener war der Weiße über die geglückte List. Er tanzte und sprang um den Indianer her, lachte den armen Teufel noch zu dem Schaden, den er gehabt, aus, und verspottete ihn mit seinem »ein Dollar und ein halb Dollar.«


  Tom dagegen war sehr kleinmüthig geworden, lud erst seine Flinte wieder und dann seine Decke um die Schultern ziehend brummte er:


  »Tom zu viel Whiskey — nicht gut. Macht Kopf schwer und Hand zittern. Tom keinen Whiskey mehr trinken,« und mit den Worten schob er mit dem, den Rothhäuten eigenen schwebenden Gange etwas schwerfällig dem Walde zu.«


  »Das dauerte etwa 14 Tage und die Beiden hörten indessen Nichts von dem Indianer, wenn sie auch oft genug zusammen über den Streich lachten, den sie ihm gespielt. Da kam er eines Tages wieder denselben Pfad entlang, trug auch diesmal einen ganzen Pack getrockneter Felle und sah ordentlich und nüchtern aus. Das Gesicht, das er dem jungen Weißen schnitt, der ihn damals so angeführt, war gerade nicht sehr freundlich; er erwähnte aber kein Wort weiter davon, stellte seine lange einläufige Flinte wieder an denselben Ort vor der Tür, wohin er sie damals gestellt hatte, und trat dann in den Laden.«


  »Der Händler folgte ihm dorthin, der Andere blieb aber draußen, und durch den früheren Erfolg keck gemacht, beschloß er den Spaß noch einmal zu versuchen. Leise schlich er wie damals an die Flinte, zog den Schuß Schrot, ohne daß der Indianer das Geringste merkte, wieder heraus, stellte die Flinte dann auf ihre alte Stelle, und setzte sich nun ruhig auf seinen Stuhl, die Zurückkunft des Indianers zu erwarten.«


  »Die Truthühner waren ebenfalls vor dem Hause, gerade wie das vorige Mal.«


  »Der Indianer ließ nicht lange auf sich warten. Er hatte heute all’ seine Waaren oder Felle nur für baar Geld, nicht wieder für Whiskey wie das vorige Mal verkauft, und schien sich auf kein langes Gespräch einlassen zu wollen. Er ergriff die Flinte, schulterte sie und wollte mit einem kurzen Gruße seinen Rückweg antreten.«


  »So leichten Kaufes mochte ihn aber der Weiße nicht fortlassen, und rief ihn an, ob er sein Glück nicht heute wieder mit einem Schuß versuchen wolle. Der Indianer schüttelte aber den Kopf und sagte mürrisch:


  »Tom hat nicht so viele Dollar — Bleichgesichter geben Indianer Whiskey, und da schießt er Alles, was vorkommt. Wenig Ottern mehr draußen im Fluß. Ottern gehn, wo Bleichgesicht kommt. Indianer auch. Indianer ist arm.«


  »Der Weiße, der aber den armen Teufel wieder anzuführen gedachte, neckte ihn jetzt damit, daß er wahrscheinlich heute ebensoviel Branntwein getrunken habe wie neulich, und nicht treffen könne. Der Indianer wollte im Anfange nicht darauf eingehen, endlich aber schien er sich doch über die Neckerei zu ärgern, und als der Weiße immer wieder mit seinem »ein Dollar und ein halb Dollar« anfing, sagte er finster:


  »Gut — hier ist mein Dollar — ein Dollar nicht viel; mir gleichgültig.


  »Oho,« rief da der Weiße, wenn Du so viele Dollar hast, daß Dir einer nicht viel vorkommt, so sind hier fünf. Setzest Du dagegen?«


  »Daß ich kein Truthahn treffe?« frug vorsichtig der Indianer.


  »Gewiß,« lautete die Antwort, »triffst Du einen oder mehrere, so habe ich verloren.«


  »Der Indianer nickte nur mit dem Kopfe, nahm noch vier Dollar von dem Gelde, das er eben für seine Felle erhalten hatte, aus der Kugeltasche, und legte sie zu dem übrigen Gelde auf einen abgehauenen Baumstumpf. Dann wars er eine Handvoll Mais aus einem dicht dabeistehenden Futtertrog den Truthühnern vor, und als diese darauf zufahren und es aufpickten, trat er eine Anzahl Schritte zurück, um den Hühnern nicht zu nahe zu sein, zog den Hahn auf, zielte und drückte ab. Hatte er aber das vorige Mal Nichts getroffen, so richtete der Schuß diesmal unter den Hühnern desto größere Vernichtung an. Vier blieben gleich todt auf dem Platze, und von den übrigen, die schreiend und kullernd auseinander fuhren, schienen auch noch ein Paar getroffen zu sein.«


  »Die beiden Weißen erschraken nicht wenig, denn das hatten sie nicht erwartet. Der Händler, dem die Hühner gehörten, wollte jetzt auch Einsprache dagegen thun und behauptete nun obgleich er die ganze Zeit ruhig dabei gestanden hatte, die Hühner wären sein, und der Indianer habe kein Recht, auf sie zu schießen, und müsse sie bezahlen. Die Rothhaut, die nur vor allen Dingen ihr Gewehr rasch wieder lud, ließ ihn aber ruhig reden. Nur als der Krämer auf das Geld zuging, und den Arm danach ausstreckte, sprang der Wilde vor, und sagte auch noch jetzt kein Wort, warf ihm jedoch einen so furchtbaren, Blick zu, daß der Weiße erschreckt den Arm wieder zurückzog.«


  »So wie der Indianer das sah, war er gleich wieder zufrieden, zählte sich jetzt lächelnd die schweren Dollar in die Kugeltasche, und warf dann seine Flinte über die Schulter. Ehe er aber fortging, wandte er sich noch einmal zu den beiden Weißen und sagte freundlich:


  »Setze den Fall, Ich wollet schießen noch einmal — heut’ in acht Tagen ich wieder hier, aber« — fuhr er vertraulich fort, als er sich dem jungen Manne, der sehr kleinlaut geworden war, etwas mehr näherte — »wenn ich komme zu Bleichgesicht, ich immer zwei Schuß Schrot in der Flinte. Setze den Fall, weißer Mann zieht einen heraus — gut — noch genug drin für anderen Schuß — lebt wohl!«


  Damit, und während Georg noch über den schlauen Burschen lachte, rollte sich der Alte in seine Decke, und war auch bald eingeschlafen.


  


  17. Capitel.

 Der Unglücksfall in den Minen. Die Geschichte vom Affen.


  Die Nacht verging ohne irgend etwas Bemerkenswerthes und am andern Morgen waren sie wieder früh an ihrer Arbeit.


  Der Alte stieg jetzt mit Georg zusammen in das ausgeworfene Loch hinunter, und zeigte nun dem Knaben, da sie den darunter fortlaufenden Fels erreicht hatten, wie das Gold in früheren Zeiten hier herein gewaschen sein mußte. Wo der Fels glatt und breit lag, durften sie sich auch fest darauf verlassen, nicht die Spur von Gold zu finden; es hatte darauf nicht haften können. Wo aber Ritzen und Spalten waren, schien es sich überall eingeklemmt zu haben, während später darauf fallende vulkanische Asche es vollständig bedeckte und sicherte. Die Form des Goldes war dabei genau so, als ob es in geschmolzenem Zustande hierher gekommen wäre. Sie fanden es in kleinen Körnern oft wie Tropfen, oft in der Form von kleinen plattgedrückten Bohnen. Hier und da war es auch in die Spalten von Quarzstücken wie hineingelaufen, und konnte mit dem Messer, oder mit einem scharfen Instrument herausgearbeitet werden. Immer aber lag es nur in einzelnen kleinen Körnern zerstreut, und es blieb entsetzlich mühsam, es zusammen zu suchen.


  »Ich begreife nur nicht,« sagte da Georg, »daß wir hier nicht mehr Gold finden, wo man doch früher immer hörte, daß so viel tausend Unzen zu Schiffe ausgeführt wären. Tausend Unzen ist doch schon eine ungeheuere Menge.«


  »Aber wie viele Leute arbeiten auch daran,« erwiderte sein alter Freund. »Sieh’, wenn wir Beide auch hier die ganze Woche nur vielleicht zwei Unzen finden — und dazu muß es schon ganz gut gehen — so denke Dir nur, wie viele tausend Menschen jetzt in den Bergen waschen; wie viele Tausende immer noch neu dazukommen. Behalten können die das Gold nicht — einzelne Wenige ausgenommen, die besonderes Glück haben. Sie müssen es also den Kaufleuten geben, und sich dafür das einkaufen, was sie zum Leben notwendig brauchen. Das Gold wandert dann wieder nach San Francisco in die Hände der großen Handlungshäuser, und wird von dort nach Amerika und Europa verschifft, um wieder frische Waaren damit herüber zu bekommen. Wo sich das Alles aber auf einem Punkt, wie hier in Californien, sammelt, versteht es sich von selbst, daß es eine große Menge machen muß. Sieh’ nur die Biene, welche unbedeutende Kleinigkeit an Honig die einzelne in ihre Zelle trägt, und welche Masse trotzdem der ganze Schwarm in einem Sommer aufhäuft.


  »So ist es hier mit dem Golde. Wir hören immer nur die Summen nennen, bedenken aber gewöhnlich nicht, wie viele tausend Hände dazu gehört haben, dieses Gewicht zusammenzutragen. Wir, Georg, gehören jetzt mit zu diesen Bienen, und wenn wir unseren Honig auch nicht gerade aus Blumenkelchen ziehen, sondern ihn mit Spitzhacke und Schaufel der Erde abarbeiten müssen, bedürfen wir doch nicht weniger Fleiß dazu, und haben vielleicht ebenso wenig wirklichen Nutzen davon, wie die Bienen selber.«


  »Aber an einer anderen Stelle finden wir vielleicht mehr,« sagte Georg.


  »Das ist der ächte Goldwäscherglaube,« lachte der Alte, »an der Hoffnung müssen wir festhalten, und damit werden wir es auch zuletzt noch zu etwas bringen. Hier an dem Platze scheint ohnedies nicht mehr viel zu sein. Wenn wir also diese Maschine ausgewaschen haben, wollen wir gerade nebenan ein anderes beginnen.«


  Um Mittag war das geschehen, und sie gingen jetzt hinauf, ihr Mittagbrod zu verzehren, hatten aber noch nicht den halben Berg erstiegen, und eben einen Punkt erreicht, von dem aus sie ihr Zelt erkennen konnten, als der Alte auch ausrief: »Ei, so soll den Sappermenter doch der Henker holen!« und nach oben deutete. Georg wußte nicht gleich, was er meinte, als er aber der angezeigten Richtung mit den Augen folgte, erkannte er bald Niemand anders als ihren Moskito, und zwar in höchst eigentümlicher Beschäftigung.


  Am vorigen Tage hatte der Esel nämlich den hochgehangenen Mehlsack trotz aller Bemühungen nicht erreichen können, den Versuch aber deshalb keineswegs aufgegeben, und sich fortwährend in der Nähe desselben gehalten. Heute nun mußte Es der Sack entweder aus Versehen ein wenig niedriger gehangen sein, oder mochte sich auch durch sein eigenes Gewicht nach und nach etwas gesenkt haben. Kurz, unserem Esel war es wirklich gelungen, das untere Ende des Sackes mit dem Maule zu erreichen.


  Gerade zu diesem Moment kamen die Jäger. Als aber Georg vorspringen wollte, ihr Mehl zu retten, hielt ihn der Alte zurück und sagte schmunzelnd:


  »Laß ihn nur einmal einen Augenblick gehen. Ich bin doch neugierig, wie sich Moskito hier aus der Verlegenheit helfen wird.«


  »Er wird den Sack herunterreißen,« sagte Georg.


  »Das kann er nicht,« lautete die Antwort — »ich habe ihn selber festgebunden — sieh nur, was er macht.«


  Moskito beschäftigte sich wirklich aus das Angenehmste, aber auch Zweckloseste, denn obgleich er mit aller Kraft an dem einen Zipfel zerrte, hob der elastische Zweig den Sack, jedes mal wenn er ihn ein Stück niedergezogen, wieder in die Höhe, und das Mehl schwankte solcher Art unerreichbar und fortwährend zu dem geöffneten Maul des Esels nieder, und dann wieder aus seinem Bereich.


  »Sieht das nicht aus, als ob er Ball damit spielte?« lachte der Alte, »so gescheit der Bursche aber sonst auch ist, er wird sich wohl nutzlos an dem Sacke ermüden.«


  Moskito schien in dem Augenblick etwas Ähnliches zu denken, denn ohne die Nähe seines Herrn zu ahnen, blieb er plötzlich ruhig stehen und sah nur den jetzt losgelassenen und immer schwächer auf- und niederschwankenden Sack an, bis dieser endlich wieder vollkommen ruhig hing.


  »Er wird es ausgeben, oder noch einmal dasselbe anfangen,« sagte Georg leise. »Wenn er Verstand genug hätte, nagte er den Strick unten ab; dann käme der Sack von selbst herunter.«


  »Ja, wenn’s ein Mensch wäre,« sagte der Alte, »nein, er hat etwas Anderes vor. Siehst Du, er packt den Zipfel wieder an.«


  »Er wird ihn gleich wieder niederziehen,« meinte Georg.


  Moskito hatte den Sackzipfel gefaßt, hielt ihn aber ganz ruhig im Maule, daß er nur wenig schaukelte, und bewegte sich selber ebenfalls nicht dabei. Die beiden Goldwäscher standen wohl zehn Minuten so, und warteten, was der Esel beginnen würde.


  »Ich glaube wahrhaftig, er ist eingeschlafen,« sagte Georg endlich »,er rührt sich ja gar nicht.«


  »Ich will Dir sagen, was er macht,« rief aber der Alte, »der Racker schluckt. Er hat den Sack durchgekaut und läßt sich das Mehl jetzt nach Bequemlichkeit ins Maul laufen — Heh Moskito — warte Bestie! huh, faß Hektor — faß mein s; Hund!«


  Hektor ließ sich das nicht zweimal sagen. Schon lange hatte er recht gut gemerkt, auf was die Beiden ihr Augenmerk richteten, und mit gehobenen Ohren und hoch aufgerichtetem Schwanze selber gar aufmerksam dem Esel zugeschaut. Kaum aber erging an ihn die Einladung, selber mitzuwirken, und kaum sah er, wie sein Herr dem Zelte zusprang, als er auch, ohne einen Laut von sich zu geben, in wilder Hast den Hang hinauf und auf Moskito zuflog.


  Dieser aber dachte gar nicht daran, weder den Hund, noch seinen Herrn zu erwarten, denn kaum hörte er den ersten drohenden Ruf, als er in voller Hast Reißaus nahm, und am Berghang hingaloppirte. Hektor begnügte sich nun allerdings nicht damit, ihn einfach fortzutreiben, sondern war rasch hinter ihm drein, und hatte ihn auch bald eingeholt. Moskito dagegen, wie er den Hund hinter sich hörte, drehte sich erst herum, legte; die Ohren zurück und fletschte ihm die Zähne entgegen. Dann aber, als ob er doch mehr Vertrauen zu seinen Hinterbeinen habe, drehte er ihm plötzlich den Rücken wieder zu, und schlug so rasch und geschickt nach ihm aus, daß ihm Hektor gar nicht zu nahe kommen konnte.


  Georg sah indessen, daß der Alte mit seinem Verdacht vollkommen recht gehabt, denn kaum ließ Moskito den Sackzipfel los, den er so still im Maule gehalten, als das Mehl in einem weißen Strahl daraus niederquoll. Was er laufen konnte, rannte er jetzt den Berg hinauf, soviel als möglich von dem Mehl noch zu retten. Wie er auch erst den Zipfel gefaßt hatte, konnte Nichts weiter auslaufen, und sein Begleiter mußte nur jetzt rasch den Sack niederwerfen, daß sie das Mehl zurückschütteln und den zerkauten Zipfel unterbinden konnten.


  Das war Übrigens nicht der einzige Streich, den ihnen Moskito gespielt, denn als sie jetzt zum Zelte kamen, sahen sie, daß der eine Sack herausgezogen sei, in dem sie getrocknete Äpfel und große Zwiebeln zusammengehabt. Die Zwiebeln hatte der Esel nun allerdings darin gelassen, desto sauberer aber die getrockneten Äpfel dazwischen herausgefressen.


  Georg lachte; der Alte aber, als ob er sich vorher, ehe er etwas sage, auch noch von anderem angerichteten Schaden überzeugen wolle, holte seine Brandyflasche aus der Ecke vor, hielt sie senkrecht in die Höhe, daß er an dem daran geklebten Zettel das gemachte Zeichen erkennen könne, und rief dann, als er sie einen Augenblick aufmerksam betrachtet:


  »Ei so her doch der Henker die diebischen Schufte hier, herum — Moskito und den anderen!«


  »Fehlt wirklich etwas von dem Branntwein?« frug Georg neugierig.


  »Da sieh’ her,« sagte der Alte, »hier ist das Zeichen, und bis dahin geht es jetzt nur. Es fehlt ein ganzer Daumenbreit, also ein tüchtiger Zug; etwa soviel als Einer, ohne abzusetzen, verschlucken kann.«


  »Das ist aber doch merkwürdig,« sagte der Knabe.


  »Ja, mir ist es nicht des Bischens Brandy wegen,« meinte der Alte, »das sollte dem, der so entsetzliches Verlangen danach hat, mit Vergnügen geschenkt sein; aber daß es Einer von den Halunken wagt, ein Zelt zu betreten, das ist was mich ärgert, und ohne Strafe dürfen wir das nicht hingehen lassen.«


  »Ja, das ist Alles recht schön und gut,« lachte Georg, »aber — wer ist’s gewesen? Fragt jetzt einmal im ganzen Lager nach, und kein Mensch wird etwas davon wissen wollen.«


  »So gescheit bin ich auch,« brummte der Alte, »und weiß, daß mir Nachfragen verwünscht wenig helfen würde. Das fällt mir aber auch gar nicht ein. Ich will’s schon auf andere Art herausbekommen. Zweimal in einem Tage wird es unser unbekannter Gast freilich nicht versuchen, es wäre doch die Unverschämtheit ein klein wenig zu weit getrieben, aber besser ist besser, und die Falle können wir lieber gleich stellen. Er mag dann hineingehen, wann ihn freut.«


  Ohne weiter etwas zu sagen, nahm der Alte jetzt die Flasche, goß sich etwas daraus in ein kleines Glas ab, was er gleich austrank, und holte dann eine Blechbüchse vor, in der er einige Medicamente und andere Sachen, wie Nadel und Zwirn, 2c. Aufbewahrte. Aus dieser suchte er eine schmale Büchse heraus, die ein weißes Pulver enthielt, sah sich erst vorsichtig um, ob gerade Niemand von den Nachbarn vorbeiging, und wollte dann das Pulver in die Flasche schütten.


  »Um Gottes Willen,« rief da Georg, der ihn daran zu verhindern suchte, — »Ihr wollt den armen Teufel doch nicht vergiften? — Er hat doch den Tod nicht verdient, weil er ein Glas Branntwein gestohlen?«


  »Unsinn,« brummte der Alte, und schob den Knaben bei Seite. »Nimm Dich in Acht, Du wirst mir das ganze Pulver verschütten. — Laß mich nur machen.«


  »Aber wenn er das trinkt —«


  »Dann wird ihm hundeschlecht zu Muthe werden,« lachte der Alte, »und das hat er nach Recht und Gesetz auch verdient. Weiter geschieht ihm aber nichts. Höchstens übergibt er sich ein Paar Mal, denn das Pulver ist Brechweinstein.«


  »Nun das schadet ihm nichts,« lachte Georg, vollkommen beruhigt, »aber er wird es schmecken, sobald er die Flasche ansetzt.«


  »Gott bewahre,« sagte sein Begleiter, »das löst sich vortrefflich darin auf, und wenn er auch vielleicht schmeckt, daß etwas Fremdartiges darin ist, so wäre das dann schon zu spät. Riechen kann er es auf keinen Fall. Aber dieser nichtswürdige Moskito. Es war nur ein Glück, daß wir gerade im entscheidenden Augenblick dazukamen; denn erst hatte sich der Racker vollkommen satt gefressen, und dann den ganzen Sack vollends auslaufen lassen.«


  »Aber die Nachbarn würden das wohl gesehen haben, und zugesprungen sein,« sagte Georg.


  »Zugesprungen?« wiederholte kopfschüttelnd der Alte, »die würden sich schwerlich die Mühe genommen haben. Überdies steckt in jedem Menschen ein gewisser Theil Schadenfreude, mit der er sich an dem komischen Unglück, das einen Nachbar betrifft, eher ergötzt, als daß er es bemitleidet, oder gar helfend eingriffe. Du findest im gewöhnlichen Leben die Wahrheit dieser Behauptung nur zu häufig bewiesen, und möglicher Weise sind wir Beiden in dieser Hinsicht eben auch nicht besser als unsere Nachbarn. Hast Du z. B. schon je irgend Jemanden stolpern und fallen sehen, und nicht gelacht? — Bist Du je Zeuge gewesen, wie Jemand bei heftigem Winde hinter seiner eigenen Mütze oder seinem Hut her hetzte, und dabei ernsthaft geblieben? gewiß nicht. Der Reiz des Lächerlichen übt einen unwiderstehlichen Zauber auf uns aus, und das geht sogar so weit, daß wir, ungerechter Weise, einem Menschen weit eher einen schlechten oder ungezogenen Streich verzeihen, als ihm irgend eine Scene oder Gelegenheit vergessen, bei der er sich — ob mit oder ohne seine Schuld, bleibt sich ziemlich gleich — lächerlich gemacht. Sehen wir dann etwas recht Komisches, wenn es auch dem Nächsten und Nachbar Schaden bringt, so sind wir sehr selten und nur in Ausnahmsfällen gutmütig genug, uns solchen Genuß selber mutwillig zu zerstören. Wir lassen eben geschehen, was wir vielleicht mit einem Worte verhindern könnten, und wenn es uns auch nachher leid thut, so lachen wir doch, so lange es dauert, darüber. — Ich will Dir nur ein solches Beispiel erzählen — wenn Dir nicht aus Deinem eigenen Leben schon eine ganze Menge selber einfallen.«


  »Ich hielt mich damals in Saint Louis auf, oder war vielmehr auf kurze Zeit dort hingekommen, Bekannte zu, besuchen. Uns gegenüber aber wohnte ein Schuster, ein Deutscher, und sonst ein fleißiger, gutmütiger Bursche, den wir Alle gern leiden mochten. Außerdem hatte er aber noch viele von seinen deutschen Sitten beibehalten, schlief z. B. die Nächte unter einem furchtbaren Federbett und lag auf einem anderen, daß er in den Federn vollkommen darin stak. Dabei rauchte er aus einer entsetzlich langen Pfeife, trug hölzerne Schuhe und so Glasdinger auf den Augen, und war überhaupt ein ganz komischer, merkwürdiger Kauz.«


  »Verheiratet war er nicht, und lebte ganz allein in einem kleinen Häuschen, hielt sich aber Hunde, Katzen, kleine Vögel in Käsigen, und eine Menge anderes Viehzeug, und hatte sich zuletzt gar von einem der New Orlean’s Dampfboote einen Affen gekauft, mit dem er die wunderlichsten Sachen anstellte. Der Affe durfte auch ziemlich Alles mit ihm machen, nur nicht an sein Federbett kommen, denn darauf hielt der Schuster entsetzlich viel. Dem Affen gefiel das warme Lager aber auch, und er kroch im Anfange heimlich hinein, bekam aber deshalb so viel Prügel, daß er es endlich sein ließ.«


  »Eines Tages nun saß der Schuster unten in seiner Werkstatt, und arbeitete wacker an ein Paar furchtbar langen Stiefeln für einen Landsmann. Wir gegenüber hatten gerade nichts Besonderes zu thun und saßen am Fenster und rauchten. Da sahen wir plötzlich den Affen oben im Schlafzimmer, dessen Fenster offen standen, wie er erst um das Bett herumsprang, und große Lust zu haben schien hinein zu kriechen. Die vielen erhaltenen Schlage mochten ihm aber doch wohl zu frisch im Gedächtniß sein, denn er wagte es nicht und sprang wieder auf das Fensterbrett, in die Sonne. Dort aber war ihm das Lager zu hart, und auf einmal lief er wieder zurück, und kam plötzlich mit einem großen dichtgestopften Kopfkissen angezerrt, das er zu sich hinaufzog, und sich behaglich daran ausstreckte. So weit war nun Alles gut, aber — hast Du schon überhaupt je einen Affen gesehen?«


  »Ja,« lachte Georg, »in Little Rock wurden einmal sechs oder sieben gezeigt. Das waren drollige Kerle.«


  »Nun gut, dann weißt Du, was für durchtriebene Racker das sind. Der Affe da drüben begnügte sich denn auch nicht lange damit, in der Sonne auf dem warmen Kissen zu liegen, sondern er wollte auch eine Unterhaltung haben. So dauerte es denn gar nicht lange, daß er anfing an dem Kissen herumzuzupfen, bis er irgendwo ein Loch entdeckte, oder auch vielleicht selber einen Faden gefaßt und abgerissen hatte; kurz, er erwischte eine von den Federn, die ihm, sowie er sie in’s Freie brachte, gleich wieder zwischen den Fingern fortflog. Der Wind faßte sie, und hob sie in die Höhe, und der Affe freute sich ungemein darüber, und sah ihr nach, so lange er sie nur sehen konnte. Das Ding gefiel ihm aber. Kaum war die eine Feder fort, so zog er eine andere heraus, und wie er erst einmal dahinter kam, daß er sie selber mit dem Munde zwischen den Fingern herausblasen konnte, da ging der Spaß erst recht an. Bei einer Feder blieb’s jetzt nicht mehr; das Loch hatte er bald groß genug gezupft, daß er mit der kleinen Hand hineinfahren konnte, und wenn er nun die ganze Faust voll hatte, und mit dem ernsthaftesten Gesicht von der Welt die Fingerchen auseinander machte und hineinblies, war es wirklich zum Totlachen.«


  »Wir wußten dabei recht gut, daß dem armen Schuster, der da unten so wacker bei seinem Leisten saß, das ganze Bett verdorben wurde. Gerade das aber, daß der Mann da unten gar keine Ahnung davon hatte, und der Affe oben eine Hand voll Federn nach der andern zum Fenster hinausblies, machte die Sache auch um so viel komischer, und wir konnten uns zuletzt nicht mehr helfen, und lachten gerade heraus. Den Mann auf den Schaden aufmerksam zu machen, den ihm der Affe da oben anrichtete, fiel Keinem von uns ein.«


  »Der Schuster sah und hörte uns nun allerdings lachen, und mußte auch wohl merken, daß wir nach ihm manchmal hinübersahen. Das schien ihm aber nicht besonders aufzufallen; er war auch viel zu sehr mit seinen langen Stiefeln beschäftigt, bis der Wind, der mehr Mitleiden hatte als seine Nachbarn, ihm plötzlich eine ganze Partie Federn vor die offene Tür wirbelte. Die sehen, aufspringen und hinauslaufen, war eins, und ein Paar Secunden später fuhr er auch richtig schon in seine Schlafkammer hinein und auf den Affen los. Der aber nicht faul sprang wie der Blitz um das Fenster hinum, aufs Dach, und als der Schuster dort nach ihm hinaufschaute, aber nicht folgen konnte, tanzte er oben ganz vergnügt hin und her, und fletschte ihm die Zähne hinunter.«


  Während Georg noch über die Erzählung lachte, hatte der Alte das Feuer zurecht geschürt, und nach rasch eingenommenem Mahl gingen die Beiden wieder an ihre Arbeit. Vorher hingen sie aber den Mehlsack noch so hoch hinaus, daß Moskito, der sich jetzt Übrigens nirgends blicken ließ, wohl jeden weiteren Versuch aufgeben mußte, ihm noch einmal auf die vorige Art beizukommen.


  Wie sie wieder unten im Thale schaufelten und hackten, zogen oben aus der kleinen Goldwäscher-Colonie mehrere Trupps mit gepackten Maulthieren vorüber. Einige blieben ein Paar Minuten bei ihnen stehen, und frugen sie, ob sie genug fänden, sie zu bezahlen.


  »Es geht,« sagte der Alte, »Ihr scheint nicht so zufrieden?«


  »Hm, es war schon nicht so schlecht,« meinte der Eine, »wir wollen’s aber einmal an einer anderen Stelle versuchen!«


  »Und wohin geht Ihr?« frug Georg.


  »Nach Süden hinunter,« lautete die kurze, etwas unbestimmte Antwort, und die Männer zogen vorüber.


  »Das laß Dir eine Warnung sein, Georg,« lachte der Alte, als sie vorbei waren, »und frage nie einen wandernden Goldwäscher, wohin er geht. Erstlich wissen es die Leute gewöhnlich selber nicht, und ziehen meist immer auf’s Geratewohl an irgendeine andere Stelle, wie wir ja auch hier begonnen haben. Oder — wenn sie’s wirklich wissen, kannst Du Dich fest darauf verlassen, daß sie es Dir nicht sagen. Hier in den Minen, ebenso wie es in den Städten ist, laufen fortwährend Gerüchte von neu entdeckten, außerordentlich reichen Stellen um, und von den tausend Unzufriedenen, die es überall giebt, will dann Jeder der Erste sein, der sich einen guten Platz dort sichert. Jeder Andere, der auch dorthin wollte, würde ihnen aber im Wege sein, und sie denken deshalb gar nicht daran, ihm die Stelle, wohin sie wollen, selber zu verrathen. Würden sie Dir wirklich einen bestimmten Platz angeben, so könntest Du Dich, fest darauf verlassen, daß es eine Lüge ist.«


  »Aber alle Menschen sind doch nicht Lügner,« sagte Georg.


  »Mein lieber Bursche,« erwiderte der Alte »es ist ein Glück, daß Du in Deinen Jahren noch Vertrauen zu den Menschen hast. Wenn Du aber einmal älter wirst, möchtest Du doch andere Erfahrungen sammeln. Das Gold besonders verblendet die Welt, und verdirbt sonst ganz wackere und brave Leute, daß sie oft schlimmere Sachen thun, als eine solche Unwahrheit sagen. Der Eigennutz beherrscht leider die Welt und statt dem Nächsten auch etwas Gutes zu gönnen, denken die Meisten leider nur zu sehr daran, fortwährend allein für sich selber zusammen zu scharren.«


  »Den Eigennutz selber dürfen wir freilich nicht ganz und gar verdammen, denn er hängt zu nahe mit dem Triebe unserer Selbsterhaltung, die Gott in unsere Brust gelegt, zusammen, und ohne ihn würde sich Niemand besonders rühren und für sich selber arbeiten wollen. Ein wenig Eigennutz ist daher recht gut und löblich; wir müssen etwas auf uns halten, denn wenn wir das nicht selber thun, können wir auch nicht verlangen, daß uns andere Menschen achten. Nur nicht ausarten darf solch ein Eigennutz, sonst ist es das Häßlichste am Menschen, was es geben kann, und der Anfang zu vielen recht schlimmen Lastern, wie Geiz, Selbstsucht, Hartherzigkeit und wie sie alle heißen mögen. Aber — was ist das? — weshalb springen die Menschen dort Alle hinunter?«


  »Da muß Etwas vorgefallen sein,« rief Georg, seinen Spaten hinwerfend und seine Jacke aufgreifend.


  »Bleib’ nur da, mein Bursche,« sagte der Alte, »wahrscheinlich ist’s irgend eine Prügelei zwischen Trunkenen, und je weiter man sich davon hält, desto besser.


  »Vielleicht ist wieder ein Grizzly-Bär in eine Grube dort hinein gefallen,« lachte Georg.


  »Das möchte wohl nicht sobald zum zweiten Mal geschehen,« sagte der Alte kopfschüttelnd — »aber — ich dächte wahrhaftig — ich hätte um Hilfe rufen hören.«


  »Mir war es eben so. Am Ende ist doch ein Unglück geschehen. — Wollen wir nicht hin?«


  »Wir können wenigstens hören, was es giebt, und ob man uns braucht, und ist es nichts Besonderes, gleich wieder umkehren,« sagte der alte Mann,


  »Soll ich hinaufspringen und die Büchse holen?« frug Georg rasch.


  »Die Büchse? Weshalb?« lachte der Andere aber, »ich glaube wahrhaftig, Du denkst im Ernst, daß sich noch ein anderer Bär gefangen hat. Nein, kümmere Dich nicht um Dein Gewehr, und laufe lieber voran. Ich will hier erst unser Gold in Sicherheit bringen. So wenig es sein mag, wollen wir es doch nicht gerade für andere Leute ausgewaschen haben.«


  Georg war schon mit flüchtigen Sätzen das Thal hinabgesprungen.


  »Was giebts? — was ist vorgefallen?« rief er hier Einige an, die er überholte.


  »Ich weiß nicht,« lautete die Antwort — »die Anderen laufen aber Alle dorthin. — Vielleicht ist Jemand verschüttet.«


  »Verschüttet?« — Georg begriff nicht recht, was der Mann damit meinte. Die Stelle aber, wo sich Alle versammelten, war nicht mehr weit, und am Rande der Schlucht hinlaufend, den vielen tief gegrabenen Löchern auszuweichen, hatte er sie bald erreicht.


  »Was geht hier vor?« frug er die ihm Nächsten.


  »Die Bank ist eingebrochen und hat zwei Männer begraben,« lautete die furchtbare Antwort.


  »Um Gottes Willen! ist da nicht Hilfe möglich?«


  »Sie sind eben dabei — bleibt zurück — es können nicht mehr herunter. Sie schaufeln schon aus Leibeskräften,« riefen Andere.


  Georg drängte sich zwischen den Füßen der vor ihm Stehenden durch, bis zur Grube, in der fünf oder sechs Menschen standen, und die dort in Masse hineingebrochene Erde mit einer Hast ausschaufelten, als ob ihr eigenes Leben daran hinge. Bei den Obenstehenden befand sich einer von Denen, die mit in der nämlichen Grube arbeiteten. Es war ein Amerikaner, und der Schweiß lief ihm in Strömen vom Gesicht, da er mit Schaufeln eben erst von einem Anderen abgelöst worden.


  »Ich habe Jones schon den ganzen Morgen gewarnt,« sagte der Mann, »aber er wollte nicht hören und grub sich immer tiefer und tiefer in die Wand ein. Gold stak drin, und er dachte uns damit die Mühe zu ersparen, den hohen Erdboden darüber abzuschaufeln. Jetzt liegen die beiden armen Teufel darunter verschüttet, und er hat sich solcher Art selber sein Grab ausgewühlt.«


  Die Männer unten arbeiteten indessen wacker fort. Wenn Einer müde wurde, brauchte er sich nur in die Höh’ zu richten, und ein Anderer riß ihm schon den Spaten aus der Hand, und schaufelte weiter. Da stieß der Eine von ihnen auf etwas Weiches, warf die Erde bei Seite, und entdeckte den Fuß des Einen der Unglücklichen. Mit fabelhafter Schnelle wurde jetzt die übrige Erde von ihm abgeworfen, und da er nicht mit dem Kopfe unter der tiefsten Stelle lag, ging das rascher, als man im Anfange erwartet haben mochte. Kaum war er von der, Erde befreit, als ihn Einige aufhoben und aus der Grube hinaus an die Sonne trugen, dort ihre Belebungsversuche zu beginnen, während die Anderen mit unermüdlichem Eifer weitergruben, auch den Zweiten zu Tage zu bringen.


  Endlich fand man auch diesen. Der Erdsturz hatte ihn aber überrascht, als er, selbst unter der Erdbank mit dem Kopfe stak, und der ganze Abfall mußte erst weggeräumt werden, ehe man ihn herausheben konnte.


  Indessen ging der Jubelschrei von Mund zu Mund, daß man bei dein Ersten Lebenszeichen entdeckt habe, und die rauhen, sonst eben nicht viel Mitgefühl zeigenden Goldwäscher thaten doch jetzt ihr Möglichstes, dem Unglücklichen, Jeder nach seinen Kräften zu helfen. An dem Zweiten war überdies jede Mühe vergebens. Er hatte zu lange unter der schweren Erde gelegen, und seinen Geist wahrscheinlich schon lange ausgehaucht. Trotzdem ließ man doch Nichts unversucht, ihn zum Leben zurückzurufen, aber er war und blieb todt.


  Georgs alter Freund, als er hörte, was hier vorgegangen, war rasch zum Zelte hinaufgesprungen und hatte aus seiner Medizintasche etwas Englisches Salz geholt. Damit eilte er jetzt zu dem immer noch Bewußtlosen zurück. Unter seiner Anleitung begannen dann die Reibungen und anderen Versuche auf’s Neue, und ehe eine Stunde verging, hatten sie die Genugtuung, den einen Verunglückten wenigstens wieder zu sich selbst gebracht, und außer Gefahr zu sehen.


  Der Tote wurde hinauf zu seinem Zelte geschafft, um am nächsten Morgen begraben zu werden.


  Durch diesen Zwischenfall hatten aber fast alle Miner für heute die Lust am Arbeiten verloren, und sammelten sich in kleinen und größeren Gruppen meist an den Trinkzelten, den heutigen Unglücksfall oder ähnliche Erlebnisse zu besprechen. Es ist das gewöhnlich so mit den Menschen: Wenn Einer einen Arm oder ein Bein gebrochen hat, oder sonst zu Schaden gekommen sein mag, so weiß auf einmal Jeder eine gleiche oder ähnliche Geschichte zu erzählen, sei sie ihm nun selber, oder einem Anderen begegnet. Die schrecklichsten Schilderungen werden dann vorgesucht, und gewöhnlich wird der, den das Unglück betroffen, noch zu seinem Schmerz mit solchen gräßlichen, selbst dem Gesunden fatalen Beschreibungen aufgeregt und gequält.


  So geschah es auch hier, und der alte Falsch, der sich des kaum zur Besinnung Gekommenen nach besten Kräften angenommen hatte, verbot es den Leuten wieder und wieder. Aber sie hörten nicht, und wenn Einer wirklich ruhig war, kam gleich wieder ein Anderer und begann auf’s Neue. Da er denn endlich sah, daß all’ seine Ermahnungen fruchtlos blieben, übergab er den immer noch äußerst Schwachen seinen Freunden, und ging mit Georg zu dem eigenen Zelte zurück.


  


  18. Capitel.

 Wie der Alte den Doktor spielte, und Georg nicht allein Seife, sondern auch Gold fand.


  Dort angekommen, war sein erster Blick nach der mit Brechweinstein versetzten Flasche. Kaum hatte er sie aber in die Hand genommen, als er ausrief:


  »Na das ist mir aber doch zu bunt. Jetzt sieh’ her, Georg. Der Schuft ist schon wieder über unserem Brandy gewesen, und hat wahrscheinlich die Zeit benutzt, in der wir Alle unten bei dem Verunglückten waren. Ob ich aber nicht recht hatte, wenn ich den Irländer für den Täter hielt? Wie ich herauflief, das Englische Riechsalz zu holen, drückte er sich dort oben durch die Bäume durch, gerade wie es Moskito macht, wenn man ihn beim Stehlen erwischt. Sicher ist er da gerade drüber gewesen! Wetter noch einmal, wenn ich zehn Minuten früher gekommen wäre, hätte ich ihn auf frischer That ertappt.«


  »Und hat er denn davon getrunken?« frug Georg.


  »Getrunken?« — rief der Alte, »sieh’ nur her — so viel fehlt wieder seit heute Mittag. Muß der Schuft einen Durst haben. Schade nur, daß wir jetzt nicht erfahren werden, wie es ihm bekommen ist, denn jedenfalls hält er sich, sobald er Unrath merkt, draußen im Walde auf, und kommt nicht eher zum Lager zurück, als bis er sich besser fühlt. Aber blaß genug wird er morgen aussehen, dafür steh’ ich ihm, und elend genug wird’s ihm gerade jetzt auch wohl zu Muthe sein.«


  »Hallo Gentlemen,« sagte da eine Stimme draußen am Zelte, gerade wie er die Flasche wieder an ihre Stelle zurückgelegt hatte.


  »Hallo Sir?« rief der Alte, indem er die Leinwand etwas bei Seite schob und hinaussah — »was wünscht Ihr?«


  Es war Einer der Goldwäscher, den er schon einige Mal beim Hin- und Hergehen gesehen hatte, weiter aber nicht kannte.


  »Oh,« sagte der Mann, »ich habe da vorhin gesehen, daß Ihr Medicamente bei Euch führt, und damit umzugehen wißt. Ihr seid wohl ein Doktor, wenn man fragen darf?«


  »Das nun wohl nicht,« lachte der Alte, »wenn man aber einmal so alt wird, wie ich es bin, lernt man unter der Hand allerlei Hausmittel kennen, die Einem dann im Nothfalle wieder zu Gute kommen, oder auch wohl einem Anderen helfen können. Seid Ihr krank?«


  »Nein, Sir — das nicht,« erwiderte der Mann, »aber Einer von unseren Zeltkameraden hat ganz plötzlich so merkwürdige Zufälle bekommen, daß wir gar nicht wissen, was mit ihm los sein mag. Heute Mittag war er noch kerngesund, und hat bärenmäßig gegessen, und auf einmal ist ihm so furchtbar schlecht geworden, und reißt’s ihm im Leibe und Magen, als wenn er vergiftet wäre!«


  »Hallo?« brummte der Alte, und drehte den Kopf nach Georg herum, dem er einen raschen, lachenden Blick zuwarf, dann aber wandte er sich wieder ganz ernsthaft zu dem Fremden und sagte ruhig: »Aber das wird wohl nicht so viel zu bedeuten haben. Wahrscheinlich hat er, wie Ihr sagt, zu viel gegessen.«


  »Hm, nein — das ist’s doch nicht,« meinte der aber. »Die Sache gefällt mir beinah’ selber nicht mehr. Er quält sich in Einem fort, als ob er sich brechen wollte, bringt aber Nichts heraus, und stöhnt und ächzt, daß es einen Stein erbarmen möchte. Ich wollte schon vor einer Viertelstunde zu Euch herüberspringen, denn unser Zelt steht gar nicht so weit von hier. Wie ich’s ihm aber sagte, wollte er’s unter keiner Bedingung leiden, und meinte, es würde ihm schon so auch wieder besser werden. Es ist indeß die letzte Viertelstunde nur immer schlimmer und schlimmer geworden, und jetzt liegt er drin im Zelte auf dem Bauche, der Angstschweiß steht ihm in großen Tropfen auf der Stirn, und er winselt und klagt nur immer, daß er vergiftet sei und elend sterben müsse.«


  »Wo könnte er aber das Gift herbekommen haben?« sagte der Alte, ohne eine Miene dabei zu verziehen.


  »Ja, das weiß Gott,« meinte der Fremde, an dessen Dialekt sie indessen auch schon den Irländer erkannt hatten, »wenn er nicht draußen in dem vermaledeiten Walde irgend ein giftiges Kraut abgerissen und gekaut hat. Wollt Ihr nicht einmal mit hinübergehen? Ihr könnt vielleicht dem armen Teufel noch helfen, und — wir wollen Euch Euere Mühe gern bezahlen.«


  In Californien wurde nämlich nicht angenommen, daß Jemand irgend Etwas umsonst thun würde, besonders ein Doktor.


  »Nun, mit dem Bezahlen hat es wohl Zeit,« lachte der Alte, »und ansehen will ich Eueren Kranken wohl; ob ich ihm aber helfen kann, ist eine andere Sache. Hat er denn gar Nichts angegeben, was etwa die Ursache seiner Schmerzen sein könnte?«


  »Gar Nichts — er will nicht recht mit der Sprache heraus. Weiß der Henker, was ihm fehlt.«


  »Na, wir werden ja sehen,« sagte der Amerikaner, »Du Georg magst mitgehen. Ich will hier etwas zu mir stecken, das ihm vielleicht Linderung bringt, oder das Übel wenigstens hinaustreibt.«


  Damit steckte er ein Paar Pulver und Fläschchen ein, blinzte dem Knaben zu, und folgten dann ihrem Führer zu dem vielleicht zweihundert Schritt entfernt liegenden Zelte.


  Dort fanden sie richtig denselben Burschen, den der Alte noch vor ein Paar Stunden wohl und munter unfern von seinem Zelte gesehen; der krümmte sich aber jetzt wie ein Wurm auf der Erde, und winselte und jammerte in Einem fort, daß er elend sterben müsse. Kaum erkannte er jedoch den Fremden, als er erschreckt zusammenzuckte. Es war dabei, als ob er reden wolle, aber er wagte es doch nicht, drehte ihm endlich den Rücken zu, und wand sich wieder vor lauter Schmerzen am Boden.


  Seine Kameraden traten jetzt zu dem alten Manne, erzählten ihm die merkwürdigen Zufälle, die ihr Gefährte sei ganz plötzlich, kein Mensch wußte woher, bekommen, und baten ihn, doch zu versuchen, ob er ihm helfen könne; ein richtiger Arzt sei ja doch weit und breit nicht aufzutreiben.«


  »Er muß irgendwo Gift bekommen haben,« sagte der Eine, als der alte Mann vergebens versucht hatte, von dem Kranken Antworten auf seine Fragen zu bekommen, »es ist ja sonst nicht anders möglich.«


  »Aber woher?« frug der Alte. »Ich selber habe allerdings Gift in meinem Zelte, und rasch tödtendes dazu, denn wer davon trinkt und nimmt nicht in der nächsten Stunde das Gegengift, ist sicher eine Leiche. — Von dem kann er aber keins bekommen haben, und wer anders sollte etwas Derartiges noch bei sich führen.«


  »Ihr habt Gift in Euerem Zelte, aber wozu?« frug ein Anderer.


  »Ich brauche es zum Einreiben,« erwiderte der Alte. » »Ich denke, Euer Kranker wird sich überessen haben. Laßt ihm die Nacht Ruhe, morgen wird er sich schon wieder besser fühlen. Damit drehte er sich ab, und wollte das Zelt verlassen. Da plötzlich richtete sich der Kranke auf; er sah totenbleich aus; der Schweiß stand ihm in großen Tropfen auf der Stirn und die Augen lagen ihm tief im Kopfe.


  »Sir!« rief er hinter dem Fremden her, und man sah es ihm an, daß er das Wort kaum über die Lippen brachte — »kann ich — kann ich Euch einen Augenblick allein sprechen?«


  »Ja, mein Freund, warum nicht? wenn Ihr ein Paar Schritte mit mir vor das Zelt kommen wollt?«


  Der Kranke richtete sich gewaltsam auf und während ihn der Alte unterstützte, gingen die Beiden einem nicht fernen Gebüsch zu, wo sich der Irländer wieder unter einen Baum warf. Dort sprachen sie einige Minuten heimlich zusammen, und der Amerikaner nahm dann ein Pulver aus seiner Tasche, ließ sich etwas Wasser geben, und füllte es dem Leidenden ein.


  »So,« sagte er dabei, während dieser es gierig hinunterschluckte, »das war die höchste Zeit. Wahrscheinlich wird Euch hierauf noch schlechter, aber dann werdet Ihr Euch tüchtig übergeben, und es hat weiter keine Gefahr. Ich will nach Dunkelwerden noch einmal vorsprechen, und sehen, wie es Euch geht.«


  Der Alte kam jetzt wieder allein zum Zelte zurück, beruhigte die Leute dort, die gar nicht begreifen konnten, was die Beiden heimlich miteinander zu beraten hatten, und ging dann mit Georg dem eigenen Lager wieder zu.


  »Und hat er wirklich von dem Brandy getrunken?« frug der Knabe seinen älteren Begleiter, als sie das Zelt der Irländer hinter sich gelassen.


  »Nun versteht sich,« lachte dieser. »Er würde es aber nicht gestanden haben, hätte ich ihm nicht von dem stark wirkenden Gifte gesagt. Da überkam ihm doch die Angst, und er bat mich dort unter den Bäumen himmelhoch, seinen Kameraden Nichts davon zu sagen. Das habe ich ihm denn auch versprochen, denn der arme Teufel hat so schon genug Angst ausgestanden.«


  »Der arme Bursche — er wird zu viel getrunken haben!«


  »Ih Gott bewahre,« lachte der alte Mann, »zu wenig. Das Mittel war nicht stark genug zu wirken, sonst wäre er in einer Stunde schon wieder wohl gewesen, und der Brechweinstein hat ihn deshalb nur so elend gemacht. Ich habe ihm jetzt noch eine tüchtige Dosis von demselben Stoff oben drauf gesetzt, und das wird ihn rasch wieder auf die Füße bringen.«


  Und so geschah es auch. Als der Alte, den sie jetzt in der kleinen Goldwäscher-Colonie gar nicht anders als den »Doktor« nannten, vor Schlafengehen noch einmal anfragte, wie es mit dem Kranken wäre, fand er diesen fest eingeschlafen in seiner Decke. Am nächsten Morgen war er aber wieder frisch auf den Füßen, und sah nur noch immer ein wenig bleich aus. Von da an schlug er übrigens jedes mal, wenn er dem Alten begegnete, sehr beschämt die Augen nieder, und ließ sich in der Nähe von dessen Zelt gar nicht wieder blicken. Der Brandy hatte vor ihm Ruhe.


  Am nächsten Morgen wurde der arme Bursche begraben, der am Abend vorher verschüttet worden. Der Andere hatte sich vollkommen wieder erholt. Wie das Begräbniß aber vorüber war, sprach kein Mensch mehr davon, ja dachte wohl kaum noch Jemand daran, die vielleicht ausgenommen, die bis dahin mit ihm in einem Zelte geschlafen. Waren es ja doch nur lauter Fremde, die sich hier zusammengefunden; ob Einer aus ihrer Mitte schied oder nicht, blieb sich ziemlich gleich.


  Unsere beiden Freunde setzten indessen ihre Goldwäscher-Arbeit mit nicht gerade schlechtem, aber doch auch nur höchst mittelmäßigem Erfolge fort, und dann und wann frug der Alte einmal in dem benachbarten Minenstädtchen an, ob noch keine Briefe für sie eingetroffen wären — freilich immer vergeblich.


  Übrigens verdienten sie sich hier reichlich, was sie brauchten, wenn sie auch gerade nicht viel zurücklegen konnten, und das Minenleben, das so manches Neue für den Knaben bot, war diesem besonders interessant. Der Alte selber schien hier ganz zu Hause, und zeigte dabei, trotz seines früheren rauhen Wesens, eine solche Liebe für Georg, daß dieser Gott nicht genug danken konnte, ihn gerade zu dem alten wackeren Manne geführt zu haben, als er die Eltern verloren hatte.


  Leute im Walde müssen sich übrigens Manches versagen, das wir hier, die wir in den vollkommensten gesellschaftlichen Verhältnissen leben, gar nicht glauben Entbehren zu können. Wer aber einmal darin ist, gewöhnt sich auch nach und nach hinein. Ist doch die Gewohnheit selber auch wirklich nur das, was uns eben eine Sache entbehrlich, oder sie zum Bedürfniß macht.


  Mit der Jagd sah es dortherum ziemlich ärmlich aus. Es streiften zu viel Leute im Walde herum, neue Stellen zum Goldwaschen zu finden, und wo das Wild immer beunruhigt wird, bleibt es nicht gern, sondern zieht sich nach stilleren Gegenden zurück. Nur einmal gelang es dem Alten einen Hirsch zu schießen. Hatten sie aber wenig Jagd, so bot ihnen der Wald dafür viele Früchte, wie z. B. die schon erwähnte Traubenkirsche, Haselnüsse, Stachelbeeren. Auch Zucker wuchs an den Bäumen, und zwar an einer Tannen-Art in höchst merkwürdiger Weise. Eine hohe prächtige Tanne, mit wohl acht bis neun Zoll langen niederhängenden Zapfen schwitzte denselben, aber nur an kranken oder beschädigten Stellen des Baumes aus. Dort, und besonders wo die Stämme durch Feuer angefressen waren, lag unter dem morschgewordenen Bast oft eine ganze Menge weißer Zucker, während dicht daneben das bittere, ungenießbare Harz heraustropfte. Diesen Zucker suchten sie, um ihren Thee und Kaffee damit zu süßen.


  Prachtvolle Bäume wuchsen hier überhaupt. Die Zuckertannen waren alle reichlich 150 Fuß hoch. Am mächtigsten aber gedeihen die den Tarodien zugezählten Bäume, dort schlechtweg »Rothholz« genannt. »Das Laub derselben gleicht dem, was wir bei uns Lebensbaum — (eine Ceder-Art) nennen und ist immergrün. Die wunderschöne Rinde hat dabei eine röthliche Farbe und der ganze Baum mit seiner mächtigen Höhe macht einen wunderbar bewältigenden Eindruck. Findet man doch in den Bergen, besonders an einer Stelle, Ost-Süd-Ost von Sacramento Bäume, von 300 bis über 400 Fuß Höhe, während die höchsten Bäume bei uns nur selten über 100 oder 120 Fuß hoch werden.


  Washingtonia Gigantia hat diese Riesenbaumart jetzt ihren botanischen Namen bekommen, und wohl mit Recht führt sie ihn, denn der eine derselben ist gefällt, und der im Sturz oben abgebrochene »Stumpf« mißt doch noch 300 Fuß und an der abgebrochenen Stelle oben 14 Fuß im Durchmesser — dreihundert Fuß über der Erde noch solch ein Stamm! Man nimmt an, daß er im Ganzen 450 Fuß gemessen habe. Einzelne dieser Stämme haben unten bis zu 90 Fuß im Umfang, also 30 Fuß Durchmesser — das sind Bäume!


  Wenn nun auch in dieser Gegend nicht solch mächtige Stämme standen, gab es doch gar stattliche Bäume unter ihnen, von denen sehr viele recht gut ihre 250 Fuß maßen.


  Aber das Pflanzenreich bot noch außerdem eine Merkwürdigkeit für Georg, die er hier mehr kaum gesucht. Noch nicht lange waren sie oben in den Minen, als er daran ging, seine wenige Wäsche zu reinigen, aber — nirgend Seife bekommen konnte. An Reinlichkeit durch seine Eltern von klein auf gewöhnt, war ihm dieselbe zum Bedürfniß geworden, und er bequemte sich schon dazu, seine Hemden mit Flußsand zu scheuern, was ihrer Haltbarkeit eben nicht förderlich gewesen wäre, als der Alte dazu kam, und ihn lächelnd eine Weile beobachtete.


  »Aber warum nimmst Du denn keine Seife?« sagte er endlich.


  »Seife?« erwiderte Georg, »nehmt einmal welche, wenn keine zu bekommen ist. In der ganzen Colonie glaub’ ich haben sie nicht so viel, und wenn man es mit Gold aufwiegen wollte.«


  »So?« sagte der Alte ganz ernsthaft. »Es ist doch nicht möglich?


  »Ich bin in allen Kaufzelten herumgelaufen,« bestätigte Georg.


  »Und hast Nichts gefunden?«


  »Nicht ein Stück« —


  »Natürlich,« lachte Jener wieder, »denn weshalb sollen die Leute etwas heraufschaffen, was hier oben selber wächst?«


  »Ich sprach von Seife,« sagte Georg.


  »Nun ja, ich auch,« erwiderte der Alte.


  »Da gleich neben Dir liegt ein großes Stück.«


  »Neben mir?« rief Georg erstaunt, und sah sich ungläubig überall am Boden um, »ich sehe Nichts.«


  »Nun, Du bist doch sonst gerade nicht blind, und jetzt siehst Du die Seife nicht, die sechs oder sieben Fuß hoch neben Dir in die Höhe steht. — Das ist nicht übel.


  Georg sah in die Höhe, konnte aber weiter Nichts erkennen als ziemlich dünne Pflanzenstengel von ähnlicher Höhe, oben mit Samenbüscheln daran.


  »Meint Ihr die Stöcke hier?« frug er kopfschüttelnd.


  »Allerdings.«


  »Und das soll Seife sein?«


  »Zieh’ einmal einen mit der Wurzel aus dem Boden.«


  Das ging allerdings nicht so leicht. Georg versuchte es wohl, aber der Erdboden war ziemlich hart, und die Wurzel stak fest. Endlich half ihm der Alte, lockerte mit seinem Messer die Erde etwas auf, und brachte eine, ziemlich fauststarke längliche Zwiebel zu Tag.


  »Da,« sagte er dabei »,mit der kannst Du jetzt waschen, was Dich freut.


  »Mit der Zwiebel?« lachte Georg.


  Der Alte ließ sich aber auf keine weitere Erklärung ein, streifte sich die Ärmel in die Höhe, brach den langen Stiel von der Zwiebel, spülte diese vorher im Wasser rein, und schlug sie dann kräftig auf den nächsten Stein. Dadurch faserte sie unten von einander, und die Wäsche jetzt eintauchend, hatte er sie kaum ein Paar Male mit der Zwiebel gerieben, als sie auch dicker Schaum, der genau wie Seifenschaum aussah, bedeckte. Wenn es übrigens nicht wirklich Seifenschaum war, reinigte er die Wäsche doch eben so rasch und gut, und der Alte erzählte seinem jungen Freund, daß die Mexikaner und Californier eben nur diese Zwiebel zum Waschen benutzen. Trotz dem vielen Material, das sie gerade hier zum Seifenkochen hätten, unterziehen sie sich auch deshalb nie dieser für sie vollkommen nutzlosen Arbeit.


  »Und da hab’ ich neben der Seife gesessen,« lachte Georg, »und es nicht einmal gewußt.«


  »Mein lieber junger Freund,« sagte da der Alte, »das geht uns oft im Leben so, und gescheidteren Männern noch dazu als Du und ich sind. Noch schlummern Tausende von Naturgeheimnissen unerkannt neben und um uns her, und so tiefe Blicke wir auch in manche ihrer Kräfte gethan, bleibt doch noch unendlich viel für uns zu lernen übrig. Gott hat diese schöne Welt so unsagbar reich ausgestattet, daß es nicht der großen Wunder auf derselben bedarf, seine allmächtige Hand darin anzustaunen und unser Herz mit Andacht zu füllen. Das Unbedeutendste, das wir finden, wohin wir nur schauen, ist in sich selbst fast ebenso bewundernswerth, und klein und ärmlich muß sich der Mensch dagegen vorkommen, wenn er mit seinen Werken prahlen will. —«


  »Und doch giebt es so viele böse Menschen auf dieser schönen Welt,« sagte Georg.


  »Sie tragen dann die Strafe dafür auch schon in der eigenen Brust herum,« erwiderte der Alte ernst. »Schon ein Fluch ist es für sie, dem blauen, schönen Himmel nicht offen in’s Auge sehen zu können, und mögen sie sich Schätze erwerben, soviel sie wollen, was sind die gegen den Seelenfrieden eines braven Herzens? Während der Böse in Jedem, dem er begegnet, einen Feind oder Verräter sieht, jedem Glücklichen sein Glück mißgönnt und neidet, und immer doch die Angst in sich herumträgt, daß ein Gott da oben lebt, der ihn einst zur Rechenschaft ziehen wird — wenn er’s auch leugnen möchte — wandert der gute Mensch in Frieden seine Bahn. Er kann Jedem frei in’s Auge sehen; er ist sich keiner Lüge, keiner schlechten That bewußt, braucht deshalb auch nicht fortwährend Entdeckung oder Verrat zu fürchten.«


  Während die Beiden noch mit einander so sprachen, kam ein Mann das Thal herab. Er trug eine Spitzhacke und Schaufel mit einer wollenen Decke auf der Schulter und eine Bratpfanne an der Seite. Noch war er eine gute Strecke von ihnen entfernt, als ihn Georg schon erkannte.


  »Das ist derselbe Mann,« sagte er, den ich damals um Hilfe bat, meinen Eltern beizustehen — aber er verlangte Geld dafür, und das konnte ich ihm nicht geben. Hätte er mir damals beigestanden, ich würde die Eltern nie verloren haben.«


  »So? — das ist also der Bursche,« sagte der Alte, ihn aufmerksam betrachtend, »aber ich dächte, Du hättest mir gesagt, er habe Wagen und Geschirr und seine Familie bei sich gehabt.«


  »Allerdings,« erwiderte Georg, »vielleicht sind sie nicht weit von hier in den Bergen, und er ist ihnen nur vorausgegangen.«


  Der Mann war den Beiden indessen so nahe gekommen, daß er sie anreden konnte, und that das mit einem kurzen, eben nicht besonders freundlichen Gruß. — »Hallo Georg,« rief er aber plötzlich, als er den Knaben erkannte— »wo kommst Du hier her? und schon beim Goldwaschen? — Wie ist denn Dein Alter aus dem Schnee gekommen?«


  »Das weiß bis jetzt nur Gott, Mr. Goslick,« erwiderte der junge Bursch, der es nicht über sich vermochte, dem Mann ein freundliches Gesicht zu zeigen. — »Wie Ihr mir damals Hilfe abschlugt, mußt’ ich noch im Walde umhersuchen, versäumte damit die Zeit, und habe die Eltern nicht wiedergefunden.«


  »Hm — so?« sagte der Amerikaner, ohne sich jedoch, wie es schien, den halb dabei ausgesprochenen Vorwurf groß zu Herzen zu nehmen. »Na wirst sie schon noch wieder finden. Überhaupt ist hier in Californien Jeder besser für sich selber. Findet man etwas, so braucht man’s mit Niemandem zu theilen, und findet man Nichts, ei zum Henker, so geht das auch wieder Niemanden etwas an. — Ich habe übrigens noch an dem Tage, wo Du bei mir warst, schmähliches Unglück gehabt,« setzte er mit einem derben Fluch hinzu. — »Heiliges — na ich könnte mir noch heute die Seele aus dem Leibe fluchen, wenn ich daran zurückdenke. Das ganze Californien kann meinetwegen der Böse holen.«


  »Ist Euerer Familie irgend etwas begegnet?« frug Georg rasch, denn er dachte an das freundliche, junge Mädchen, das ihm wohl gern geholfen hätte, aber ja nicht durfte.


  »Meiner Familie? nein,« brummte der Mann, »aber beinahe eben so schlimm; meinen Stieren und dem Wagen. Das mußte das falsche Thal sein, in das ich da hineingekommen, denn unten schlossen es steile Wände ein, und als ich an einer von diesen mir einen Weg erzwingen wollte, überschlug sich der Wagen, und die ganze Bescheerung stürzte in den Bach hinunter und war beim Teufel. — Himmel Herrgott, war ich wüthend, und ich habe geflucht, bis mir zuletzt der Atem ausging.«


  »Hat das den Wagen wieder in die Höh’ gebracht?« frug der Alte trocken.


  Der Mann sah sich rasch nach dem Frager um und sagte dann ziemlich kurz angebunden:


  »Das nicht, Kamerad, wie Ihr schon richtig ausgespürt habt, aber es macht doch wenigstens dem Herzen Luft.«


  »Und wo habt Ihr Euere Familie gelassen?« frug Georg.


  »Die sitzt unter einem Zelt irgendwo oben am Yuba,« lachte der Amerikaner. Mein Schwiegersohn, auch Einer von den Klugköpfen, die Alles besser wissen, wollte nicht eher weiter ziehen, bis er ein gewisses Ziel habe, und da will ich einmal sehen, wie lange sie’s da oben aushalten. Unterdessen such’ ich hier in den Bergen Gold — habt Ihr einen guten Platz hier?«


  »Versucht’s",« antwortete ihm ziemlich kurz der Alte.


  »Aber wo?« frug der Fremde.


  »Wo? — wo Ihr wollt,« lautete die Antwort. »Ihr scheint Alles so vortrefflich selber zu wissen, daß es Jammerschade wäre, an Euch einen Rath zu verschwenden.«


  »Geht zum Teufel,« knurrte der Mann boshaft zwischen den Zähnen durch, warf sein Handwerkszeug wieder über die Schulter, und schritt, ohne anderen Gruß, trotzig den Bach hinab.


  »Das ist nun auch ein Familienvater,« sagte der Alte kopfschüttelnd, als der Mann hinter einem da vorspringenden Hügel verschwand, »und Du darfst Dich jetzt gar nicht mehr beklagen, mein Junge, daß er Dir damals nicht geholfen hat. Läßt er doch jetzt die Seinen, die eigene Familie, ebenso im Stich.«


  »Aber weshalb zieht er nur allein in die Berge?« frug Georg erstaunt.


  »Wahrscheinlich aus Neid und Mißgunst. Einmal zwischen den Goldwäschern angekommen, denkt er gewiß, daß er die Schätze nur hier aufzulesen hat, wie das so viele Tausende glauben, und fürchtet nun, daß er mit seinem Schwiegersohn oder gar mit einem Fremden vielleicht theilen müßte.«


  »Das kann gar kein Amerikaner sein,« sagte Georg entrüstet.


  »Ach ja, mein Bursche,« erwiderte der Alte, »es giebt unter den sonst so wackeren Hinterwäldlern auch recht wüste, rohe Gesellen; herzloses Volk, das nicht einmal einen Nachbar neben sich dulden mag, weil dessen Vieh mit dem seinen auf einer Weide läuft. Die Art gönnt dem Nächsten nicht einmal einen Bissen Brot, den er in den Mund steckt. — Aber dem Himmel sei Dank, sie sind selten und Gott, in seiner Allweisheit, gebraucht sie ebenfalls nur zu seinen Zwecken.«


  »Ich möchte wissen, wozu er Den gebrauchen könnte,« lachte Georg.


  »Wozu? ich dächte doch, davon hättest Du selber das beste Beispiel gehabt. Half Dir der Mann damals, als Du ihn darum batest, mit seinen Stieren aus, so würden wir Beiden uns zum, Beispiel nie gefunden haben, und so gleichgültig Dir das jetzt erscheinen mag, siehst Du doch später vielleicht einmal den Vortheil ein. Es läuft das auf dasselbe hinaus, was ich Dir schon früher gesagt habe, daß Gottes Wege wunderbar sind, und wir nicht nach dem urtheilen dürfen, was um uns her zuweilen geschieht und uns unbegreiflich scheint, sondern nach den Wirkungen, die Er dabei im Auge hatte.«


  »Aber meine Eltern.«


  »Habe nur guten Muth. Ist ihnen kein Unglück zugestoßen, was ich aber noch immer nicht glauben kann und will, so finden wir die schon noch. Jetzt aber haben wir lange genug geplaudert, mit Deiner Wäsche bist Du auch fertig, und nun wollen wir die aufhängen, und dann noch ein wenig im Bach arbeiten, damit wir nicht zu viel schöne Zeit versäumen.«


  »Und wann fragen wir wieder nach Briefen?« »Übermorgen ist Sonntag und dann will ich, wenn ich mein Poney finden kann, hinüber nach Yuba City reiten. Ist Dir das recht?«


  »Gewiß,« rief Georg »,Alles was Ihr thut, wenn ich auch nicht begreife, welchen Antheil Ihr an mir nehmt, mir so viel aufzuopfern.«


  »Antheil,« lachte der Alte, »das kann ich Dir ganz genau sagen: gerade die Hälfte. Alles, was wir finden, theilen wir ja, und das ist für jetzt der einzige Antheil.«


  »Du lieber Gott,« meinte Georg »,mit dem Finden sieht es windig aus. Wenn das nicht besser wird, bekommen wir in dem Falle wohl schwerlich viel zu theilen. Übrigens bin ich zufrieden. Haben wir doch schon genug, unsere Reisekosten zu bestreiten, und auch noch eine Kleinigkeit für einen Nothfall darüber. Das ist immer schon viel werth.«


  Die Beiden gingen jetzt wieder an einer neu ausgewählten Stelle mit Eifer an ihre Arbeit. Diesmal hatte der Alte übrigens darauf bestanden, kein neues Loch wieder zu graben, sondern einen Theil der alten, noch nicht vollkommen ausgearbeiteten Plätze zu untersuchen. Eine große Anzahl von Stellen war hier nämlich von früheren Goldwäschern in Angriff genommen, die nach einer Weile schienen die Geduld verloren zu haben, und weiter jagten. Mehrere waren sogar nicht einmal ganz auf den Fels hinuntergegraben, und standen, jetzt mit Wasser gefüllt, was Andere dann abhielt, ihr Glück daran noch einmal zu versuchen.


  Einige von diesen schöpften sie mit großer Mühe aus, ohne jedoch bis zu anbrechendem Abend irgend welchen Erfolg dafür zu finden. Nichtsdestoweniger begannen sie am nächsten Morgen mit dieser nämlichen, keineswegs angenehmen Arbeit von Neuem.


  Eine ziemlich tiefe Grube, die fast bis an den Rand voll Wasser stand, hatten sie bis jetzt noch immer liegen lassen, bis endlich Georg selber den Vorschlag machte, einen kleinen Abzugscanal daran zu graben, der nicht allein einen Theil des Wassers fortnehmen, sondern ihnen auch das Ausschöpfen des Übrigen erleichtern würde. Der Alte war damit einverstanden, und bis Mittag hatten sie den schmalen Canal fertig. Gleich nach dem Mittagessen begannen sie das Ausschöpfen mit der Blechpfanne und einem Eimer. Obgleich sie aber das Wasser bis auf den Grund auswarfen, quoll es doch fortwährend wieder aus einem wohl fingerstarken Quell herein, und das war auch jedenfalls die Ursache gewesen, weshalb die Leute, die hier früher begonnen, den Platz wieder aufgegeben hatten.


  Ein Paar Pfannen voll Erde und Schlamm, die sie dabei in der Grube selber auswuschen, zeigte nicht die Spur von, Gold.


  »Das sind schlechte Aussichten,« brummte der Alte, »und wir hätten das Wasserloch ebenso gut können zufrieden lassen. Da wir nun aber einmal so weit sind, wollen wir auch wenigstens bis heut’ Abend drin bleiben.«


  Eine Stunde etwa warf der Alte jetzt noch Erde aus, während Georg fortwährend Wasser schöpfen mußte, bis sie endlich in der einen Ecke auf den Fels trafen. Aber auch hier zeigte die Erde wenig oder gar kein Gold.


  Um sich das Ausschöpfen etwas zu erleichtern, und den übrigen Theil der Grube so trocken als möglich zu halten, nahm Georg jetzt den einen Spaten auf und grub, gerade da wo die Quelle herauskam, ein Loch, in dem das Wasser dann Zeit bekam, sich zu sammeln, und pfannenweis hinausgeschöpft werden konnte. Auch hier traf er übrigens auf den Fels und warf die Erde, die er dort herausnahm, in die eine Ecke hinüber, damit sie später ausgewaschen werden konnte.


  »Hallo,« sagte der Alte, der den kleinen Schlammberg mit der Spitze seiner Hake umwühlte, »da ist Gold, und zwar ein ganz hübsches Stück,« und noch während er sprach, hob er ein Stück auf, etwa von der Größe einer Haselnuß, »da haben wir also heute doch nicht umsonst gearbeitet, denn das hier ist gerade so viel, als wir bis jetzt in einem halben Tage auswaschen konnten.«


  »Wenn das da Gold wäre,« lachte Georg, indem er vor sich in das eben gegrabene Loch zeigte, in dem sich das klare Wasser wohl schon wieder acht oder neun Zoll tief gesammelt hatte, »das wäre ein Stück, mit dem wir uns könnten sehen lassen.«


  »Wo?« sagte der Alte, und trat zu ihm.


  »Da unten drin. Es blitzt ordentlich, aber ist doch weiter Nichts als Glimmer.«


  »Ja wenn Alles Gold wäre, was glänzt,« meinte der Alte, »aber wirf doch das Wasser einmal wieder hinaus. Man kann Nichts mehr sehen.«


  Georg that, wie ihm geheißen, und der Alte blieb neben ihm stehen und sah ihm zu.


  »Da kommt es wieder,« sagte Georg, in den Schlamm zeigend.


  Der Alte nahm, ohne ein Wort weiter zu erwidern, seine Spitzhacke, fühlte vorsichtig hinein, bog sich nieder, griff mit der Hand in das Wasser, und zog ein gelbes Stück von der Größe einer starken Faust heraus, das merkwürdig blitzte und funkelte.


  »Das sieht doch wahrlich fast aus wie Gold?« rief Georg.


  »Das thut’s auch,« meinte sein Kamerad, »und das Beste davon bleibt, daß es auch wirklich Gold ist.«


  »Das Gold?« rief Georg, fast erschreckt, »aber das ist doch gar nicht möglich. Das soll Gold sein?«


  »Fühl’ nur einmal, was es wiegt,« sagte da lächelnd der Alte und legte das Stück dabei in Georg’s Hand, der seinem Glück  noch gar nicht trauen wollte.


  »Aber ist denn das möglich?« rief der Knabe aus.


  »Möglich? warum soll es nicht möglich sein. Es ist Alles möglich in der Welt. Das geht aber gewöhnlich so. Wenn die Leute mit all’ ihren Hoffnungen und Plänen in Californien eben ankommen, und den ersten Spatenstich in den Boden thun, würden sie nicht im Geringsten erstaunt sein, wenn sie gleich unter der Oberfläche Stücke fänden wie ihr Kopf groß. Haben sie aber erst einmal eine Weile gegraben, und aus Erfahrung gelernt, wie selten sie wirklich etwas Bedeutendes finden, dann sind sie auf’s Äußerste erstaunt, wenn ihnen das wirklich einmal begegnet.«


  »Aber solch ein Stück!« rief Georg, der sein Glück noch immer gar nicht fassen konnte.
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  »Allerdings kommt das nicht häufig vor,« erwiderte der Alte, »und ich selber grabe nun schon über ein Jahr in den Bergen herum, ohne solch’ einen Klumpen gefunden zu haben. Du könntest vielleicht lange arbeiten, ehe Dir das ein zweites Mal begegnete.«


  »Aber was mag der wohl werth sein?« frug Georg.


  »Hm,« sagte der Alte, und wog das prachtvoll glänzende Stück in der Hand, »vier Pfund hat er gewiß, wenn nicht mehr, und das Pfund zu 200 Dollar gerechnet, ist er seine 800 Dollar unter Brüdern werth. Aber komm, mein Junge; so lange wir nicht schöpfen, steigt das Wasser hier mit jeder Minute, und wer weiß, ob nicht noch mehr hier unten liegt. Übrigens glaub’ ich es kaum,« setzte er hinzu, »denn bis jetzt hat sich das noch immer sonderbarer Weise bewährt, daß, wo schon ein großes Stück lag, fast gar kein kleines daneben gefunden wurde. Jedenfalls wollen wir aber den Platz fertig durcharbeiten, damit wir eben gewiß wissen, woran wir sind, und uns selber keine Vorwürfe zu machen brauchen. — Unser Tagelohn ist uns übrigens sicher.«


  Das geschah denn auch. Die beiden glücklichen Goldwäscher gingen mit eisernem Fleiße daran, den Rest der Grube heute noch auszuwaschen. Der Alte hatte aber recht gehabt. Außer den beiden Stücken fanden sie so wenig, daß es die Arbeit weiter nicht lohnte. Der nächste Tag war ein Sonntag, an dem, einem stillschweigenden Übereinkommen der Goldwäscher nach, nicht gearbeitet wurde. Höchst selten geschah es, daß einmal ein Einzelner dieses Gesetz überschritt, und der öffentlichen Meinung Trotz bot — aber selbst dann setzte er sich allerlei Unannehmlichkeiten aus.


  Der Alte war schon mit Tagesanbruch in den Wald gegangen, sein Poney zu suchen, und fand es auch glücklicher Weise nicht weit vom Lager entfernt, wo es mit Moskito das prächtige Gras einer kleinen Sumpfstrecke abweidete. Eine halbe Stunde später trabte er dem Minen-Städtchen zu, entweder Briefe, oder — wenn er keine vorfand, einiges Nöthige an Lebensmitteln für einen längeren Aufenthalt in den Minen mitzubringen.


  


  19. Capitel.

 Wie die beiden Freunde nach San Francisco gingen, und Georg seine Eltern noch immer vergebens suchte.


  Dieser Tag verging dem Knaben in einem wahren Sturm der verschiedensten Empfindungen. Mit Allem, was sie bis jetzt gefunden, kam auf seinen Antheil wohl über fünfhundert Dollar, ein Reichthum, wie er ihn bis dahin noch nicht geahnt. Wenn er sich aber desselben freuen wollte, dachte er auch immer wieder an seine armen Eltern, wo die jetzt weilten, und ob er sie je wiedersehen würde, und so glücklich ihn sonst dieser unverhoffte Reichthum ihretwegen gemacht haben würde, so viel schmerzlicher traf es ihn jetzt, daß er, was er hatte, nicht mit den Seinen theilen konnte.


  So rückte der Abend langsam heran. Früher konnte sein alter Freund auch nicht wieder da sein, denn die Entfernung, die er hin und her zurückzulegen hatte, war keineswegs so unbedeutend.


  Wie es endlich dunkelte, zündete er ein tüchtiges Feuer an, und bereitete das Abendbrot, als plötzlich Moskito, der sich wieder bei dem Zelte eingefunden hatte, die Ohren nach vorn legte und ein lautes Y—ah ausstieß. Auch Hektor bellte, und in demselben Augenblicke antwortete ihnen das freudige Wiehern des eben herantrabenden Poney’s.


  Es war sein alter Freund, der in kurzem Galopp zum Zelte sprengte und keinen Sack mit Provisionen auf dem Sattel trug.


  »Sind sie in San Francisco?« rief ihm Georg, in vollem Jubel aufspringend, entgegen.


  »Weiß ich nicht, mein Bursche,« lachte der Alte, indem er sich aus dem Sattel warf, und das Poney frei gab — »aber Briefe sind da.«


  »Briefe? — von den Eltern?« stammelte Georg, und die freudige Hoffnung raubte ihm fast den Atem.


  »Ja, das weiß ich auch nicht,« rief der Alte, indem er Sattel und Zaum zu Boden warf und in seine Tasche griff — »glaub’ es auch nicht, denn anstatt zu schreiben, wäre Dein Alter jedenfalls selbst gekommen. Aber wir werden ja gleich sehen.«


  »Ihr habt sie noch nicht aufgebrochen?« rief Georg erstaunt.


  »Ich?« sagte der Alte, leise dabei vor sich hinschmunzelnd, »durfte ich ja doch nicht. Die Adresse lautet Georg Oakley Esqre. und die zu erbrechen, hat kein Anderer ein Recht als Du. Nun schür’ Dein Feuer, daß wir Licht bekommen, und dann lies — bin selber neugierig, von wem der zweite Brief sein mag.


  »Welchen zuerst?« sagte Georg, der mit zitternder Hand, die Briefe nahm.


  »Wird sich wohl gleich bleiben — aber nimm den hier zuerst. Von wem ist der?«


  Georg hatte ihn rasch erbrochen und las, sich zum Feuer niederbiegend:


  »Mein lieber Herr Oakley —
 von Ihrem ergebensten Benjamin Hall — aber den Mann kenne ich ja gar nicht?«


  »Aber ich kenne ihn,« sagte der Alte. »Das ist derselbe Mann, an den ich in Deinem Namen geschrieben, also versteht es sich von selbst, daß er Dir antwortet. Lies nur, Du wirst das Weitere ja doch im Briefe finden.«


  »Mein lieber Herr,« las jetzt kopfschüttelnd Georg, »Ihren freundlichen Brief habe ich erhalten, bedauere aber, Ihnen die gewünschte Auskunft nicht geben zu können.«


  »Nicht geben zu können?« murmelte der Alte.


  »Von Ihrer Familie oder Verwandtschaft habe ich, trotz allen Nachforschungen, Nichts erfahren können. Ich glaube kaum, daß sie sich nach San Francisco gewandt haben. Sollten sie aber noch herkommen, und überhaupt gefunden werden können — denn das ist hier in San Francisco keine Kleinigkeit — so habe ich an den verschiedensten Stellen Auftrag gegeben, mich augenblicklich davon in Kenntniß zu setzen, und werde dann nicht ermangeln, es Ihnen umgehend mitzutheilen. Ihre sonstigen Aufträge habe ich besorgt — was für Aufträge?« frug Georg, erstaunt von dem Briefe aussehend.


  »Oh, das sind andere Sachen,« sagte der Alte, »da aber D ein Name unterschrieben stand, schreibt er das hier gleich an Dich, lies nur weiter.«


  »— habe ich besorgt,« fuhr Georg fort, »und hoffe Sie bald einmal wieder hier in San Francisco zu sehen.


  Hochachtungsvoll empfiehlt sich Ihnen Ihr ergebenster


  Benjamin Hall.«


  »Hm, hm, hm,« brummte der Alte vor sich hin — »da hätt’ ich doch am Ende Provisionen mitbringen sollen, und, kann nun vielleicht gar morgen noch einmal hinüber reiten. Erst wollen wir aber doch den anderen Brief lesen. Von wem ist der?«


  Georg hatte ihn rasch erbrochen und las:


  »Von James Loggins — aber wer ist das?«


  »Laß mich einmal sehen,« sagte der Alte und nahm den Brief, hatte aber kaum einen Blick hineingeworfen, als er lachend ausrief: »Siehst Du die drei Kreuze da unten? Der ist von unserem langen Freund aus dem Sacramento-Spielhaus. Weil der aber nicht selber schreiben kann, hat er sich das von Jemand Anderem besorgen lassen, und nur zur Bestätigung, statt Namens Unterschrift, seine drei Kreuze darunter gemalt. Also hat der Bursche doch wirklich Wort gehalten — aber was schreibt er? Meine Augen sind zu schwach, als daß ich bei dem matten Lichte lesen könnte.«


  »Mein lieber Georg,« las der Knabe wieder.


  »Ganz nichtswürdig leid thut es mir, daß ich Dir damals solchen Streich gespielt, Du darfst mir aber schon nicht länger böse darüber sein, und vielleicht kann ichs doch einmal wieder gut machen. Was nun Deinen Vater betrifft, so habe ich heute Jemanden gesprochen, der ihn hier in San Francisco gesehen hat. Gott sei Dank, er lebt,« unterbrach sich Georg, und die hellen Tränen traten ihm so in die Augen, daß er eine Weile gar nicht weiter lesen konnte — endlich fuhr er fort: »Trotz allem Herumlaufen — und ich bin wenigstens zwei Zoll kürzer geworden, so habe ich mir die Beine abgerannt — konnt’ ich aber Nichts von ihm selber zu sehen bekommen. Da ist er aber, soviel ist gewiß, denn Bob Kiley kennt ihn ganz genau, und hat mit ihm gesprochen. Wie lange er aber hier bleibt und wo er steckt, weiß ich nicht, werde mir aber noch die größte Mühe geben, es herauszubekommen. San Francisco ist solch’ ein verwünscht weitläufiges Nest, daß man gerade so gut eine Stecknadel in einem Heuschober, wie einen Menschen in den winkeligen Häusern und Straßen finden kann. Ich wollte aber keine Zeit versäumen und Dir das nur melden. Am Besten würdest Du, meiner Meinung nach, thun, wenn Du gleich selber herkämest. Kommst Du her, und erfahre ich noch etwas, so werde ich Dir in das United States Hotel Nachricht legen.«


  »Das ist gescheit,« rief der Alte. »Wenn der Bursche auch nicht schreiben kann, ist er doch nicht auf den Kopf gefallen — und was sagt er weiter?«


  »Weiter Nichts, nur noch »bleibe gesund und komme bald nach San Francisco.


  Es grüßt Dich Dein Freund


  James Loggins.«


  »Siehst Du, Georg,-« rief da der Alte, und rieb sich vergnügt die Hände, »jetzt brauchen wir doch keine Provisionen.«


  »Wollen wir nach San Francisco?« frug Georg rasch.


  »Nun versteht sich,« lautete die vergnügte Antwort, »und das morgen mit Tagesanbruch«


  »Aber unser Zelt — unsere Sachen?«


  »Die lassen wir vor der Hand da. — Wir wissen nicht, ob wir sie nicht noch hier oben brauchen, und wenn man sie rasch verkaufen will, giebt Einem kein Mensch etwas dafür.«


  »Aber böse Menschen werden Alles stehlen.«


  »Denken gar nicht daran. Niemand weiß ja, wann wir wieder kommen. Das geschieht oft, daß Zelte wochenlang nur einfach zugebunden im Walde stehen bleiben. Daß kein Gold darin zu holen ist, kann sich Jeder denken, und das Andere rühren sie nicht an. Unsere Büchsen, Decken und Provisionen nehmen wir aber mit.«


  »Also nach San Francisco« — rief Georg, der an sich halten mußte, nicht laut aufzujubeln.


  »Ja — und da haben wir wieder die alte Geschichte,« sagte der Alte lächelnd. »Ein Glück kommt nie allein, wie auch kein Unglück. Gestern haben wir das Gold gefunden, und gestern ist auch der Brief drüben eingetroffen und — siehst Du jetzt ein, mein Bursche, daß Gott in seiner Allweisheit Alles zum Besten lenkt? — Hätten uns die Schufte im Walde nicht angefallen, und Du den einen nicht verwundet, so hätte er Dich auch nicht in dem Zelte so betrogen. Ohne das würden wir aber nie mit diesem langen James Loggins zusammengekommen sein, der sich jetzt, seiner früheren Dummheit wegen, für verpflichtet hält, Alles für Dich zu thun, was in seinen Kräften steht, und wahrscheinlich nun die Ursache ist, daß wir Deine Eltern wiederfinden. Ja, mein lieber Georg, der alte Gott lebt noch, nur Vertrauen müssen wir zu ihm haben, nur fest an dem Glauben halten, daß er ein Gott der Liebe und Barmherzigkeit ist, dann finden wir uns auch sicher auf unserer Bahn durch dieses Leben. Und nun Glück auf, mein Bursche, und morgen nach San Francisco.«


  Ihre wenigen Vorbereitungen waren bald getroffen. Was sie notwendig brauchten, banden sie wieder hinten an ihre Sattel, und ließen die Thiere dann tüchtig austraben, der fernen Hauptstadt Californiens zu.


  Sie erreichten auch ohne irgend ein Abenteuer Sacramento, von wo aus aber der alte Falsch den Wasserweg zu nehmen, und seine beiden Thiere in Sacramento einzustellen beschloß. Hier in der Stadt beschäftigten sich nämlich einige Leute damit, Pferde und Maulthiere in einer besonderen Umzäumung einzustellen, bis sie von ihren Eigenthümern zurückgefordert wurden. Diese hatten nur wöchentlich eine gewisse Summe dafür zu zahlen. Ritten sie um die ganze Bai herum nach San Francisco, so war das ein entsetzlich langer wie langweiliger Weg; sie versäumten auch vielmehr Zeit dabei und hätten in San Francisco selber mit ihren Thieren gar nirgend hingewußt.


  Das abgemacht, gingen sie an Bord eines Dampfers, der noch an dem nämlichen Abende abfuhr, und erreichten nach einer prachtvollen Fahrt zwischen den dicht mit Eichen bewaldeten Ufern des Sacramento hin und über die herrliche San Francisco-Bai, am anderen Morgen, gerade etwa mit Tagesanbruch, die Hauptstadt des Landes.


  Eine Menge von Schiffen lag hier überall vor Anker; manche ganz abgetakelt, und wie es fast schien, ohne irgend welche Mannschaft; andere ihre Segel noch an den Raaen, wie sie entweder eben eingekommen, oder gerade wieder zur Abfahrt fertig waren. Zahllose Boote, theils mit geblähten Segeln vor dem Wind, theils mit den langen elastischen Rudern vorwärts getrieben, kreuzten herüber und hinüber, und gaben dem wundervollen Bilde das eigentliche Leben, während, mit den etwas kahlen Bergen im Hintergrunde, die eigentliche Stadt mehr und mehr in den Vorgrund trat.


  Es war das Bunteste, was man sich in der Welt denken kann, der Anblick von San Francisco in jener Zeit. Hier und da erhoben sich allerdings aus der Mitte der kleinen niederen Holzhäuser, Buden und Zelte einige Backsteingebäude, die auf das Gewirr unter sich stolz hinabsahen. Diese standen aber wie Felsen in einem wahren Meere von spitzen und bunten Zelt- und Holzdächern, über denen Amerikanische und sogar einige Chinesische Fahnen flatterten — die letzteren Aushängeschilder für Chinesische Eßhäuser.


  »Da hast Du eine Stadt,« sagte da der Alte, der neben Georg auf dem Vorderdeck stand, »die erst im Jahre 1839 vom Capitain John Viogt ausgelegt wurde, und noch im Jahre 1844 nur 200 Einwohner zählte. Jetzt, nach kaum fünf Jahren, beherbergt sie viele Tausende — wie viel ist schwer zu sagen, und in einigen Jahren wird sie ihre Seelen nach hundert Tausenden zählen. Die Lage ist wundervoll, die nur wenige hundert Fuß hohe dahinter liegende Hügelkette ist schmal, und gleich hinter ihr brandet die See, und rechts hinaus, an jenen kleinen weißen, dort in der Bai liegenden Inseln vorüber, ist die einzige Ausfahrt nach dem stillen Meere zu. Die ganze ungeheure Bai, die sich nach links hinüber in einem nur wenige Miles breiten Arme nach San José und hinter uns gegen die Ausflüsse des Sacramento und San Joaquinflusses zieht, ist solcher Art von Hügeln oder Bergen eingeschlossen und geschützt, und überall finden die Schiffe hier in dem verhältnismäßig ruhigen Wasser Schutz selbst gegen die heftigsten Stürme.«


  »Überall an der Bai legen sie auch jetzt neue Städte aus; San Francisco wird und muß aber doch der Hauptplatz; bleiben, da es die geschützteste und beste Lage hat. Übrigens heißt der Ort eigentlich nicht San Francisco, ein Name, den ihm die Mexikaner gegeben haben. Die eigentlichen Californier nannten die Stadt nur Yerba buena (gutes Kraut) von der Masse Pfeffermünze, die hier früher wuchs.«


  »Aber man sieht ja gar keine Bäume,« sagte Georg, »und dort nach links hinüber scheinen die Berge mit Waldung bedeckt.


  »Und selbst das sind nur Krüppelwardungen, hauptsächlich eine Lorbeer-Art,« sagte der Alte. »An Holz fehlt es hier freilich; nur dort drüben stehen wackere Eichenwälder, aber das Sacramento-Thal hat Waldung genug, und in der Corte Madeira Bai, wie an jenen rechts von der Einfahrt liegenden Hügeln, stehen prächtige Bäume. Doch wir werden gleich landen, und jetzt, mein Bursche, sind wir in San Francisco.«


  Das kleine Dampfboot keuchte in demselben Augenblick an ein hölzernes, lang in die Bai hinausgebautes Werft an, und wie Georg nur die Gesichter der Menschen erkennen konnte, die sich dem ankommenden Boote entgegendrängten, dachte er auch an weiter Nichts mehr, als seinen Vater darunter herauszufinden. Daß der ihn gar nicht auf dem Boote vermuthen konnte, wußte er recht gut, aber dann auch wieder war es ihm, als ob er ja doch fühlen oder ahnen müsse, sein verlorenes Kind sei in der Nähe.


  Es war vergebens. Eine Menge von Menschen kam herzu, aber nur lauter fremde Gesichter waren es, auf die sein Auge traf, und die gleichgültig seinem fragenden Blick begegneten. Er kannte Niemanden von ihnen, und ein schwerer Seufzer hob seine Brust.


  »Komm mein Bursche,« sagte da der Alte, der wohl ahnen mochte, was in dem Herzen des Knaben vorging — »hier brauchst Du nicht zu glauben, daß wir Deinen Vater finden; ein reiner Zufall müßte ihn denn gerade hergeführt haben. Aber vielleicht hat James Leggins, unser langer Freund im United States Hotel für uns gute Nachricht eingelegt, und dorthin wollen wir denn auch vor allen Dingen gehen, und uns erkundigen.«


  Den Ort erfuhren sie rasch. Dorthin zu kommen, war aber nicht so leicht, wie sie im Anfange geglaubt. Während sie nämlich oben in den Minen noch das schönste Wetter gehabt, hatte in San Francisco schon seit drei Tagen die Regenzeit eingesetzt, und zwar besonders gestern und vorgestern solche Ströme von Wasser niedergegossen, daß die Straßen mit einem flüssigen, an vielen Stellen knietiefen Brei gefüllt waren. Pflaster, oder überhaupt Wege für Fußgänger hatte die Stadt aber in damaliger Zeit noch gar nicht aufzuweisen. Auf dem lehmigen Boden, wie man ihn dort gefunden, standen die Häuser nur eben in abgesteckten Straßen, und es läßt sich denken, daß bei nassem Wetter das fortwährende Gehen, Reiten und Fahren mit Lastwagen den Boden so tief ausweichen mußte, ein Fortkommen fast unmöglich zu machen.


  Nur an wenigen Häusern hatten die Eigenthümer damals eine sehr eigentümliche Art von Gangweg hergerichtet, indem sie nämlich zwei Balken, etwa dritthalb Fuß von einander entfernt, auf den Schlamm legten, und auf diese, den Zwischenraum ausfüllend, Dauben von auseinander geschlagenen Brotfässern nagelten. Die Dinger sahen allerdings wie umgefallene Hühnerleitern aus, entsprachen aber dem Zweck, so weit sie reichten, vollkommen. Leider reichten sie nur nicht weit. Vor zwei oder drei Häusern hatte man sie angebracht, dann kamen aber wieder ganze Strecken, wo sich nicht die Probe einer solchen Hilfe fand, und es blieb dann Denen, die dort vorüber mußten, nichts Anderes übrig, als eben geradezu den Schlamm zu durchwaten.


  Auch jetzt hatte sich der Himmel wieder umwölkt und es fiel ein allerdings noch nicht sehr starker, doch recht durchnässender Regen, der den Zustand der Straßen nur zu verschlimmern drohte. Trotzdem arbeiteten sich aber unsere beiden Goldwäscher bis zum United states Hotel durch, das glücklicher Weise nicht sehr entfernt lag. Vergebens frugen sie aber hier nach einem für sie hinterlegten Brief. Der Ausschenker unten in der Wirthsstube hatte allerdings ein ganzes Packet dorthin adressierter Briefe auf seinem Schreibtische liegen, der Name Georg Oakley fand sich aber nicht zwischen ihnen. Der Mann kannte auch Niemanden, der James Loggins hieß, und sie standen jetzt in der großen fremden Stadt, und wußten nicht, wohin sie sich wenden sollten.


  Vor allen Dingen schlug übrigens der Alte jetzt vor, daß sie ihr Gold, anstatt es immer mit umher zu schleppen, in einem der schon errichteten Bankhäuser deponieren sollten. Das heißt, es dem Geschäft gegen eine Quittung übergeben. Sie brauchten nur eine Kleinigkeit dafür zu bezahlen, und waren dann doch sicher, daß es ihnen nicht gestohlen werden konnte. Das war bald geschehen, und Georg fiel es hier ein, sich nach seinem Großvater zu erkundigen. Die Herren wußten jedoch Nichts von ihm. Es waren Kaufleute, erst ganz kürzlich aus New-York herübergekommen, und kannten nur Die, mit denen sie in Geschäftsverbindung standen. Um alle Übrigen bekümmerten sie sich nicht.


  Von da gingen sie auf die Polizei, aber mit nicht besserem Erfolge. Seit einiger Zeit wurden allerdings die Namen Derjenigen aufgeschrieben, die zu Schiff eintrafen; aber früher war das auch nicht geschehen, und über alle Diejenigen, die zu Lande nach Californien kamen, fand gar keine Kontrolle statt. — Ein Mann Namens Georg Hardy stand ebenfalls nicht unter Denen ausgeführt, die Häuser in San Francisco besaßen.


  Was jetzt thun? In der Stadt umherzugehen und Nachfrage zu halten, war erstlich sehr ungewiß, und dann bei dem Zustande des Wetters und der Straßen fast unmöglich. Trotzdem versuchten sie es an mehreren Stellen, und bedauerten jetzt Nichts mehr, als daß ihr langer Freund ihnen nicht den Ort geschrieben hatte, wo sie ihn wenigstens finden konnten.


  Jedenfalls mußten sie sich aber, als es Abend wurde, ein Nachtlager suchen, in dem sie Herberge bekommen konnten. Wenn es auch gegen Abend aufhörte zu regnen, war doch gar nicht daran zu denken, die Nacht ohne Zelt im Freien zu schlafen.


  In ein großes Hotel mochten sie natürlich nicht gehen, weil sie die furchtbaren Preise dort nicht bezahlen wollten. Da sahen sie endlich ein breites Kattunzelt, das mit getheerter Leinwand gedeckt war, und dem Schilde nach einem Patrick O’Flaherti gehörte. Wie sie aber dort eintreten wollten, waren die Insassen eben eifrig beschäftigt, sich zu prügeln, und ein solcher Lärm und Tumult in dem engen Raume, daß sie rasch wieder das Freie suchten.


  Das nächste ähnliche Haus, das sie trafen, gehörte einem Deutschen und war eigentlich weiter Nichts als ein großer Bretterverschlag, in dem ein Tisch und Stühle in der Mitte standen, während man an den Seiten richtige Schiffscoyen für »Schlaflustige« aufgeschlagen hatte. Von diesen erwartete man aber, daß sie sich — ihr Bett mitbringen würden, denn an Bequemlichkeiten konnte ihnen hier für eine Schlafstelle weiter Nichts geboten werden, als ein Paar zusammengenagelte Bretter von Tannenholz. Der Platz war jedoch trocken, ihre Decken hatten sie ebenfalls bei sich, und mit dem verhältnismäßig geringen Preise, den der Wirth forderte, beschlossen sie sich zu begnügen.


  Glücklicher Weise sprach der Deutsche, der dieses Hotel hielt, englisch, radebrechte es wenigstens, und war, wie er seinen beiden Gästen erzählte, vor sechs Wochen mit über die Berge herübergekommen. Einen John Oakley kannte er natürlich auch nicht, theilte ihnen aber mit, daß sich gleich hinter California Street, in einem noch näher beschriebenen Hause, vor acht Tagen etwa, Einwanderer aus Amerika, die ebenfalls über die Berge gekommen wären, einquartiert hätten, und möglicher Weise noch dort zu finden wären. Sie waren mit ihrem Fuhrwerke um die ganze Bai herum, nach San Francisco gekommen, und wollten sich hier niederlassen.


  Da es jetzt schon dunkelte, durften unsere beiden Freunde allerdings nicht mehr daran denken, den Platz noch heute Abend auszusuchen, verzehrten also ihr ziemlich gut und reinlich zubereitetes Abendbrot, und wickelten sich dann in ihre Decken, die Nacht auf den harten Brettern, so gut es eben gehen wollte, zu verbringen.


  In dem Raume hatten sich indeß eine Menge Menschen versammelt, und es wurde größtentheils deutsch gesprochen — von dem die Beiden natürlich Nichts verstanden. Sechs oder acht Amerikaner schienen sich aber hier ebenfalls einquartiert zu haben, und diese unterhielten sich auf das Angelegentlichste von einer Raub- und Diebesbande, die man kürzlich ausgespürt haben wollte. Dabei schimpften sie entsetzlich auf den Magistrat von San Francisco, der zu feige oder zu schwach oder zu böswillig sein sollte, die ehrlichen Bürger der Stadt gegen das Diebesgesindel zu schützen, und durchgreifende Maßregeln gegen sie zu beschließen, und sprachen, wie von einer ausgemachten Sache davon, daß die Bürger nächstens die Gewalt selber in die Hände nehmen würden, sich Recht zu schaffen und die Schuldigen zu bestrafen.


  Unsere beiden Wanderer hörten ihnen im Anfange aufmerksam zu. Durch ihr Herumsteigen in den Straßen, den ganzen Tag hindurch, waren sie aber doch müde geworden. Die Augen fielen ihnen zuletzt zu, und sie schliefen sanft und süß bis zum nächsten Morgen.


  Mit Tageslicht waren sie jedoch schon wieder munter, und gleich nach dem Frühstück brachen sie auf, den beschriebenen Platz und die dortigen Einwanderer so rasch als möglich zu treffen. Dabei waren sie, wie immer, vollkommen marschfertig, mit ihren Decken und Büchsen. Konnten sie doch nicht wissen, wohin sie in der nächsten Stunde ihren Fuß setzen mußten.


  Immer und immer aber wieder getäuscht, war Georg schon recht kleinmüthig geworden, und wenn er die Tausende von Menschen sah, die sich hier durcheinander bewegten, so schien es ihm gar eine volle Unmöglichkeit, daß er in dem Gewirr seinen Vater finden sollte. Hatte er doch unter all’ den vielen Leuten bis jetzt auch noch nicht ein einziges bekanntes Gesicht getroffen.


  So erreichten sie endlich Californiastreet, und kamen dort wenigstens aus dem ärgsten Schlamm hinaus, da hier der Boden sandig wurde. Sie fanden auch das ihnen von dem Deutschen bezeichnete Haus, neben dem sie von Weitem einen der Amerikanischen Überlandwagen mit seinem in der Mitte etwas eingebogenen Verdeck erkennen konnten.


  »Hallo, Georg!« rief da plötzlich den Knaben eine Stimme an, und als dieser sich rasch und fast erschreckt danach umdrehte, erkannte er einen alten Nachbar aus Arkansas, der mit einer anderen Caravane etwa acht Tage früher wie sie selber aufgebrochen war.


  »Mister Mullins,« rief Georg erfreut, sprang auf ihn zu, und reichte ihm die Hand, die Jener herzlich schüttelte. »Gott sei Dank, daß ich endlich einmal wieder ein befreundetes Gesicht sehe. Ich glaubte schon, ich stände von nun an ganz allein auf der Welt.«


  »Nun? — hast Du Deinen Vater noch nicht gefunden?« frug der Mann, wie es schien ganz erstaunt.


  »Meinen Vater?« rief Georg — »ist er hier?«


  »Gestern noch, gewiß,« lautete die Antwort, »aber warst Du denn nicht in Sausalita?«


  »In Sausalita? — ich weiß gar nicht, wo der Platz liegt.«


  »Drüben über der Bai. — Ich traf John Oakley gestern in der Straße, und da erzählte er mir, wie er Dich verloren, und eben Nachricht bekommen hätte, daß Du in Sausalita wärest. Mit dem Boote, das heute Morgen von hier hinübergegangen ist, oder noch geht, wollte er hin und Dich holen.«


  »Du lieber Gott, also wieder fort,« rief der Knabe, in Angst die Hände faltend — aber meine Mutter? — wo ist I meine Mutter mit dem Schwesterchen?«


  »Hm, das thut mir jetzt schmählich leid, daß ich ihn darum gar nicht gefragt habe. Er war aber in solcher Eile und ich — ich hatte auch gerad’ zu thun; jedenfalls ist sie aber hier, in San Francisco.«


  »Aber wo? —«


  »Ja, das ist freilich eine böse Geschichte. Die Wirthe selber wissen das zehnte Mal nicht, wie ihre Gäste heißen, und all’ die tausend kleinen Zelte abzusuchen, die innerhalb oder außerhalb der Stadt stehen, wäre noch schwieriger. Möglich, ja sogar wahrscheinlich ist es dabei, daß er die Mutter mit hinübergenommen hat, denn eine Frau läßt man doch nicht gern hier in San Francisco, wie die Sachen jetzt gerade stehen, allein. Du hast doch wohl von der Räuberbande gehört, der sie auf der Spur sind?«


  »Gestern Abend sprachen die Leute davon, wo wir schliefen — aber was thu’ ich jetzt.«


  »Gehört der Alte da zu Dir?«


  »Ja — er hat mir bis jetzt recht treulich beigestanden, meine Eltern zu suchen. Ohne ihn wär’ ich ganz verloren gewesen.«


  »Hm, das ist brav, und — höre Georg, wenn Du Deinen Alten jetzt nicht finden solltest, und auch nicht wüßtest wohin, so — komm’ nur so lange hierher zu mir. Du kannst dann bei uns wohnen, bis wir Deinen Vater aufgetrieben haben.«


  »Tausend Dank, Freund,« sagte da der Alte, indem er sich zum ersten Mal in das Gespräch mischte, und dem Manne die Hand bot. »Das ist mehr, als Einem hier in Californien gewöhnlich geboten wird. So lange ich aber noch etwas habe, denk’ ich, bleiben wir Beide zusammen. Wir haben uns einmal aneinander gewöhnt. Georg selber müßte denn meine Gesellschaft satt bekommen haben.«


  »Dann wäre ich der undankbarste Mensch auf der Welt,« sagte der Knabe gerührt, »aber trotzdem danke auch ich Euch tausendmal für-das Anerbieten, und werde es Euch nicht vergessen. Doch was thun wir nun?«


  »Das ist sehr einfach,« sagte der Alte; »wir fahren mit dem nächsten Boote nach Sausalita hinüber, und finden wir Deine Eltern dort nicht, so kommen wir hierher, zu diesem Hause zurück. Sieht unser Freund hier indessen Deinen Vater oder Deine Mutter, so läßt er sie’s wissen, und sie warten entweder hier auf uns, oder geben uns wenigstens Nachricht, wo wir sie finden können.«


  »Das ist das Beste,« rief der Mann, »dann habt Ihr aber auch keinen Augenblick Zeit mehr zu verlieren, denn ich weiß nicht, wann das Sausalita-Dampfboot abgeht.


  »Wo ist der Abfahrtspunkt?«


  »Am langen Werft; eine tüchtige Strecke von hier. Ihr habt bei den jetzigen Wegen gut eine halbe Stunde zu marschieren, bis Ihr hinkommt.«


  »Also vorwärts,« sagte der Alte, »dann wollen wir machen, daß wir hinkommen, und Ihr indessen habt besten Dank für Euere Nachricht.«


  


  20. Capitel.

 Wie sie auf ein falsches Boot kamen und was für folgen das hatte.


  Unsere beiden Freunde eilten, so rasch sie ihre Füße trugen, der beschriebenen Stelle zu. Das war aber nicht etwa eine Kleinigkeit, denn in der letzten Nacht hatte es wieder stark geregnet, und die Straßen waren schlimmer als je. Niemand in San Francisco schien bis jetzt auch eine Ahnung davon gehabt zu haben, daß sie einen solchen Zustand je erreichen könnten, und zu spät wurden jetzt wenigstens hier und da Anstalten getroffen, für die Fußgänger nur eine Art von Verbindung herzustellen.


  In Kearneystreet kamen sie gerade dazu, wie ein mit einem Maulthiere bespannter Karten feststak. Das Maulthier versank bis tief über den Bauch in den Schlamm, bekam dadurch die Nase ebenfalls hinein, konnte sie nicht wieder herausbringen, und erstickte, ehe man im Stande war, ihm Hilfe zu bringen, in der Straße.


  Mitten in der Stadt war in der That fast gar nicht fortzukommen, und die Beiden hielten sich jetzt nach dem Wasser hinunter, dort vielleicht wenigstens etwas trocknere Bahn zu; finden.


  An dem sandigen Strande hätten sie auch allerdings rascher vorwärts kommen können, wäre hier nicht der Weg auf eine andere, noch viel sonderbarere Art versperrt gewesen. Ganze Schiffsladungen von Waaren lagen hier nämlich, Wind und Wetter, Sonne und Regen preisgegeben, ohne daß sich irgend Jemand darum gekümmert hätte sie wegzuräumen. Aufgegangene und halbdurchweichte Fässer mit Schiffszwieback, Körbe mit Steingut und Porzellan, Theekisten, Kaffeesäcke, Eisenstangen, kurz Alles, was man sich nur möglicher Weise denken kann, lag dort in langer Linie am Wasser hinunter, und bildete gegen die Bai hin ordentlich einen Damm.


  Wahrscheinlich hatten die Eigenthümer dieser Sachen keinen Platz gehabt sie unterzubringen, und nicht das furchtbar theuere Lagergeld an anderen Orten dafür bezahlen können oder wollen. Dabei mochten sie auch vielleicht dem bis dahin schönen und trockenen Wetter vertraut haben; von der Regenzeit aber überrascht, gingen die Sachen jetzt ihrem Untergange entgegen, und die Menschen suchten rücksichtslos darüber hin ihren Weg. Die Steingutkörbe waren eingetreten worden, die Theekisten zerstampft, und ein ordentlicher Fußweg zog sich über die oft werthvolle Ladung hin, die schon jetzt kaum das Wegschaffen werth gewesen wäre.


  Was Georg unterwegs aber besonders auffiel, war die wirkliche Unzahl von Hemden und Strümpfen, die überall zerstreut und weggeworfen in allen Straßen, auf allen Plätzen; herrenlos umherlagen.


  Sehr viele Schiffe hatten nämlich besonders baumwollene Hemden und Strümpfe, als vermutheten gangbaren Artikel herübergebracht, und den Markt so damit überladen, daß sie oft um einen Spottpreis fortgegeben wurden. Die Händler verkauften sie, nur das Lager zu räumen, und anderen werthvolleren Sachen Platz zu gönnen. Arbeitslohn war dabei so entsetzlich theuer, daß ein einzelnes Hemde zu waschen, einen halben Dollar kostete, während man dasselbe genau zu demselben Preise, 6 Dollar das Dutzend, neu kaufen konnte. Da warfen die Leute denn ihre schmutzige Wäsche lieber einfach auf die Straße, und kauften sich neue.


  Georg blieb aber doch nicht viel Zeit zu solchen Betrachtungen, denn als sie sich dem »Langen Werft« nahten, hörten sie eine Dampfbootglocke läuten, und sahen schon von fern eine große Menge Menschen auf dem Werft selber stehen. Sie mußten eilen, so sehr sie konnten, die Abfahrt des Bootes nicht zu versäumen.


  Einmal auf den Planken des weit in die Bai hinausgebauten Werftes, konnten sie auch rascher und ungehindert vorwärts kommen, und Georg wunderte sich nur, daß er ein Paar Mal von Leuten, an denen er vorübereilte, die Worte hörte: »da gehen noch ein Paar.« Mit keinem anderen Gedanken aber fast, als nur seinen Vater so rasch als möglich zu erreichen, achtete er nicht weiter darauf, und jetzt hatten sie auch die Planke gewonnen, die zu dem dicht anliegenden Boote hinaufführte. Vor ihnen wollten zwei ganz anständig gekleidete Männer, — anscheinend Kaufleute aus der Stadt, — an Bord. Dort aufgestellte Wachen wiesen sie aber zurück und der eine von ihnen sagte:


  »Thut mir leid, Gentlemen, aber hier ist kein Platz mehr für Sie; Sie gehören nicht mit zu der Compagnie.«


  »Können wir nicht mehr mit?« rief Georg erschreckt.


  »Ei gewiß — Ihr habt ja Euere Büchsen, und gehört dazu, nur herein,« lautete die sonderbare Antwort, »das war aber auch die höchste Zeit.«


  In dem Augenblicke läutete wieder mit raschen klingenden Schlägen eine kleine Glocke, so daß unsere beiden Freunde nur noch wirklich eben Zeit behielten, an Bord des Bootes zu springen. Dieses wurde in demselben Moment mit Stangen vom Werft abgestoßen und gleich darauf schäumten sie mit der Ebbe und ziemlicher Schnelle die Bai hinunter.


  »Nun meine Burschen, haltet Euch wacker,« rief da ein breiter stattlicher Mann, mit vollem Barte, breiträndigem runden Hut und einer langen Büchse in der Hand, indem er über Deck schritt. »Ihr kennt doch Alle Euere Posten, daß mir nachher keine Verwirrung entsteht?«


  »Alles in Ordnung, Bentley?« sagte ein kurzer dicker kleiner Mann, der aber so mit Pistolen und Dolchen umsteckt war, und zum Überfluß auch noch ein Doppelgewehr in der Hand trug, daß er eher einem Räuberhauptmann, als einem friedlichen Bürger der Vereinigten Staaten glich. »Wenn wir nur nicht zu spät kommen.«


  »Dafür ist gesorgt, Alterchen,« lachte aber der Erste wieder. »Um ganz sicher zu sein, habe ich schon mit Tagesanbruch ein Boot, und später noch ein anderes hinübergeschickt, die an einer von mir bestimmten Stelle vor Anker gehen. Hätte ein Boot die Insel verlassen, so wurden sie das Signal mit einem Kanonenschuß gegeben und Jagd darauf gemacht haben. Heute Morgen ist aber noch kein Schuß gefallen, und also Alles in I Ordnung.«


  »Alle Wetter,« sagte jetzt der Alte leise zu Georg, »wo sind wir denn eigentlich hier hingerathen? Der ganze Dampfer wimmelt ja von Bewaffneten, und doch sieht man nicht eine einzige Uniform dabei.«


  »Hallo, wen haben wir hier?« rief da plötzlich der Mann mit dem großen Barte, den der Andere Bentley genannt hatte, indem er erstaunt vor Georg stehen blieb — »gehörst Du auch schon zur Vigilance-Committee, mein Bursche? Donnerwetter, Du hast früh angefangen. — Weiß Deine Mutter, daß Du draußen bist?« [»Does your mother know you’re out?« eine gewöhnliche; Spottfrage in Amerika, für junge unreife Burschen.]


  Georg wurde bei der Frage bis hinter die Ohren roth, und sagte:


  »Ich wollte nach Sausalita hinüber?«


  »Nach Sausalita?« rief der mit dem Barte erstaunt, »und auf dem Boote hier?«


  »Ich glaube, Sir,« nahm hier der Alte für ihn das Wort, »wir Beide sind aus Versehen auf ein falsches Boot gekommen, oder landen Sie in Sausalita?«


  »Das ist nicht übel!« lautete die erstaunte Antwort, — »jetzt haben wir hier Passagiere für Sausalita an Bord. Hat Euch denn Niemand Eueren Legitimationsschein abverlangt?«


  »Das wird wohl in der Eile der Abfahrt versäumt sein,« erwiderte der Alte. »Wir kamen gerade im letzten Augenblick, als das Boot eben vom Lande abstieß. Ihr seid da wohl so gut und sagt uns, wohin dieses Fahrzeug mit den vielen Bewaffneten bestimmt ist?«


  »Das braucht jetzt allerdings kein Geheimniß mehr zu sein, Freund,« erwiderte Mr. Bentley, der, wie es schien, der Anführer der Schaar war. »Nach Sausalita kann ich Euch freilich nicht schaffen, denn wir sind ausgezogen, eine Diebesbande aufzuspüren, die sich, nach sicherer Kunde darüber, auf jener Insel da vorn, Los Angelos, ihr Versteck gewählt hat. Übrigens habt Ihr Büchsen und Messer, weshalb man Euch jedenfalls den Zugang an Bord gestattet hat, und ich denke, Ihr könnt Euere Zeit nicht besser benutzen, als daß Ihr uns, so lange wir zusammen sind, helft. Habt Ihr doch ebenso viel Interesse dabei, daß dem nichtsnutzigen Gesindel das Handwerk gelegt wird. Das aber müssen wir einmal selber in die Hand nehmen, da uns die Gerichte darin nicht unterstützen können, oder — nicht unterstützen wollen.«


  »Hm, das ist Alles recht schön und gut,« sagte der Alte, »und ich wäre gern mit dabei; die Sache ist nur, daß wir in größter Eile sind, nach Sausalita zu kommen, um die verloren gegangenen Eltern dieses Knaben zu finden. Durch den unglücklichsten Zufall von der Welt haben wir da heute Morgen das rechte Boot versäumt.«


  »Ja das thut mir leid, aber das war nicht unsere Schuld,« sagte der Mann ruhig. — »Übrigens zwingen wir Niemanden dazu, unsere Sache zu unterstützen, und da an Euerem Aufenthalte an Bord eigentlich auch die Unachtsamkeit unseres Inspektors Schuld ist, mögt Ihr, so Ihr das vorzieht, während wir an Land gehen, ruhig hier bleiben. — Wenn wir abgemacht haben, was wir abmachen wollen, könnt Ihr dann wieder mit uns zurück nach San Francisco fahren — mehr kann ich nicht für Euch thun.«


  »Hallo, so war’s nicht gemeint,« rief der Alte, »wenn wir denn doch einmal die Zeit versäumen müssen, können wir sie auch ebenso gut nützlicher anwenden, als nur die Hände in den Schoos zu legen. Ich glaube nicht, daß Du etwas dagegen haben wirst, Georg?«


  »Gewiß nicht — aber mein Vater —«


  »Nun höre, mein Bursche,« sagte da der Anführer, »wenn es Dich so sehr nach Sausalita drängt, so findet sich dorthin vielleicht rascher Gelegenheit, als Ihr glaubt. Es sollte mich sehr wundern, wenn nicht ein oder mehrere Boote von dort mit herüber kämen, sowie wir hier nur erst einmal im Gange sind, und mit denen könnt Ihr dann leicht überfahren. Freilich immer nicht eher, als bis wir hier fertig sind.«


  »Dann bin ich von Herzen gern mit dabei,« rief Georg.


  »Sehr gut das — Mr. Smith, Sie werden die Güte haben und unseren beiden neuen Recruten ihre Plätze anweisen. In der Mitte werden wir immer noch ziemlich schwach besetzt sein, denn die Insel ist breit. — Ist der Hund Euer?«


  »Ja.«


  »Ist er gut?«


  »Vortrefflich.«


  »Desto besser; wer weiß, ob wir nicht Arbeit für ihn finden, und gute Hunde haben wir außerdem in San Francisco nicht.«


  Ohne sich weiter um die Beiden zu kümmern, ging er dann seinen anderen Geschäften nach.


  »Das haben wir schlau gemacht, Georg,« lachte aber der Alte, als er fort war. — »So gescheit hätte ich auch sein können, daß ich mich erst erkundigte, wohin das Boot ging. Nun — wer weiß, wozu’s gut ist. Wir sind noch nicht zu Ende, und der liebe Gott hat uns bis jetzt so wunderbar geführt, und seine Hand so freundlich über uns gehalten, daß er wohl verlangen darf, wir möchten ihm auch ferner die weitere Führung überlassen. Für Dich wird das Ganze außerdem noch sehr interessant sein, denn Du bekommst dabei gleich ein Stück ächt Californischen Lebens zu sehen.«


  »Aber meine Eltern.«


  »Es läßt sich nicht ändern,« sagte achselzuckend der Alte, »wir sitzen einmal d’rin, und müssen jetzt sehen, wie wir wieder «hinauskommen, das ist Alles. Auf keinen Fall wird die Sache so sehr lange dauern, und findet Dich Dein Vater nicht, in Sausalita, kehrt er doch wahrscheinlich wieder nach San Francisco zurück. Hätten wir uns die Sache gleich ordentlich und ruhig überlegt, so wären wir am Ende viel besser drüben geblieben. Alles kam aber so rasch, daß Einem ja gar keine Zeit zum Nachdenken blieb; ich bin übrigens neugierig, wie unsere Jagd ausfallen wird!«


  »Ist das Los Angelos?« frug da Georg, als das Dampfboot auf eine ziemlich große, theilweise bewaldete Insel zuhielt, oder sie vielmehr etwas links liegen ließ, als ob sie in die obere Bai, den Weg nach Sacramento zu, hineinwollte.


  »Das ist der Platz,« lautete die Antwort. »Es scheint mir, unser Steuermann hält absichtlich nicht gerade darauf zu, die Herren dort am Lande nicht zu früh zu warnen. Möglich auch, daß er den Klippen da drüben aus dem Wege gehen will.«


  Das kleine, aber wackere Boot schnaubte indessen puffend um die Spitze der ziemlich weit auslaufenden Landzunge von Los Angelos herum. Kaum aber diese hinter sich, veränderte es auch seine Richtung und lief, statt gegen die Carquines-Bai [Der obere Theil der San Francisco-Bai] aufzuhalten, am Ufer von Los Angelos entlang.


  Auf dem linken Radkasten stand ein Mann, der jetzt dem Steuernden die Richtung angab, die er zu nehmen hatte. Er mußte vortrefflich mit dem Ufer dort bekannt sein. Aber erst am anderen Ende der Insel schien das Wasser dicht am Lande so tief, daß das Boot dort anlegen konnte.


  Indessen sah Georg, daß, während er vorn auf das Land geschaut, ein Boot mit Bewaffneten von ihrem Bord abgegangen, und einer kleinen Bucht zugerudert war. Dort lagen, wie sie jetzt recht gut von Deck aus erkennen konnten, zwei kleine Fahrzeuge, eins breit wie ein Boot, ein anderes schmal wie ein Canoe. Es schien, daß die Bewaffneten von diesen Besitz ergreifen sollten.


  Kaum legte das Boot aber an, als Alles in wilder Hast an Land sprang, und die Leute, die schon Vorher ihre Verhaltungsregeln bekommen haben mußten, sich rasch in drei verschiedene Haufen theilten. Unsere beiden Freunde bekamen ihren Platz in dem mittleren angewiesen, und es zeigte sich bald, daß man beabsichtigte, die Insel ordentlich von einem Ende bis zum anderen abzutreiben.


  Der Befehl wurde dabei gegeben, auf Jeden ohne Gnade zu schießen, der ihnen begegnen und nicht stehen würde. So wie er floh oder sich widersetzte, war er vogelfrei. Wer sich ihnen aber ruhig stellte, sollte vor der Hand ganz freundlich behandelt, jedoch festgehalten werden.


  Das Dampfboot hatte indessen kaum seine Mannschaft abgesetzt, von der nur ein kleiner, schon vorher bestimmter Theil an Bord blieb, als es auch augenblicklich die ausgeworfenen Taue wieder einholte, abstieß, und jetzt die Insel umfuhr. Die Zeit dazu war außerordentlich günstig, denn bei bedecktem Himmel und ziemlich schwüler Luft wehte auch nicht der leiseste Wind, so daß kein Boot, von welcher Seite es auch hätte die Flucht versuchen wollen, Segel setzen und ihnen entgehen konnte.


  Zu gleicher Zeit sahen sie, daß ein draußen in dem Fahrwasser vor Anker liegendes Boot diesen lichtete, und ebenfalls herbeiruderte. Die Mannschaft, die den rechten Flügel Überkommen hatte, erwartete dasselbe, das, wie es hieß, einen Theil seiner Bemannung ebenfalls an Land setzen wollte, um dann auf seinen vorigen Platz zurückzukehren. Es sollte die nicht sehr breite Straße nach dem festen Lande hinüber noch besonders Überwachen.


  Unsere beiden Freunde gingen aber schon vorher, ehe das Boot anlegte, mit dem Mitteltrupp und linken Flügel ab, da sie einen etwas weiteren Bogen zu machen hatten.


  Im Anfang, wo die Insel noch schmal war, hielten sie sich ziemlich dicht zusammen. Je breiter aber das Land wurde, desto mehr mußten sie sich ausdehnen. Dennoch waren ihrer genug, daß sie sich nicht weiter als etwa dreißig Schritt von einander zu entfernen brauchten. Das Holz stand dabei keineswegs so dicht, um nicht auf so kurze Strecke Alles übersehen zu können.


  Die Linie rückte übrigens absichtlich sehr langsam vorwärts, um nicht an irgend etwas Bemerkenswerthem achtlos vorüber zu gehen. Trotzdem aber, daß sie Alles auf das Sorgfältigste untersuchten, konnten sie nicht das geringste Verdächtige entdecken, und hatten solcher Art schon etwa die Hälfte der Insel abgetrieben. Nur eine Anzahl ziemlich wilder Rinder weidete hier, die sie allerdings durch ihre Linie lassen wollten. Die Thiere wurden aber durch die vielen Menschen scheu, und flohen fortwährend vor ihnen her. Manchmal blieben wohl ein Paar alte Bullen stehen, scharrten den Boden aus, bogen die Hörner nieder, und schienen nicht übel Lust zu haben, einen Angriff zu versuchen. Da sie aber überall Feinde erblickten, wußten sie nicht, auf welchen Punkt sie sich werfen sollten. Endlich, wahrscheinlich an der Grenze ihrer gewöhnlichen Weideplätze, hielt der älteste der Heerde, ein starker, braun und weiß gefleckter Bulle, gerade vor unserem Alten, bohrte die kurzen, dicken Hörner in die Erde und brüllte vor Wuth. Die Männer standen hier auf einem ziemlich freien Platze, mit nicht einmal einem Baum zum Schutz; ein Angriff von solchem, Burschen wäre deshalb auch gefährlich gewesen. Der alte Falsch war aber nicht der Mann, sich leicht einschüchtern zu lassen. Ruhig blieb er stehen, hob die Büchse, zielte bedächtig — gerade als der Bulle kaum zehn Schritt mehr vor ihm wieder halten blieb, und den Kopf zum Anlauf niederbog, und mit dem Knall des Gewehres brach das gewaltige Thier auch wie vom Blitz erschlagen zu Boden. Der Alte hatte ihm die Kugel gerade in den Bug geschickt, und das Rückgrat abgeschossen.


  »Bravo, Kamerad,« rief ihm sein Nachbar zur rechten zu, denn links ging Georg. »Ihr habt die Büchse heute nicht zum ersten Male abgedrückt.«


  »Denke nicht,« brummte der Alte vor sich hin, während er stehen blieb und bedächtig wieder lud. Die Anderen rückten indessen aber langsam weiter vor, während die Rinder, durch den Schuß scheu gemacht, die Schwänze in die Höh’ warfen, und voraus flohen.


  Nur Georg hielt ebenfalls auf seinem Platze, bis sein alter Begleiter wieder sein Gewehr geladen. Hektor hatte unter der Zeit noch etwas weiter links, wo das Dickicht wieder begann, um eine kleine Gruppe Lorbeerbäume herumgeschnüffelt und mit den Pfoten die Erde gekratzt Georg ging zu ihm, da aber dort weiter nichts Besonderes zu erkennen, und sein alter Begleiter eben mit Laden fertig war, rief er den Hund wieder ab, und setzte seinen Marsch in der Linie fort.


  Da sahen sie plötzlich ein Paar kleine, nur roh aus Brettern zusammengenagelte Hütten vor sich, die indeß schon von einem früher dorthin abgesandten Trupp der Ihrigen besetzt schienen.


  In der einen — denn die andere stand vollkommen leer, und schien früher einmal zu einem Vorrathshaus gedient zu haben — hatte man drei Männer gefunden, die allerdings nichts Verdächtiges an sich trugen, und sehr erstaunt über den zahlreichen Besuch thaten Sie durften aber das Haus nicht verlassen, und wie die Linie bis zu den Gebäuden hinankam und auf ein gegebenes Signal Halt machte, ließ sie der Anführer der Bewaffneten vor die Hütte treten, und stellte ein kurzes Verhör mit ihnen an. Das schien indeß erfolglos, denn sie wollten nicht das Mindeste gestehen.


  Ihrer Aussage nach hatten sie Acht auf das Vieh, das aus der Insel herumlief, damit die Boote der dort ankommenden Schiffe nicht herüberkämen und Jagd daraus machten — was allerdings schon geschehen war und dann beschäftigten sie sich mit Fischfang, und schafften die Fische nach San Francisko hinüber.


  »Wie viel seid Ihr auf der Insel?« frug da Einer der Leute, der, als das Dampfboot landete, von dem heranrudernden Boote abgesetzt war.«


  »Wir? — Drei;« lautete die Antwort. »Die Ihr hier seht.«


  »Wer war denn da der Vierte, der heute Morgen mit in dem Boote saß, in dem Ihr drüben an die Küste wolltet?«


  »Der Vierte,« wiederholte der Bursche, und entfärbte sich ein wenig — »der — der ist in einem Canoe fischen gefahren.«


  »So? aber weder Canoe noch Boot hat die Insel verlassen,« sagte der Frager wieder — »und weshalb drehtet Ihr denn um, als Ihr merktet, daß das bewaffnete Boot Euch den Weg abschnitt.«


  »Das ist einfach genug,« sagte der Mann, auf die Frage jedenfalls schon vorbereitet, »weil sich eine Menge schlechtes; Gesindel jetzt auf der Bai herumtreibt, und wir dem nicht in die Hände fallen mochten. Hätten wir gewußt, daß es ehrliche Menschen wären, würden wir ruhig zugefahren sein.«


  »Oh? —,« meinte der Frager — »also vor ehrlichen Menschen fürchtet Ihr Euch nicht. Nun, desto besser dann für Euch. Aber den vierten Mann möchten wir doch auch noch finden. Der muß verwünscht gute Ursache haben, sein Gesicht aus dem Lichte zu halten.«


  »Ich will Euch etwas sagen, Leute,« redete ihnen da der Anführer zu, »macht Euere Sache nicht durch Leugnen noch schlimmer. Ihr seid verrathen.


  Wir wissen, daß Ihr hier ein Waarenlager von gestohlenen Gütern auf der Insel habt, also gesteht aufrichtig, wo das ist, und seid dann versichert, daß das Euere Strafe nur mildern kann. Leugnet Ihr aber hartnäckig« —


  »Oh geht zum Teufel,« unterbrach ihn da Einer der Burschen, »und schwatzt nicht baaren Unsinn in den hellen Tag hinein. Seht Ihr eine Spur von einem Waarenlager, wie Ihr es nennt? — na, dann sucht Euch selber eins. Das hier sind die einzigen Hütten auf der ganzen Insel, und draußen an den Bäumen haben wir’s auch nicht hängen. Wir aber hier sind freie Bürger der Vereinigten Staaten, und brauchen uns nicht auf solche Weise von Euch behandeln zu lassen.«


  »Nur keine Leidenschaft, Freund,« erwiderte ihm da Bentley kaltblütig »,mit dem großen Maul kommt Ihr hier nicht mehr durch. Wir hier Alle, oder doch der größte Theil sind ebenfalls Bürger derselben Staaten, und haben uns nicht allein vorgenommen, das Begonnene zu verantworten, sondern auch, was noch mehr ist, es durchzuführen. Also Ihr wollt Nichts gestehen?«


  »Ich habe Euch schon einmal gesagt, geht zum Teufel!« knurrte der Mann. Thut meinetwegen, was Ihr verantworten könnt, aber laßt uns hier in Ruhe. Da ist die Insel, sucht sie von oben bis unten durch, und wenn Ihr ein Waarenlager darauf entdeckt, so ist das mehr, als wir bis jetzt im Stande waren. Ich gebe Euch aber keine Antwort weiter.«


  »Sehr schön,« erwiderte ihm ruhig der Anführer. »Smith, Ihr seid so gut und bleibt mit Eueren sechs Mann hier — laßt die Leute wieder in ihr Haus gehen, und schießt Jeden ohne Erbarmen nieder, der Miene macht, sich zu widersetzen, oder zu entfliehen.«


  »Ihr habt kein Recht, uns hier festzuhalten,« rief der Inselmann trotzig aus.


  »Das weiß ich wohl,« erwiderte der Anführer wieder eben so ruhig als vorher, »aber wir haben die Macht, lieber Freund, und der werdet Ihr Euch, wenn Ihr vernünftig seid, fügen. Euch zur Beruhigung diene übrigens, daß sich eine — Vigilance-Committee, das heißt eine Versammlung von Männern gegründet hat, die entschlossen ist, dem Raub- und Diebeswesen hier in Californien ein Ende zu machen, ohne die Gerichte dabei zu bemühen. Ehrliche Leute haben aber nicht das Mindeste von uns zu fürchten, im Gegentheil überall Schutz von uns zu erwarten. Gehört Ihr also zu denen, so dürft Ihr es Euch ganz ruhig gefallen lassen, einmal auf ein Paar Stunden im Verdacht des Gegentheils gestanden zu haben. Das ist schon besseren Leuten begegnet, als Ihr seid. Für jetzt ist genug gesprochen worden, und wenn Ihr nicht gebunden und wie Verbrecher behandelt werden wollt, so ersuche ich Euch, ruhig in das Haus hineinzugehen und das Weitere abzuwarten.«


  »Ihr werdet uns Rechenschaft geben müssen,« trotzte der Mann. Der Anführer antwortete ihm aber gar nicht mehr, winkte Smith, den erhaltenen Befehl auszuführen, und ließ die Linie erst wieder vorrücken, als die drei Burschen wirklich sicher in dem Hause untergebracht waren, und die Posten, mit den gespannten Büchsen im Arm, Wacht davor standen.


  Die größte Breite der Insel hatten sie jetzt hinter sich und rückten wieder enger und enger zusammen; aber nicht das mindeste Verdächtige ließ sich weiter entdecken. Hatte wirklich eine solche Bande hier bestanden, so war es gar nicht unmöglich, daß sie in San Francisco ihre Spione gehabt, und schon gestern ihren Schlupfwinkel verlassen hatte. Für jetzt schienen die drei im Hause Gefundenen die einzigen Bewohner der Insel zu sein.


  Wie sie aber näher zusammenkamen, drängten sie auch das bis jetzt vor sich hergetriebene Vieh wieder auf einen Fleck, und da die Thiere zuletzt, der steilen Uferbänke wegen, nicht mehr ausweichen konnten, wandten sie sich gegen ihre Verfolger zurück. Da hier übrigens Bäume standen, sprangen die Bewaffneten nur rasch hinter die nächsten Stämme, und ließen die wild gewordenen Rinder vorbei toben, die jetzt wieder ihrem alten Weideplatz zu galoppierten.


  Draußen auf der Bai fiel in diesem Augenblick ein einzelner Büchsenschuß.


  Der linke Flügel hatte indeß die Spitze umgangen, und schwankte herum, sich mit den Übrigen zu vereinigen. Hier und da sammelten sich schon einzelne Gruppen; die Linie, die nicht mehr nötig war, löste sich auf, und während Einige davon sprachen, die ganze Insel noch einmal zurück zu suchen, hielten es Andere für unnöthig und riethen dazu nach Hause zurückzukehren.


  »Ich hab’ es mir gleich gedacht,« sagte da Smith der kleine dicke Mann mit den vielen Dolchen und Pistolen — »daß dies-ganze Sache auf einen Unsinn hinauslaufen würde. Unsere Spitzbuben sind viel zu klug, als daß sie sich San Francisco so gewissermaßen auf die Nase setzen würden. Die haben ihre Verstecke irgendwo in den Küstenbergen, und da soll sie der Henker finden.«


  »Der,« entgegnete da der Anführer, von dem ich die Nachricht habe, ist ein ganz zuverlässiger Mann und ich bin fest überzeugt, er würde sie nicht gegeben haben, wenn er nichts Gewisses darüber müßte.«


  »Warum ist er aber da nicht selber mitgegangen?«


  »Weil er vor ein Paar Tagen schwer erkrankt ist. Überdies weiß er auch den genauen Platz nicht anzugeben, sondern nur daß Güter und Waaren hier ausgeschifft und verdächtige Gesellen hier versteckt sind. — Gerade deshalb haben wir ja aber die Expedition ausgerüstet, um genaue Nachforschung zu halten, und wir dürfen doch wahrhaftig nicht das Ganze aufgeben, weil wir bei einem ersten einfachen Durchsuchen nicht gleich das Nest gefunden haben. Wenn sich die Güter hier wirklich auf der Insel finden, wie ich nicht einen Augenblick zweifle, so dürfen wir uns auch darauf verlassen, daß sie gut versteckt sind. Außerdem wurde jener Bursche verlegen, als man ihm den vierten Mann abverlangte. Wenn den nicht der Dampfer oder unser Boot aufgefangen hat, so muß er noch hier irgendwo auf der Insel stecken, und wo der steckt, liegt vielleicht auch mehr. Das Umkehren ihres Bootes ist ebenfalls verdächtig.«


  »Das wäre Alles recht gut,« sagte ein Anderer, »giebt uns aber nicht einmal den Schein eines Rechts, die Burschen mit Gewalt festzuhalten. Ich will gern meine Hand zu Jedem bieten, was Ihr von mir verlangt, dem Räuberunwesen hier ein Ende zu machen, aber — man muß doch auch wenigstens einen Halt haben, um die Leute zu fassen. Auf bloßen Verdacht hin und ohne Beweis können wir Niemanden hängen.«


  


  21. Capitel.

 Welche Hilfe Hektor bei der Jagd leistete, und wen sie später auf der Insel fand.


  Georg hatte sich, während die Männer solcher Art miteinander verhandelten, und selber noch nicht einmal recht einig untereinander schienen, von der übrigen Schaar entfernt, und war auf einen kleinen Vorsprung getreten. Unter diesem fiel die von dichten Büschen überhängene Uferbank steil ab, während der Platz nach Osten zu einen ziemlich freien Blick über die Bai und das feste Land, wie der Einfahrt zu gewährte. Ein dort heranruderndes Boot nahm seine Aufmerksamkeit besonders in Anspruch; kam es doch von der Richtung von Sausalita her, und wenn die weitere Untersuchung der Insel jetzt möglicher Weise aufgegeben wurde, so durfte er am Ende gar hoffen, mit jenem nach Sausalita zurückfahren zu können.


  Hektor, der eine Weile neben ihm gestanden, und den Boden sorgfältig nach Fährten abgesucht hatte, war plötzlich recht unruhig geworden, und knurrte leise, wie unwillig über irgend etwas. Georg achtete im Anfang nicht auf ihn; gingen ihm doch andere Dinge im Kopfe herum. Der Hund drängte aber mehr und mehr an ihn an, und schob ihn dadurch nach dem Abhange zu. Er mußte endlich wirklich zurücktreten, um nur nicht aus dem lockeren Geröll auszurutschen und sich vielleicht ernsthaft weh zu thun.


  »Pfui Hektor,« sagte da der Knabe, »schäme Dich — Hast Du noch kein Boot im Wasser fahren sehen, und die Ruder einschlagen hören?«


  Wieder knurrte Hektor, aber nur so leise und vorsichtig, ja kaum hörbar, als ob er aus der Jagd die Nähe irgend eines Wildes anzeigen wolle. Dadurch wurde Georg zuerst auf ihn ordentlich aufmerksam. Als er ihm aber den Kopf zuwandte, sah er, daß der Hund dicht am Abhange stand und hinabschaute, während sich seine Rückenhaare dabei sträubten.


  »Was hat denn der Hund?« frug da sein alter Begleiter, der in diesem Augenblick zu ihm trat. — »So hab’ ich ihn ja noch gar nicht gesehen. Thut er das oft?« —


  »Nein,« erwiderte Georg leise — »möglich aber, daß sich hier vielleicht irgend einer der kleinen Prairiewölfe versteckt hat. Die kann er nicht leiden, und dabei sträuben sich seine Haare immer.«


  » Unsinn — hier auf der Insel sind keine Prairiewölfe — bei anderem Wild thut er das doch nicht?«


  »Beim Panther manchmal, aber auch bei Indianern und Negern.«


  »Dacht’ ich’s doch,« flüsterte der Akte da leise, »ruhig? mein Hund — ruhig mein braves Thier. Bleib’ hier einen Augenblick stehen, Georg und — nimm ebenso gut die Büchse von der Schulter. Paß auch noch dort unten auf, ob Du da Nichts kannst sich regen sehen. Ich bin gleich wieder hier.«


  Georg sah ihm erstaunt nach. Der Alte bekümmerte sich aber für den Augenblick nicht weiter um ihn, sondern schritt ohne Weiteres zu der nächsten Gruppe Bewaffneter, denen er nur eine kurze Mittheilung machte. Aber rasch wandten sich Alle der Stelle zu, wo Georg mit dem Hunde stand, und der Anführer des Trupps schickte augenblicklich nach rechts und links zwei kleine Patrouillen von je zehn Mann an den Rand des hier ziemlich abschüssigen Ufers, an dem sie niederkletterten.


  »Hallo, mein kleiner Bursche,« sagte da Bentley, indem — er zu Georg trat, »was hat Dein Hund hier? — er windet irgend etwas, eh?«


  »Allerdings, Sir,« erwiderte der Knabe. »Da unten muß etwas sein, das ihm verdächtig vorkommt, denn seine Haare sträuben sich nicht bei jeder Kleinigkeit. Das Einzige, wäre, daß vielleicht dort ein Prairiewolf stäke.«


  »Die haben wir hier nicht zu erwarten, mein kleiner Kamerad,« sagte der Mann freundlich, »aber es sollte mich gar nicht wundern, wenn Dein Hund auch außerdem recht hätte. Das Dickicht hier vor uns, das dieses steile Ufer überhängt, ist, wie ich jetzt sehe, nicht von der Natur allein so dicht gewachsen, denn auch abgebrochene und dürre Dornen sind darauf geworfen, und ich begreife kaum, daß wir das nicht schon vorhin bemerkt haben.


  »Hier gehen Spuren hinunter,« sagte da Georg’s alter Begleiter, der jetzt ebenfalls hinzugetreten war, und den Grund aufmerksam untersuchte. »In dem weichen Boden läßt es sich vortrefflich erkennen. Gerade hier aber kann Niemand zum Seestrand hinunterkommen, ohne seinen Hals dabei zu wagen.«


  »Eine Rückfährte reißt sich nicht unterscheiden?«


  »Ich kann keine finden.«


  »Vortrefflich, dann haben wir die Herren, die wir suchen. Entwischen können sie uns hier ebenfalls nicht mehr, der ganze Platz ist umstellt, und ich denke, wir bekommen sie schon herauf. Ruhe jetzt hier einmal, daß ich mit den guten; Leuten eine Unterhandlung beginne.«


  Alles war im Augenblick totenstill, und selbst Hektor; knurrte nicht mehr, gab aber seine drohende Stellung deshalb am Rande des Abhangs nicht auf.


  »Hallo, da unten!« rief da der Hauptmann in das Dickicht hinein. —


  Keine Antwort folgte. — Nichts regte sich, und deutlich
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  konnten sie unten das leise Plätschern der leicht bewegten Bai hören.


  »Hallo da unten!« wiederholte Jener den Ruf nach kurzer Pause, »werdet Ihr antworten, oder sollen wir Euch da unten herauf holen?«


  Noch keine Antwort.


  »Da könnt Ihr lange hinunter schreien,« sagte da Smith — »wer soll denn an den Wurzeln hängen? Man kann ja den ganzen Rand hinabsehen.«


  »Die Spuren gehen hier hinein,« bestätigte noch einmal der Alte, und wer weiß, ob hier unten nicht eine von den zahlreichen Höhlen ist, die sich hier überall am Ufer finden.


  « »Das will ich bald sehen,« rief da Georg »,haltet einmal meine Büchse!«


  »Was willst Du thun?« frug ihn sein Begleiter.


  »Da hinaus auf jenen überhängenden Baum klettern,« erwiderte ihm Georg, seine Decke und sein Jagdhemd dabei abwerfend, um recht leicht zu sein. »Von dort muß man die steile Wand jedenfalls besser übersehen können, als von hier.«


  »Nimm Dich um Gottes Willen in Acht, Junge,« sagte der Alte besorgt, »wenn ein Zweig nachgiebt, kannst Du Arm und Beine, oder wohl gar den Hals brechen.«


  »Ach was,« lachte Georg, »ich bin leicht, und kann klettern wie eine Katze.«


  »Das ist brav, mein kleiner Bursch,« rief aber der Anführer der kleinen Schaar. »Du hast Kopf und Herz auf der rechten Stelle. Smith, an dem könnten Sie sich ein Beispiel nehmen.«


  »So?« sagte der Dicke, »wenn ich da hinauskletterte, drückt’ ich den ganzen Baum mit der Wurzel aus dem Boden heraus, und läge unten wie ein Sack.«


  Die Anderen lachten, Georg aber lief an dem überhängenden Stamm einer kleinen Art Eiche, die hier über den Abgrund und ein Gewirr von Büschen hing, hinaus, so weit er irgend konnte, und die am Ufer beobachteten indessen mit ängstlicher Spannung den Erfolg seiner Untersuchung. Trotzdem aber, daß der Knabe so weit hinausgeklettert war, wie er nur wagen durfte, fand er doch, daß ihn das Dickicht noch daran verhinderte, einen Blick auf die jetzt hinter ihm liegende Wand zu werfen. Rasch entschlossen übrigens zog er sein vorher wieder umgeschnalltes Jagdmesser aus der Scheide, und begann damit wegzuhauen, was er eben an hindernden Zweigen erreichen konnte.


  »Junge, Junge, nimm Dich in Acht,« rief ihm der Alte besorgt zu, »Du wagst Dich zu weit hinaus und fällst mir gewiß herunter.«


  »Laßt nur Den gehen,« rief aber der Anführer der Schaar, »das ist ein ganz tüchtiger Bursche, und hilft uns hier mehr als zehn Männer. Der wird schon Acht auf sich haben.«


  »Hallo,« rief da Georg, von draußen zurück — dort sehe ich ein Loch — es geht eine Höhle in den Berg —«


  »Das dacht’ ich mir,« jubelte der Hauptmann, »kannst Du Jemanden darin erkennen.«


  »Nein — die Büsche hindern mich.«


  »Hab’ Acht!« schrie in dem Augenblick der Alte, — »die Wurzel bricht aus — komm herein, Junge — komm herein?«


  »Komm — komm rasch!« riefen ihm auch die Anderen zu, und Georg, über den lauten Zuruf erschreckt, wollte, so schnell er konnte, der Warnung folgen. Aber es war schon zu spät. Die durch den letzten Regen aufgeweichte Erde hatte nachgegeben, die Wurzeln der alten Eiche brachen theils, theils zogen sie sich heraus, der Stamm fing an, sich langsam zu senken, und ehe ihn Georg wieder so weit erreichen konnte, darauf hinzulaufen, schlug er plötzlich nach unten.


  »Großer Gott, er ist verloren!« schrie der alte Mann, in Todesangst an den Rand des Abgrunds springend. Im ersten Augenblick standen auch die übrigen Männer erschreckt und sprachlos bei dem plötzlichen Unglück, das den jungen braven Burschen betroffen, und erwarteten nichts Anderes als den dumpfen Fall des Armen auf der wohl achtzig Fuß tiefen, mit rauhen Steinenbedeckten Uferbank zu hören. Der Baum hatte sich allerdings nicht ganz losgerissen, sondern hing noch mit seinen letzten Wurzeln oben im Boden. Durch den Schwung aber, den er nach unten bekommen, ließ es sich nicht anders denken, als daß der Knabe abgeschüttelt sei.«


  »Alles in Ordnung!« rief da plötzlich dessen lachende Stimme, und während er aus dem Gewirr von nachgerissenen Zweigen und Schlingpflanzen jetzt an dem niederhängenden Stamm emporkletterte, donnerte ein dröhnendes Hurrah der Schaar über die Bai hinüber. Aller Hände streckten sich zugleich nach ihm aus, und wenige Secunden später stand Georg sicher und fest auf dem harten Boden.


  Während ihm aber der Alte jetzt freundliche Vorwürfe über seine Tollkühnheit machte, und ihn ermahnte, auf seine gesunden Glieder mehr und besser Acht zu haben, waren die Männer auf der Uferbank oben auch nicht müßig geblieben, und hatten mit ihren schweren Jagdmessern die noch haltenden einzelnen Wurzeln des an diesen hängenden Baumes vollends abgeschlagen. Was sie damit beabsichtigten, gelang vollkommen. Der Baum, solcher Art losgerissen, schlug nach unten, riß aber auch zugleich Alles, womit er zusammenhing, ebenfalls in die Tiefe, und ließ jetzt eine Lücke frei, durch die sie einen Theil der unter ihnen liegenden Wand vollkommen gut überschauen konnten.


  Ein Paar von den Leuten waren indessen schon nach der Hütte abgesandt, Schaufeln und Äxte, die man dort gesehen hatte, herbeizuschaffen, und kamen jetzt mit diesen angesprungen, und während Einige ihre Büchsen bei Seite stellten und alles Holz aus dem Wege schlugen, um vollkommen freie Bahn zu machen, gingen Andere daran, die Erde abzuschaufeln und einen etwas sicherern Weg nach der unten befindlichen Höhle herzustellen.


  Es dauerte auch wirklich kaum eine halbe Stunde, so hatten die praktischen Amerikaner schon eine Art Treppe hergerichtet und, da das schützende Holz weggehauen worden, einen jungen schlanken Baum abgeschlagen und oben mit einem Taue befestigt, gewissermaßen als Lehne und Schutz zu dienen. Ein anderes Tau wurde noch außerdem dort niedergelassen, und kaum eine Viertelstunde später war ein ordentlicher Weg hergestellt.


  »So, meine Burschen,« rief da der Anführer wieder hinab, »jetzt haben wir es Euch da unten so bequem wie möglich gemacht, nun kommt aber auch herauf; oder wartet Ihr vielleicht darauf, daß wir Euch holen sollen.«


  Noch keine Antwort, Alles totenstill.


  »Den Teufel auch,« brummte dabei Einer der Leute, »ich fürchte, wir haben hier wie die Narren unsere schöne Zeit an dem leeren Bau versäumt, und die Vögel sind lange vorher ausgeflogen.«


  »Das wollen wir gleich sehen,« sagte da der Anführer. »Ist Einer hier unter Euch, der ganz besondere Lust hätte, hinabzusteigen?«


  Die Leute schwiegen ein Paar Secunden und sahen sich einander an, und Georg, dem das Blut rasch zu Kopfe stieg, wollte schon selber vorspringen und sich, dazu erbieten. Der Alte erwischte ihn aber noch rechtzeitig am Arme, zog ihn zurück und sagte dabei, mit einem eigenen drolligen Zug um den Mund:


  »Du bleibst einmal hier, Du Gelbschnabel. Du brauchst Deine Nase nicht überall vorn zu haben. Das hier ist überhaupt kein Kinderspiel, und ich habe mir vorgenommen, Dich Deinen Eltern ganzbeinig wieder zu überliefern.«


  Da plötzlich trat ein junger kräftiger Bursche von etwa ein oder zwei und zwanzig Jahren vor, und sagte, mit einem etwas verlegenen Lächeln, aber doch auch mit entschlossenem und festem Blick:


  »Na, so eine ganz erschreckliche Lust dahinunter zu klettern hab’ ich gerad’ nicht, und ich wüßt’ auch vielleicht manche Sachen, die ich lieber thäte. Wenn aber einmal Einer hinunter muß, kann ich’s, denk’ ich mir, gerade so gut sein wie der. — Ich will gehen.«


  »Und Du weißt, was Du dort unten sollst, Freund?«


  »Ich denke doch. Steckt da drin Jemand, so find’ ich ihn auch und bring’ ihn vielleicht heraus, oder — ich bleibe selber unten,« und mit dieser sehr ruhigen Bemerkung sah er nach dem Schloß seiner Büchse, fühlte nach seinem Messer, und kletterte ohne Weiteres den Hang hinab. Kaum hatte er übrigens, sich an dem niedergelassenen Tau festhaltend, den Eingang erreicht, als er auch schon zurückrief:


  »Fährten gehen genug hinein und keine heraus. Wenn die Herren nicht einen anderen Ausweg haben, so sitzen sie fest da drinnen!« und dann, ganz rücksichtslos um eigene Gefahr den Kopf in den Eingang der Höhle haltend, rief er mit lauter Stimme hinein:


  »Hallo da drinnen — es kommt Besuch. Niemand zu Haus?«


  »Wenn Du einen Schritt weiter vorgehst, Bursche, schieße ich Dir eine Kugel durch den Kopf!« tönte ihm da der gastliche Ruf entgegen.


  »Schieß und sei verdammt!« rief aber der junge Bursch, nicht im Mindesten eingeschüchtert, »dann kannst Du Dich aber auch darauf verlassen, daß Dich meine Kameraden da oben bei den Beinen an dem nächsten Baum aufhängen. Hallo da drinnen, wie viel seid Ihr?«


  Keine Antwort folgte; aber trotzdem, daß er in den Eingang der Höhle trat, fiel auch kein Schuß auf ihn.


  »Nun, ich will Euch was sagen, meine Burschen,« rief da der junge Hinterwäldler keck den gefangenen Räubern zu, die sich hier allerdings in eine Art Höhle versteckt hatten — »allein kann ich Euch da allerdings nicht herausholen. Wenn Ihr aber so große Lust habt, da drinnen stecken zu bleiben, wollen wir Euch den Spaß nicht verderben.«


  Mit raschem Blick hatte er sich dabei das Äußere der Höhle angesehen, und die Buchse in die linke Hand nehmend, kletterte er wieder ruhig nach oben.


  »Nun, James, wie ist’s?« riefen ihm hier sechs, acht zugleich entgegen. Wollen sie nicht?«


  »Nein,« sagte der Bursche, »sie wollen unten bleiben, und da ist denn mein Rath, daß wir ihnen den Gefallen thun und sie dort lassen. Nur jetzt einmal Schaufeln her. In einer Stunde können wir von hier oben aus den ganzen Eingang dicht zugeworfen haben. Ein Paar eingestoßene Pfähle machen das Ganze fest, und die Herren können dann dort bequem Überwintern.«


  »Hurrah, das ist gescheit,« riefen Andere, denen wahrscheinlich nicht viel daran lag, die doch zur Verzweiflung getriebenen Verbrecher in der gefährlichen Höhle anzugreifen, und rasch entschlossen machten sich die Männer daran, den dort Versteckten die Flucht aus dem Baue abzuschneiden. Unglücklicher Weise für diese machte die Wand gerade unterhalb dem Eingang eine Art Vorsprung, auf dem die Erde leicht liegen blieb, und wenn auch ein Theil weiter hinabstürzte, hausten die eifrig gehandhabten Schaufeln doch bald einen tüchtigen Haufen Steine und Grund darauf.


  »Um Gottes Willen,« sagte da Georg besorgt zu seinem alten Freunde, »sie werden doch die unglücklichen Menschen dort unten nicht lebendig begraben wollen?«


  »Hab’ keine Angst,« lachte aber dieser, »die werden es schon nicht so weit kommen lassen. Sobald sie einmal sehen, daß es Ernst wird, rücken sie schon heraus. Übrigens bliebe: es sich ziemlich gleich, denn gehangen werden sie wahrscheinlich doch.«


  Der Erdhaufen unten wuchs; die Hälfte des Eingangs; war schon gefüllt, und noch immer Verharrten die Gefangenen in trotzigem Schweigen. Einige zwanzig junge Burschen schleppten jetzt große Steine herbei, die sie auf den spitzen Erdhügel, nach der einen Seite zu aufwarfen, daß sie nach innen hinein rollten. Ein Paar von diesen wurden von Jemandem im Innern gefaßt und zum Loche hinausgeschleudert, das aber bewies Denen auf dem Berge nur, daß die da drinnen die Gefahr merkten, und immer rascher flogen Erde und Steine nieder. Der Erdhaufen mußte jetzt schon weit Über die Hälfte des Eingangs aufragen, und Alles arbeitete daran, ihn zu vergrößern und den Platz völlig zu verschütten.


  »Halt!« rief da eine Stimme von unten herauf. —


  »Wollt Ihr herauskommen?« frug Bentley hinab.


  — Ja,« lautete endlich die zögernde Antwort, »gebt uns eine Schaufel herunter, daß wir uns die Bahn frei machen können.«


  »Daß wir Narren wären,« rief aber der Anführer zurück — »arbeitet Euch die Erde nur mit den Händen einwärts, denn den Ersten, den wir sie nach außen werfen sehen, schießen wir auf den Kopf.«


  Es erfolgte keine Antwort, und eine Weile war Alles still. Die Gefangenen berieten sich jedenfalls mit einander. Endlich hörten sie, wie dem Befehle Folge geleistet wurde, und etwa eine Viertelstunde später kam der erste Kopf zum Vorschein.


  Der Mann, ein wüst und wild genug aussehender Gesell, drängte sich mit augenscheinlicher Anstrengung durch den schmalen, ihm noch offen gelassenen Raum, warf einen tückischen Blick zu den Feinden hinaus, und kletterte dann mit Hilfe des Taues in die Höhe. Dort wurde er augenblicklich in Empfang genommen, und man band ihm die Hände auf den Rücken.


  Ein zweiter folgte jetzt, dann ein dritter und Vierter, bis endlich sieben Mann, und unter ihnen zwei Neger, in dieser Weise aus dem engen Loche herausgeklettert und in Sicherheit gebracht waren.


  »Paßt einmal auf, Ihr Leute,« rief da der Anführer, »ob wir da unten nicht auch das Versteckte Waarenlager finden. Sind Alle Von Euch heraus, oder steckt noch Jemand drin?«


  »Ich dächte, Ihr hättet an uns genug,« brummte der Erstgekommene, »wenn Ihr’s nicht glaubt, könnt Ihr ja nachsehen.«


  »Ja, mein Bursche, das werden wir auch; aber dazu brauchen wir ein Licht.


  »Als ich die Schaufeln holte,« sagte da ein junger Bursche, »dachte ich mir etwa, daß es vielleicht irgend einen solchen Platz zu untersuchen gäbe, und habe die beiden Lichter hier aus der Hütte mitgebracht.«


  »Das war gescheit,« rief der Erste. »Jetzt sind wir außer aller Noth. Nun, James, habt Ihr Lust, noch einmal hinunter zu klettern?«


  »Da ich denn heute einmal als Dachshund angestellt bin,« lachte der junge Mann »,hab’ ich Nichts dagegen — ob ich die Büchse mitnehme?«


  »Hier, nehmt meinen Revolver [Revolver, sechsläufige Pistolen.],« sagte da ein Anderer, »der ist bequemer zu tragen.«


  »Das ist recht, und nun will ich einmal sehen, was ich für Entdeckungen mache.« Damit schwang er sich wieder hinunter, und war in wenigen Minuten in der Höhle verschwunden. Dort hielt er sich aber nicht lange auf, denn nach kaum zehn Minuten kam er zurück und berichtete, daß der Platz weiter, Nichts mehr berge als nackte Wände. Die Höhle sei übrigens jedenfalls von Menschenhänden ausgegraben, für solchen Nothfall einmal benutzt zu werden, und ohne den Hund hätten sie den Ort auch wohl schwerlich je gefunden.«


  Die Gefangenen, die finster und verdrossen genug drein schauten, wurden jetzt zu den Häusern zurückgeführt, und hier verlangte man ein Geständniß von ihnen, wo sie die gestohlenen Güter versteckt hielten. Sie weigerten sich aber hartnäckig, ein solches abzugeben, leugneten, nur je eines Dollars Werth gestohlen zu haben, und behaupteten, daß sie weggelaufene Matrosen wären, die sich in Angst dort versteckt hätten, weil sie geglaubt, man wolle sie einfangen, um sie wieder an ihre früheren Schiffe abzuliefern. — Es war weiter Nichts aus ihnen herauszubringen.


  »Kameraden,« sagte da endlich der Anführer der Schaar, »daß die Bande hier lügt, wird wohl Jeder von Euch wissen; Daß sie aber nicht gutwillig eingestehen mögen, was sie vielleicht an den Galgen bringen würde, kann man ihnen ebenso wenig verdenken. Jedenfalls haben wir indessen noch, wie ich hoffe, ein Mittel, es aus ihnen heraus zu pressen, wenn das nötig werden sollte. Ehe das aber geschieht, wollen wir selber einmal zusehen, ob wir den Versteck nicht finden können. Meiner Meinung nach stecken die Sachen in einer eben solchen Höhle wie die ist, aus der wir die Herren herausgeholt, vielleicht ganz in der Nähe, und da wir doch einmal hier sind, dürfen wir uns auch die weitere Mühe nicht verdrießen lassen.«


  Georg hatte dem Allem zugehört. Da ihm aber jetzt gerade wieder einfiel, daß Hektor vorher an einer Stelle im Walde gescharrt, und nicht wieder weggewollt hatte, trat er vor und sagte zu dem Anführer:


  »Möchten Sie mir vielleicht indessen ein Paar Leute mitgeben? Hektor da hat, als wir vorhin durch die Insel kamen, an einer Stelle so verdächtigt gekratzt. Es wäre doch vielleicht möglich —«


  »Ei gewiß, mein Bursche, gewiß!« rief der Führer rasch. Dein Hektor hat sich heute so ganz vortrefflich benommen, daß wir alle Ursache haben, ihm zu vertrauen. Ich will sogar selber mit Dir gehen, und Ihr, Cook und Hopkins, nehmt einmal die beiden Schaufeln. Ist es weit von hier?«


  »Gerade dort, wo Mr. Falsch den Bullen geschossen hatte.«


  »Falsch? — heißt Dein alter Begleiter Falsch?«


  »Ja.«


  »Hm, komischer Name — aber kommt, damit wir die Zeit nicht nutzlos versäumen. Und Ihr, Smith, gebt einmal das Signal, daß der Dampfer wieder anlegt, denn weiteres Umherkreuzen ist jetzt unnöthig. Das Boot mag ebenfalls an Land kommen. Wie ich vorhin gesehen habe, hat es eine Art Canoe im Schlepptau, also wahrscheinlich auch Gefangene gemacht. Ehe wir die Gesellschaft dann zusammen bringen, wollen wir sehen, ob wir von denen nicht vielleicht mehr herausbekommen, als von diesen hier.«


  Damit schritt er an Georg’s Seite rasch den kleinen Abhang? hinauf, der nach der bezeichneten Stelle führte, und wo sie auch bald den noch in seinem Blute liegenden Bullen fanden. Der Alte war ebenfalls mitgegangen.


  Hektor sprang fröhlich um sie her, und schien gar nicht zu ahnen, daß er jetzt die Hauptperson bei der neuen Nachsuchung sei. Erst aber, als ihn Georg zu der vorher wohlgemerkten Stelle wieder hinführte, wurde er aufmerksam, und fing an den Boden abzuspüren.


  Der Anführer der Schaar, wenn er auch moderne Stadtkleider trug, war übrigens ebenfalls ein alter Jäger aus den Vereinigten Staaten, der sich besonders lange Jahre in den Felsengebirgen herumgetrieben hatte. Mit forschendem Blick betrachtete der hier, was Georg vorher entgangen war, das augenscheinlich nicht hergewehte, sondern umhergestreute Laub, das überall den Boden bedeckte, und Blätter von Bäumen enthielt, die gar nicht in der Nähe wuchsen.


  Hektor hatte indessen bald die Stelle wieder gefunden, an der er schon früher gescharrt, und schnüffelte auch jetzt wieder daran herum. Jedoch hielt er sich nicht lange dabei auf und suchte auf dem Boden weiter. Es war augenscheinlich, daß er glaubte, er solle irgend ein verloren gegangenes Wild aufspüren.


  Die Männer übrigens, einmal auf solche Fährte gebracht, brauchten den Hund nicht weiter. Je aufmerksamer sie den Platz betrachteten, je deutlicher sahen sie, daß sich hier nicht Alles in seinem natürlichen Zustande befand. Es ließ sich gar nicht mehr verkennen, daß hier vor einiger Zeit Erde aufgeworfen worden, und nach einigen Versuchen mit dem Spaten stießen sie plötzlich, gerade unter dem Busche, an dem Hektor gekratzt, auf Holz.


  Rasch war hier die Erde entfernt, und es dauerte gar nicht lange, daß sie eine ordentliche schräg liegende Tür entdeckten, die hier einen ein den Hügel gegrabenen Keller verschloß und mit Erde und Laub künstlich versteckt gewesen war.


  Alles, was sie bis dahin gesucht, fanden sie hier; das geheime Waarenlager der Räuber war entdeckt, und deren Schuld und Verbrechen jetzt auf das Klarste und Deutlichste bewiesen.


  In ihrem Jubel wurden sie aber durch die Ankunft der Bootsmannschaft unterbrochen, die, mit zwei Gefangenen in der Mitte, herbeieilte, den Erfolg ihrer Kameraden auf der Insel zu erfahren.


  Georg hatte die Männer, da er bis jetzt nur lauter unbekannte Gesichter unter ihnen getroffen, ziemlich gleichgültig ankommen sehen. Plötzlich aber sprang er mit einem lauten Aufschrei empor, auf den Einen zu und rief jubelnd:


  »Jim Loggins — Jim Loggins!«


  »Georg, mein Junge, heiliges Kreuz Wetter, wie kommst Du hierher? — Hast Du Deinen Alten gefunden?« rief ihm der Mann entgegen, indem er die Hand des Knaben ergriff und aus Leibeskräften schüttelte.


  »Nein,« erwiderte rasch Georg —« ich wollte eben nach Sausalita, ihn zu suchen.«


  »Sausalita? — was zum Henker willst Du in Sausalita thun? — dort ist er nicht. — Aber davon nachher — Junge, ich habe heute Morgen einen Vogel gefangen, und möchte nun vor Freuden gleich aus der Haut fahren, daß ich Dich gerade hier und jetzt treffe. Kennst Du den Burschen?« und mit den Worten ließ er Georg’s Hand los, trat zurück, und stieß den einen der Gefangenen, der einen Blick voll tödtlichen Hasses auf ihn warf, bei der Schulter ohne Weiteres vor.


  »Der Bursche aus dem Spielhaus!« rief Georg, wirklich überrascht, »und wo habt Ihr den erwischt?«


  »Wo? — in einem Canoe,« lachte der Lange. Der Platz hier auf der Insel wurde ihm wahrscheinlich zu warm, und die beiden Herren da verließen sich auf ihr rasches und leicht gebautes kleines Ding von einem Canoe, mit dem sie uns durchbrennen wollten. Es wäre ihnen auch beinahe gelungen, denn mit unserem schweren Boote konnten wir nicht so rasch hinterher, hätte ich nicht dem anderen Schuft da mit einer glücklichen Kugel das Ruder aus der Hand geschossen. Ehe sie das wieder fingen, waren wir in bequemer Schußnähe, und sie mußten sich ergeben. Jetzt aber, hol’s der Teufel, wollen wir doch sehen, ob ich Dir Deinen Beutel nicht wieder verschaffen kann, denn ich müßte mich sehr irren, wenn ihn der Heilunke nicht noch bei sich trüge.«


  Mit kurzen Worten, aber kräftig untermischten Flüchen, erzählte nun der lange Bursche seinen Kameraden, wie auch dem hinzugetretenen Anführer der Schaar, jenes Abenteuer aus dem Spielzelte in Sacramento, und auf welche Art der eine Gefangene hier den Knaben verleumdet und betrogen habe. Der Alte trat jetzt ebenfalls hinzu und vervollständigte den Bericht durch den Überfall der vorhergegangenen Nacht, wo ihm Georg das Leben gerettet und den Räuber wahrscheinlich durch den Arm geschossen hatte.


  Trotzdem, daß er sich widersetzte, wurde der Bursche jetzt untersucht und die, indessen wieder geheilte Wunde fand sich wirklich; aber auch der Beutel mit Gold, mit noch drei anderen, ziemlich schweren, die der Mann in seinem Gürtel eingebunden trug, und Jim Loggins hob ihn jubelnd in die Höhe.


  »Das ist er!« schrie der Alte, »so wahr ich selig zu werden hoffe. Ich kenn’ ihn noch, als wenn es gestern gewesen wäre. Nur ein wenig schmutziger ist er seit der Zeit geworden, aber dafür auch desto schwerer. Wer weiß, wen der blutige Schuft indessen betrogen und bestohlen hat. Das wird aber doch nie herauszufinden sein, und ich denke, der ist Dein von Rechtswegen. Hat irgend Einer von Euch etwas dagegen einzuwenden?«


  »Nein, wahrhaftig nicht!« rief da der Anführer der Schaar. »Dem kleinen Burschen mit seinem Hunde verdanken wir den ganzen heutigen Erfolg unserer Suche, und er verdient gewiß, daß er, vor allen Anderen, sein ihm gestohlenes Eigenthum zurückbekomme. So viel besser, wenn ein Paar Unzen mehr darin sind. Nun aber, Leute, faßt mit an, daß wir erst die Gefangenen an Bord schaffen, bei denen Mr. Smith mit einer Wache bleiben wird. Ihr Anderen helft dann mit, daß wir die Waaren an’s Ufer hinunter, und von da in den Booten ebenfalls an Bord nehmen. Bis Abend müssen wir Alles eingeschifft haben.«


  Georg weigerte sich im Anfange, das Gold zu nehmen, denn der Beutel war wenigstens dreimal so schwer, als damals, wie er ihm entwendet worden. Jim Loggins ließ aber nicht nach, und da er jetzt auch begann, ihm Nachricht von seinem Vater zu geben, hatte der Knabe bald alles Andere darüber vergessen.


  Der war nämlich keineswegs nach Sausalita hinüber gegangen, aber allerdings zu dem Zwecke heute Morgen auf dem Wege gewesen, um mit dem ersten Boote hinüber zu fahren. Da traf ihn Jim Loggins am Werft, gab ihm jede Auskunft, die er nur wünschen konnte, und rieth ihm dabei, augenblicklich an die Adresse die er selber von Georg bekommen, in die Minen hinauf zu schreiben.


  Georg’s Vater hatte aber keine Geduld, das einem Briefe anzuvertrauen, was er selber besorgen konnte. Da er nämlich hier in San Francisco einen früheren Nachbar aus Missouri gefunden, bei dem er Frau und Kind lassen konnte, beschloß er augenblicklich selber nach Sacramento und hinan in die Berge zu gehen, seinen Knaben dort abzuholen, und Alles, was Jim jetzt wußte, war, daß er wahrscheinlich schon mit dem nächsten Boote dorthin ausbrechen würde.


  Georg frug jetzt rasch nach dem Namen des Missouriers, bei dem er seine Mutter finden könne. Danach hatte aber Jim Loggins sich, in dem Wirrwarr der Einschiffung heute Morgen, gar nicht erkundigt, und das Einzige, was ihnen zu thun übrig blieb, war jetzt, die Abfahrt des nächsten Sacramento-Bootes zu erwarten, und seinen Vater dort zu treffen, wenn er sich einschiffen wollte.


  Aber wann ging das nächste Boot? — Das wußte Jim selber nicht. Doch behaupteten Einige der Leute, daß eines heute Morgen mit Tagesanbruch abgegangen sei, von ihm also nicht benutzt sein konnte. Das nächste würde dagegen erst morgen Abend um sechs Uhr abfahren. Wenn er sich da zeitig genug an Bord begäbe, könne er seinen Vater noch jedenfalls; finden, ehe er San Francisco verließ.


  Das war doch endlich eine sichere Hoffnung, die Eltern nach so langer Trennung wiederzufinden und Georg hätte laut aufjubeln mögen in lauter Lust und Seligkeit. Sein Vater befand sich also wirklich in diesem Augenblicke in San Francisco, und wenn sie rasch hinüberkämen, war ja doch die Möglichkeit vorhanden, daß er ihn vielleicht noch an diesem selben Abend angetroffen hätte. Leider sollte seine Geduld aber da noch auf eine harte Probe gestellt werden, denn die Einschiffung der Waaren nahm viel mehr Zeit weg, als man im Anfange geglaubt hatte. Die Bande mußte ihr Geschäft schon viele Monate lang getrieben haben, solchen Vorrath hier anzuhäufen, und alle mögliche Ballen und Kisten, oft mit höchst werthvollen Sachen darunter, kamen aus dem dunklen, so schlau versteckt gewesenen Raume zum Vorschein. So sehr sich aber Georg wohl sonst für das Ausräumen dieses wunderlichen Lagers interessiert haben würde, so peinlich lang wurde ihm jetzt die Zeit.


  Da trat der Anführer der Schaar, der sich bis dahin mit seinen Leuten beschäftigt hatte, zu ihm und sagte freundlich:


  »Höre, mein Bursche, es thut mir leid, daß ich Dich nicht nach Sausalita hinüber schicken kann. Du siehst aber selber, wie viel wir hier noch zu thun haben, und wie notwendig wir hier unsere Leute brauchen. Hast Du aber Lust, so magst Du mit mir nach San Francisco hinüberfahren, von dort findest Du dann gewiß noch heute Abend Gelegenheit.«


  »Sie wollen nach San Francisco?« rief Georg freudig aus.


  »Ja, in dem Boote. Ich muß hinüber, dort Bericht über den glücklichen Erfolg unseres Zuges abzustatten.«


  »Und wollen mich mitnehmen?«


  »Von Herzen gern, Dich und Deinen braven Hektor«


  »Aber dann auch doch meinen alten Freund da, ohne den ich nicht gehen möchte,« sagte der Knabe schüchtern.


  »Deinen Mr. Falsch?« lachte der Mann, »hm, wir werden ein wenig eng sitzen, aber zur Noth geht es, und wenn Dir ein Gefallen damit geschieht, mag’s d’rum sein. Nun aber fort, denn der Wind hat sich ein wenig aufgemacht und ist uns günstig. Den müssen wir benutzen, daß wir rasch hinüberkommen.«


  


  22. Capitel.

 Der Kampf mit dem Grizzly-Bär, den beiden Stieren und den sieben Wölfen.


  Ihre Fahrt nach San Francisco ging rasch von Statten. Der Wind wehte günstig und ziemlich frisch, und in kaum einer Stunde hatten sie das lange Werft erreicht. Vergebens aber war all’ ihr Forschen den Abend über. Vergebens suchten sie den Nachbar aus Missouri wieder auf; John Oakley hatte sich dort nicht wieder blicken lassen. Auch am nächsten Morgen durchwanderten sie umsonst die schmutzigen Straßen der Stadt. Es blieb ihnen zuletzt nichts Anderes übrig, als die Abfahrt des Sacramento-Bootes abzuwarten, das wirklich auf den nächsten Abend sechs Uhr angezeigt war. Dort durften sie ja endlich hoffen, die Verlorenen wieder aufzufinden.


  In der Stadt sprach man indeß von nichts Anderem als der Gefangennahme der Räuber auf Los Angelos, und den dort versteckt gehaltenen und entdeckten gestohlenen Gütern, und das Verhör derselben war auf übermorgen früh angesetzt. Daß ein Theil von ihnen gehangen werden würde, schien gewiß, denn das Räuberwesen hatte in der letzten Zeit so überhand genommen, und so viel Morde waren verübt worden, daß einmal ein abschreckendes Beispiel an solcher Bande unumgänglich nötig wurde.


  Während die Bürger von San Francisco aber solcher Art über Leben und Tod ihrer Mitbürger verhandelten, ging das rege geschäftige Treiben in der Stadt seinen gewohnten Gang, und wo so viel Geld verdient und umgesetzt wurde, wollten die Leute auch wieder etwas haben, das sie zu ihrem Vergnügen verwenden konnten.


  Außer den Spielhäusern, der Pflanzschule für alle begangenen Verbrechen, waren schon mehre Theater errichtet worden. Zu einer Zeit indessen, wo das weibliche Geschlecht in der Stadt noch so schwach vertreten war, sagten diese ruhigeren Vergnügungen den Leuten weniger zu. Die Masse verlangte etwas Aufregendes, und in der Mission Dolores, die etwa eine gute Stunde Weges von San Francisco lag, waren deshalb schon einige Stiergefechte mit außerordentlich günstigem Erfolge für die Unternehmer abgehalten worden.


  Aber auch das ermüdete die Leute zuletzt; es war doch im Grunde immer wieder dasselbe, und ein wahrer Jubel lief durch San Francisco, als von einem unternehmenden Mann der erste »Kampf zwischen einem ausgewachsenen Grizzly-Bär und wilden Stieren auf der Mission Dolores,« angezeigt wurde.


  Alles strömte hinaus, das mit anzusehen, und zwei und drei Dollar als Eintrittsgeld wurden mit Vergnügen bezahlt.


  Der Bär, über dessen Fang man sich in San-Francisco die wunderlichsten und abenteuerlichsten Sachen erzählte, erwies sich nun allerdings als das, für was man ihn angezeigt hatte: als einen mächtig starken prachtvollen Burschen; aber die »wilden Stiere« die man bis jetzt für ihn aufgetrieben, konnten sich nicht mit ihm messen. Zu einem ordentlichen Kampfe kam es fast gar nicht, denn der Bär schlug den einen gleich mit dem ersten Hiebe seiner gewaltigen Tatze zu Boden, und fertigte auch fast ebenso rasch den zweiten und dritten ab, die nach einander zu ihm hineingelassen würden. Die Zuschauer verließen deshalb auch den Kampfplatz jedes mal weit unbefriedigter, als sie nach einer solchen Ankündigung, und nach so theuerem Eintrittsgelde vermuthet haben mochten. Heute dagegen wurde ihnen etwas Außerordentliches versprochen.


  Große Anschlagzettel klebten überall in den Straßen, auf denen mit Hilfe eines schauerlich schlechten Holzschnittes der Bär im verzweifelten Kampfe mit zwei mächtigen Stieren abgebildet war, während ein Rudel Wölfe die Stiere unterstützte und mutig an den Flanken ihres zottigen und furchtbaren Feindes riß.


  Die Erklärung darunter verkündete dann auch, daß heute Nachmittag um zwei Uhr auf der Mission Dolores, in dem eigens dafür gebauten und vollkommen sicheren Kampfplatze zwei außerordentlich und ungewöhnlich starke Stiere von Don Sanches Rancho [Rancho heißt im Californischen Sinne: Besitzung, ein kleines Gut, meist jedoch nur mit Viehzucht] zusammen den Kampf gegen den bis jetzt noch unbesiegten Grizzly bestehen würden, während eine Anzahl zu dem Zweck besonders eingefangener Prairie-Wölfe das Schauspiel interessanter machen sollte. Der Eintrittspreis war wieder auf dem ersten Platz drei, auf dem zweiten zwei Dollar.


  »Hör’ einmal, Georg,« sagte da dessen Begleiter, als sie eben vor solch’ einem Anschlagzettel stehen geblieben waren, »sollte der Bär nicht am Ende ein alter Bekannter von uns sein? — Hier aus der Zeichnung läßt sich freilich Nichts erkennen, aber wenn ihn der Yankee lebendig nach San Francisco gebracht, ist es mehr als wahrscheinlich, daß er auf solche Art seine Auslagen herauszuschlagen sucht.«


  »Ich habe auch schon daran gedacht,« lachte Georg, »wenn man ihn nur einmal zu sehen bekommen könnte. Ich weiß gewiß,-ich kenne ihn auf den ersten Blick wieder, denn wir Beide sind einander zu nahe gewesen, als daß ich ihn sogleich wieder vergessen sollte.«


  »Zeit hatten wir am Ende auch hinanszugehen,« überlegte der Alte, »das Boot geht nicht vor sechs Uhr ab, und um vier Uhr ist die ganze Geschichte da draußen vorbei. Überdies, setzte er schmunzelnd hinzu, »bist Du ja jetzt ein ganz steinreicher Bursch geworden, und kannst die drei Dollar Eintrittsgeld schon einmal an Dich wenden.«


  »Wenn es aber nicht der Bär ist?« sagte Georg.


  »Nun, das wäre immer noch kein Unglück — aber — wie ist mir denn — Sieh’ Dir einmal den langen Burschen in dem schwarzen Fracke und mit dem hohen Hüte da drüben an. — Haben wir denn den nicht schon einmal irgendwo angetroffen?«


  »Das ist ja der Yankee aus den Minen!« rief Georg, wie er kaum einen Blick hinübergeworfen.«


  »Nicht wahr, derselbe, der den Bär kaufte?«


  »Gewiß, und ihn dann mit fortnahm.«


  »Dann wollen wir auch gleich wissen, woran wir sind,« rief Falsch, und stieg ohne Weiteres in den Schlamm hinein, die andere Seite der Straße zu erreichen.


  »Hallo Sir!« redete er hier den darüber etwas erstaunten Yankee an — »kennen Sie uns Beide noch?«


  »Ich? — Sie? habe wirklich nicht das Vergnügen,« lautete die eben nicht ermunternde Antwort.


  »Nun, den kleinen Burschen da sollten Sie eigentlich kennen,« fuhr aber der Alte fort. »Wissen Sie nicht mehr, wie er Ihnen damals den Bär in die Grube jagte?«


  »Ah wahrhaftig,-« rief da der Mann, Georg die Hand reichend, »freut mich unmenschlich Euch hier zu sehen. Nun, Ihr geht doch heute hinaus auf die Mission, Eueren Bär zu bewundern?«


  »Also es ist derselbe?«


  »Gewiß — habe schmähliche Last gehabt, ihn gesund hierher zu bringen, und die Kosten. Ja, Leute, darauf könnt Ihr Euch verlassen, ich habe Nichts daran verdient; im Gegentheil noch eher ein Paar hundert Dollar zugesetzt. Na,« fügte er hinzu »,da geht aber nur wenigstens heute hinein, und seht zu, daß Ihr noch ein Paar von Eueren Bekannten mitnehmt. So was habt Ihr noch nicht gesehen. Zwei furchtbare Stiere und sieben Wölfe. Ich fürchte, sie werden meinem armen Grizzly heute den Garaus machen, und ihn dabei so, zerfleischen, daß ich nachher nicht einmal mehr die Haut verkaufen kann. Ja lieber Gott, wir müssen Alle hart arbeiten, um zu leben. — Übrigens geht es Punkt zwei Uhr an, und um einen guten Platz zu bekommen, müßt Ihr wenigstens eine Stunde vorher dort sein. Die Leute sind wie toll auf den heutigen Kampf. Habe nur noch Einiges hier in der Stadt zu besorgen, und gehe dann auch gleich selber hinaus. — Guten Morgen — guten Morgen. Vergeßt nicht — um zwei Uhr!«


  Damit schritt er eilig, aber doch auch vorsichtig, sich nicht zu sehr zu beschmutzen, die Straße hinab, und überließ unsere beiden Freunde ihrem eigenen Nachdenken.


  »Eigentlich hätte sich’s gehört, daß er uns ein Paar Eintrittskarten umsonst gegeben hätte,« sagte der Alte —i »wenigstens Dir.«


  »Ja, das müßte es kein Yankee sein,« lachte Georg — »die sind zähe, wie rohe Haut. Zu uns nach Arkansas kamen sie auch oft und verkauften Uhren und Blechwaaren, und wo irgendwo ein Dollar herauszubekommen war, holten sie ihn! Gewiß.«


  »Nun wollen wir gehen?«


  »Wenn wir indessen keine Hoffnung haben, Vater zu finden.«


  »Draußen dieselbe wie hier. Es ist ebenso gut möglich daß er sich auch dort hinausgemacht hat, als daß wir ihm hier zufällig in der Stadt begegnen.«


  »Du lieber Gott,« sagte Georg, »wenn Vater nicht indessen nach Gold gegraben hat, und ebenfalls glücklich gewesen ist, glaub’ ich kaum, daß er zwei Dollar übrig haben wird, sie an ein solches Schauspiel zu wenden. Aber mir ist’s recht; die Zeit würde mir doch hier in San Francisco gar zu entsetzlich langsam vergehen, und der Abend rückt dadurch schneller heran. Aber wollen wir nicht unsere Büchsen lieber hier in der Stadt lassen? Sie werden uns draußen im Wege sein.«


  »Ich weiß nicht,« sagte der Alte, »ich stelle mein Gewehr nicht gern an einen Ort, den ich nicht genau kenne. Wenn es irgend ein Gelbschnabel in die Hand nimmt und daran herumprobiert, ist leicht etwas verdorben, was man nachher hier in dem Neste gar nicht wieder hergestellt bekommt. An das Tragen sind wir einmal gewöhnt, und auf unsere Decken können wir uns draußen setzen. Gepolsterte Bänke werden sie so nicht haben.«


  »Dann denk’ ich brechen wir aber auch gleich auf, denn weit von zwölf wird es nicht mehr sein, und zu essen kann man ja wohl auch draußen etwas bekommen.«


  Der Alte war damit einverstanden, und die Beiden schritten jetzt rasch die Richtung der Bai hinaus, der nicht so fernen Mission zu, — aber es war ein beschwerlicher Weg.


  Noch in San Francisco begann schon der Sand, in den sie, etwas weiter draußen, bis über die Knöchel einsanken. Wenige Monate später wurde freilich nicht allein dieser Weg, sondern auch die ganze Stadt mit Planken ordentlich gedielt, wodurch alle Straßen eine prachtvolle und ungehinderte Verbindung bekamen. Damals aber ging der Weg noch einen Sandhügel hinaus, und einen anderen hinab, zwischen niederen Krüppeleichen und Lorbeern hin, bis sie endlich, nach einer Stunde scharfen Marsches, die freundlich gelegene Mission Dolores mit ihrem großen viereckigen Missionsgebäude und den kleinen niederen Spanischen Häusern vor sich sahen.


  Daß dort heute etwas Außerordentliches vorging, ließ sich übrigens nicht verkennen, denn fortwährend wurden sie theils von Californiern, theils von Amerikanern überholt, die auf ihren kleinen aber zähen und munteren Pferden, trotz dem tiefen Sande, vorübersprengten. Fußgänger trafen sie ebenfalls in Menge, von denen sich manche schon, erschöpft durch den beschwerlichen Weg, in den Schatten eines Busches gedrückt hatten, und mit triefenden Stirnen Luft schöpften.


  Auch zwei kleine Trupps mexikanischer Goldwäscher überholten sie, die mit ein Paar Maulthieren und ihren hölzernen Waschschüsseln und kurzen eisernen Brechstangen den weiten Weg um die ganze Bai hinum den Bergen zu zogen.


  Einmal aber auf der Mission selber angelangt, nahm das gehoffte Schauspiel ihre Aufmerksamkeit auch vollkommen in Anspruch. Vor allen Dingen verschafften sie sich jetzt Eintrittskarten, und gingen dann in ein nicht weit entferntes, sehr mittelmäßiges Speisehaus, wenigstens etwas zu sich zu nehmen. Dort hätten sie auch jetzt gern ihre Büchsen gelassen, aber eine solche Masse von Menschen wogte aus und ein, und drängte in alle Räume, daß der Wirth ihnen allerdings gestatten wollte, sie bei ihm einzustellen, sich dabei aber gleich von vorn herein verwahrte, an dem heutigen Tage nicht gut dafür sein zu können. Ehe sie sich also der Gefahr aussetzten, sie ganz zu verlieren, nahmen sie dieselben lieber mit. Den Hund mußten sie aber zurücklassen, denn in dem Gedränge von Menschen konnten sie denselben nicht bei sich behalten. Der übrigens war leichter untergebracht und gab schon auf sich selber Acht. Georg band ihn an eine Art Schuppen an, warf ihm seine eigene Decke hin, und war jetzt ziemlich sicher, daß er beide dort wieder finden würde, und wenn er einen halben Tag ausgeblieben wäre. Die Büchsen dort ebenfalls hinzustellen, wollten sie aber doch nicht wagen, und schritten nun, diese auf den Schultern, dem hohen, runden Gerüste zu, in dem der Kampf in etwa, einer halben Stunde stattfinden sollte.


  Dieses Gerüst bestand aus einem etwa vierzehn Fuß hohen, ziemlich festen Palisaden-Werk, das der Bär, der überhaupt im Klettern äußerst ungeschickt ist, nicht ersteigen konnte. Der Grund selber war an der Stelle einige Fuß ausgeworfen, damit die hinteren Reihen für die Zuschauer nicht zu sehr erhöht zu werden brauchten. Mit Zahlen versehene Sitze gab es natürlich nicht; das würde zu viel Raum weggenommen haben. Was hinein auf die Bänke ging, drängte sich eben hinein, und, unsere beiden Freunde hatten, trotz ihrer Eintrittskarte, die größte Mühe, noch einen Platz auf der zweiten Bank vorn zu gewinnen. Vier Bänke standen nur im Ganzen, und hinter der vierten begannen auf einem sehr starken und gesicherten Gerüste die Stehplätze. Der Zuschauerraum faßte aber doch weit über tausend Personen, und da er sich in der nächsten halben Stunde auch bis zum Äußersten füllte, erwies sich die Berechnung des Yankees mit seinem Bärenkampf gar nicht etwa so schlecht. Wurde der Bär selbst getötet, so brachte ihm Fleisch und Haut fast noch immer die Summe, die er in den Minen dafür ausgelegt, und dies hier war dabei schon die dritte Vorstellung, die Grizzly, sehr zu seinem Ärger, geben mußte.


  Dicht neben dem Eingange, in einem großen starken Käfig, der aber vorn mit den Palisaden selber eine Wand bildete, lag der Bär, und ein Schieber war dort angebracht, ihn in den inneren Ring zu lassen. Die beiden Stiere befanden sich nach außen in einer Umzäunung, einem sogenannten Korral und das ungeduldig werdende Publicum schrie schon auf eben nicht zarte Weise nach den Kämpfern.


  Jedenfalls war es zwei vorbei, als endlich der Eigenthümer des Bären selber über dem Eingang erschien, wo ein abgeschlossener Platz für ihn freigelassen war, seinen Hut gegen die Versammlung schwenkte, und mit ziemlich lauter, aber etwas näselnder Stimme rief:


  »Gentlemen! ich freue mich außerordentlich, Sie heute hier so zahlreich begrüßen zu können. Sie werden aber bald finden, daß Sie heute Ihr Geld nicht weggeworfen haben. Ich werde Ihnen etwas noch nie da Gewesenes bieten — ich gebe Ihnen mein Ehrenwort — ich bin selber neugierig darauf. Die Vorstellung wird jetzt beginnen!«


  Wieder schwenkte er den Hut, und »Hurrah für den Yankee,« riefen ein Paar feine Stimmen, aber »Ruhe — Ruhe!« schallte es von der anderen Seite herüber, denn in diesem Augenblick öffnete sich ein bis dahin gar nicht beachteter Schieber, aus dem nun Jeder erwartete, daß irgend etwas Besonderes herausfahren würde. — Aber es kam Nichts — die Öffnung blieb dunkel und leer.


  Im Anfange herrschte unter der Masse allerdings regungslose und erwartungsvolle Stille, wie sich aber gar Nichts sehen ließ, fingen ein Paar an zu lachen, und als ob das den Zauber gebrochen hätte, fielen Hunderte auf einmal mit Pfeifen, Zischen und Lachen ein.


  Der Yankee selber hatte sich mit peinlicher Spannung vorgebogen, während die Zuschauer schrieen:


  »Hallo Yankee — ist das lauter Grizzly-Bär? — heraus damit — ’raus mit dem Grauen!«


  »Gentlemen!« rief der Lange wieder, sich hoch aufrichtend, »Es aber ein wahrer Sturm von Pfeifen und Schreien übertäubte Alles, was er hätte sagen können, und wie in den Boden hinein, war er plötzlich verschwunden.


  Unten schien er aber dafür desto thätiger gewesen zu sein, denn plötzlich schaute ein kleiner spitzer grauer Kopf aus dem Loche heraus.


  »Hurrah, da ist er!« brüllte die Schaar — huitt, war er wieder weg.


  Neues Lachen und Toben und Schreien und Pfeifen folgte jetzt, dem endlich die lange Gestalt des wieder auftauchenden Yankees ein Ende machte. Mit vor Zorn geröthetem Gesicht, und den Hut in der einen, sein rothseidenes Taschentuch in der anderen Hand schwenkend, sprang er auf seine Bank, und da die Leute fühlten, daß er etwas sagen wollte, auch überhaupt eine Erklärung verlangten, herrschte im Augenblick wieder Totenstille.


  »Gentlemen!« schrie aber der Lange — »wenn Ihr die Mäuler so aufreißt, dann kommt kein Wolf heraus, so viel ist sicher.«


  »Hurrah für den Yankee! — und Ruhe — Ruhe da hinten — haltet die Mäuler!« schrie und tobte es wieder durcheinander, bis die Ruhestifter endlich dadurch die Oberhand behielten, daß sie mehr Lärm machten als die Anderen, und der Yankee noch einmal das Wort ergreifen konnte.


  »Wenn Ihr toben und schreien wollt,« rief er dabei, indem er jetzt plötzlich seinen Hut aufsetzte und sich fest auf den Kopf drückte, dann meinetwegen, dann könnt Ihr Euch aber auch fest darauf verlassen, daß Ihr heute Nichts zu sehen bekommt, denn es geht keine Bestie heraus!«


  »Hurrah für — haltet die Mäuler zum Donnerwetter,« schrieen aber Andere dazwischen, und nach und nach beruhigte sich denn die bunt gemischte Schaar, die hier das seltene Schauspiel vereinigt hatte.


  Unterdessen bemühten sich die dazu angestellten Leute die dort unten eingesperrten Wölfe aus ihrem Versteck hinaus und in den inneren freien Raum zu treiben. Da sich die Zuschauer auch jetzt verhältnismäßig ruhig hielten — denn einzelne Lärmer gab es immer noch dazwischen — ließ sich bald wieder einer der Wölfe blicken. Vorsichtig schaute er vorher hinaus und wollte, als er die vielen Menschen dort versammelt sah, — noch einmal zurückfahren. Die hinter ihm Andrängenden ließen das aber nicht mehr zu. — Man hatte hinter ihrem Käfig eine Fackel angezündet, und dem flammenden Licht wichen sie aus. Kaum aber betraten sie den inneren Raum, als die Klappe hinter ihnen niederfiel, und ihnen den Rückzug abschnitt. Da jetzt Nichts mehr verdorben werden konnte, ließen die Schreilustigen ihren Kehlen geschwind wieder freien Lauf.


  Die kleinen Prairie-Wölfe, sieben an der Zahl, schienen sich indessen sehr unbehaglich in dem offenen Lichte zu fühlen. Sie drückten sich scheu und rasch an den Palisaden rings im Kreise hin, und wenn die über ihnen Befindlichen mit Stöcken nach ihnen hinunterschlugen und über ihnen an die Planken klopften, drehten sie nur manchmal rasch und ärgerlich das fletschende Gebiß dort hinaus, und setzten ihren Ringlauf ununterbrochen fort. Sie wollten einen Ausweg finden, der fatalen Stelle zu entgehen, sahen sich aber überall von der hohen unerbittlichen Wand eingeschlossen.


  Da öffnete sich plötzlich das weite Thor, und als die Prairiewölfe oder Knyotas scheu davor zurückstoben, kam, den Schwanz empor geworfen, die Augen blitzend, und den starken Kopf trotzig aufhaltend, ein mächtiger kohlschwarzer Stier in die Arena gesprungen, der, als ihn das donnernde Hurrah der Zuschauer begrüßte, in der Mitte stehen blieb, den Grund aufscharrte und hinter sich warf, und ein kurzes zorniges Gebrüll ausstieß. Der erste Gegner, den er aber hier zu sehen bekam, waren die kleinen Wölfe, die über den unerwarteten Besuch erstaunt, stehen blieben. Der Stier ließ ihnen jedoch nicht lange Zeit sich zu besinnen. Die Hörner eingelegt, rannte er wüthend auf sie zu, während die feige Schaar, die Schwänze eingekniffen, nach allen Seiten aus einander stob.


  Das Thor war indessen wieder durch ein kleines Gitter geschlossen, und die Menge schrie Bravo und Hurrah.


  Natürlich konnte der etwas schwerfällige Stier die flinken kleinen Raubthiere nicht erreichen, die ihm, wenn es nicht anders ging, zwischen den Füßen durchschlüpften. Das dauerte etwa zehn Minuten, und der Stier blieb endlich stehen und sah ihnen wüthend nach, als das Gitter rasch wieder weggezogen wurde, und der zweite Stier, ein fast noch stärkerer Bursche als der erste, aber schwarz und grau gefleckt, in den Kampfplatz sprang, während hinter ihm das Thor wieder rasch und fest geschlossen wurde.


  Die Beiden bekamen einander kaum zu sehen, als sie in wildem Zorn den sandigen Boden mit den kurzen Hörnern aufwühlten, ein Paar Mal um einander im Kreise herumgingen und dann mit furchtbarem Anprall gegen einander stießen. Einen großen Anlauf hatten sie aber in dem engen Raume nicht nehmen können, und da sie Beide fast von einer Stärke waren, entschied sich der Sieg auch nicht so rasch auf eine Seite.


  Ein Kampf zwischen den beiden Stieren, die sich am Ende wesentlich beschädigen konnten, lag aber nicht im Plane des heutigen Schauspiels. Der Yankee benutzte daher die Zeit, in der die beiden mächtigen Thiere mit einander beschäftigt waren, und ließ rasch die Klappe zum Bärenkäfig öffnen.


  Ganz in der Nähe desselben hatten sich die kleinen Wölfe zusammengedrängt, und sahen etwas erstaunt dem Stierkampf zu. Da erblickte der eine von ihnen die sich plötzlich zeigende Öffnung, und darin eine Möglichkeit zur Flucht. Keineswegs dabei den Insassen ahnend, der dahinter stak, fuhr er, von den übrigen gefolgt, rasch hinein; aber viel rascher kam er wieder zurück. Mit ein Paar Sätzen flogen die erschreckten Wölfe wieder aus dem Bärenkasten hinaus, und quer über den Platz hinüber, selbst dicht an den Stieren vorbei, und hinter ihnen drein, die Ohren zurückgelegt, den Rachen offen, fuhr der gereizte Bär. Kaum aber war er hinaus, so schloß sich die Klappe wieder hinter ihm, und donnerndes Jubelgeschrei lohnte jetzt dem Yankee das geglückte Zusammenbringen der verschiedenen Thiere in dem engen, umschlossenen Raume.


  So rasch der Graue aber auch aus seinem Käfig herausgefahren, so rasch stutzte er jetzt, als er die beiden Stiere erblickte, die noch immer die mächtigen Stirnen gegeneinander preßten, und er warf sogar einen Blick nach rückwärts, als ob er ebenso gern wieder »nach Hause gegangen wäre.« Der Weg aber war ihm abgeschnitten, und trotzig den Blick jetzt im Kreise umher werfend, setzte er sich auf den Sand, und schien das Weitere geduldig erwarten zu wollen. Er war heute zum dritten Male auf dem Kampfplatze, den er bis jetzt jedes mal als Sieger verlassen, und schien dem Ganzen ziemlich ruhig entgegen zu gehen.


  Die Stiere, die ihm beide die Seiten zudrehten, entdeckten aber kaum den neuen und gemeinschaftlichen Feind, als sie, stutzig mit ihrem Kampfe einhielten, und gegen diesen Front machten, während die geängstigten Wölfe jetzt gar nicht wußten, wo sie aus und ein sollten.


  »Wahrhaftig das ist er,« sagte lachend Georg zu seinem Begleiter, als Pätz nur erst einmal ordentlich in’s Freie gekommen war, »gerade so, wie er jetzt hinter den Prairiewölfen drein fuhr, sah er aus, als er mich empfangen wollte, wie ich mit Moskito auf ihn losfuhr.«


  »Ihr Beide hättet damals was viel Gescheidteres thun können,« meinte schmunzelnd der Alte, »und doch war auch der Bär wieder die eigentliche Ursache, daß wir James Loggins kennen gelernt haben, und jetzt dadurch Deinem Vater auf die Spur gekommen sind. Den ledernen Beutel kauftest Du Dir mit dem Gelde, das Du für Deinen Antheil bekommen, und eigentlich sollten wir dem alten grauen Burschen dankbar dafür sein und ihm den besten Erfolg wünschen. Wetter noch einmal, was er für furchtbare Klauen hat, und wie ruhig er sich eigentlich die beiden Stiere betrachtet. Ich bin wirklich neugierig, wer zuerst anfängt.«


  Es war in der That ein mächtiger Bär; sein Kopf ziemlich so breit wie der der Stiere selber, und die riesigen Tatzen mit furchtbar langen gelben Klauen bewehrt. Der Grizzly-Bär ist dabei seiner Stärke wegen berühmt, und man sagt von ihm, daß er sogar ein Pferd mit Leichtigkeit forttragen, den stärksten Knochen eines Stiers mit einem Biß zermalmen könne. Auf diese Stärke trotzend, verhielt er sich auch im Anfange ganz ruhig, und schien eben abzuwarten, was seine Gegner über ihn beschließen würden. Griffen sie ihn an, so wußte er recht gut, daß er sich seiner Haut wehren könne.


  Die beiden Stiere schienen das aber auch zu wissen, und alle gegenseitigen Feindseligkeiten, Angesichts der gegenseitigen Gefahr eingestellt zu haben. Sie hoben die breiten Nasen, zogen schnaubend die ihnen fatale Witterung des Gegners ein und scharrten mit den Vorderhufen den Sand hinter sich. Die Wölfe beachteten sie so wenig wie der Bär.


  Pätz sah dem Allem eine Weile geduldig zu; dann aber, als ob er sich mit dem Platze, in dem er sich eigentlich befinde, etwas näher bekannt machen wolle, stand er langsam auf und schnüffelte an der Barriere herum, der er, ohne sich weiter um die Stiere zu bekümmern, ruhig im Kreise herum folgte. Während er die Prairiewölfe aber dabei vor sich hertrieb, behielten die Stiere, nur mit jetzt vorsichtig niedergebogenen Hörnern, Front gegen ihn. Er selber aber, obgleich er ihnen bis auf kaum zehn Schritte nahe kam, achtete nicht einmal auf sie, und setzte seinen Marsch bis zu der Stelle fort, von der er ausgegangen.


  Das Publicum verhielt sich indessen ziemlich ruhig, denn Alle wußten recht gut, daß der furchtbare Kampf, durch irgend einen Zufall herbeigeführt, im nächsten Augenblicke beginnen könne. Alle waren dabei selber darauf gespannt, wer den Anfang machen könne.


  Wie Pätz indeß an seinen alten Platz, gewissermaßen vor seiner Hausthür, zu der er keinen Schlüssel hatte, wieder ankam, setzte er sich, wie vorher hin, drehte aber jetzt den Stieren ganz verächtlich den Rücken zu, und kratzte mit der einen Tatze den Boden auf, als ob er sich ein Bett wühlen wolle. Dazu schien ihm aber die Gelegenheit wohl doch nicht recht passend; er drehte den Kopf wieder herum, sah sich die beiden Stiere erst einmal über die Achsel an, stand dann langsam auf, und ging jetzt ganz gemütlich auf den ihm nächsten zu. Böses hatte er dabei keineswegs im Sinn, denn er blieb unterwegs einmal stehen, und kratzte sich mit der rechten Vordertatze unter dem Bauch weg an der linken Seite, wonach er seinen Weg ruhig und unbekümmert fortsetzte.


  Der gefleckte Stier, aus den er jetzt zuging, wich mit eingelegten Hörnern allerdings etwas vor ihm zurück, aber doch nicht viel, und erwartete endlich trotzig seinen Gegner. Der Bär aber unbekümmert um die drohende Stellung desselben marschierte langsam bis dicht an ihn hinan, und schob schnüffelnd die Nase vor, daß er ihn fast berührte. Kaum fühlte aber der Stier den heißen Atem des Bären, als er seitwärts einen Stoß gegen ihn führte und ihm, eben nicht sanft, die Schulter mit dem rechten Horn streifte. Das nahm jedoch Pätz übel, mit Blitzesschnelle hieb er ihm mit der Tatze nach dem Kopfe, daß gleich ein ganzer Streifen Haut herunterhing und drehte sich dann, als ob damit die Sache vollständig abgemacht sei, um, an seinen früheren Platz zurückzukehren.


  Der Stier brüllte in Schmerz und Wuth laut auf, und dadurch vielleicht auch frischen Muth fassend, daß der Bär ihm; den Rücken zudrehte, und gewissermaßen vor ihm floh, griff er mit dem Horn in den Sand und rannte dann mit dumpfem Brüllen hinter dem Feind her.


  Wenn er aber glaubte, daß der vor ihm floh, irrte er sich sehr, denn kaum hörte Pätz den Gegner hinter sich, als er mit einer Schnelle, die man dem sonst so plumpen Körper gar nicht zugetraut, herumfuhr. In demselben Moment auch versetzte er dem anprallenden Stier, ehe ihn dieser nur mit den Hörnern erreichen konnte, eine so furchtbare Ohrfeige, daß er zur Seite weg und gegen die Palisaden schoß, vor denen er, durch den Schlag halbbetäubt, in die Kniee sank.


  Wahrscheinlich hätte sich der Bär jetzt auf ihn geworfen, und dann wäre es um den Stier geschehen gewesen. Pätz richtete sich wenigstens nach dem Schlage halb auf und wandte sich gegen den, für den Augenblick unschädlich gemachten Feind. Dessen Kamerad mochte aber wohl auch einsehen, daß er es, wenn er jetzt nicht ebenfalls angriff, nachher mit dem furchtbaren Gegner allein zu thun haben würde. Möglich, daß sich auch sein Stolz beleidigt fühlte, einem so ungeschlachten Gesellen den Sieg über den Kameraden zu gönnen. So deshalb, ohne andere Kriegserklärung, als ein kurzes dumpfes Brüllen, bog er den Kopf vor, und rannte mit etwa fünfzehn Schritt Anlauf und voller Gewalt auf den Bären ein, den er auch wirklich in der ersten Überraschung auf die Seite, und die Hörner des anderen Stieres warf.


  Dieser hatte sich indessen schon so weit wieder erholt, die auf ihn geworfene Last zu fühlen, und hob sich, den mächtigen Nacken schüttelnd, zornig und wild empor.


  Das aber war dem alten, nicht übermäßig geduldigen Grizzly denn doch zu arg. Im Nu warf er sich wieder empor, daß er auf die Hintertatzen kam, und seine furchtbare Kraft gebrauchend, mit der er den erstgetroffenen Stier zur Seite schleuderte, begegnete er jetzt dem wiederholten Angriff des zweiten. Dem Stoße desselben behend ausweichend, denn er hatte Respect vor der Kraft bekommen, mit der er geführt wurde, flog er dem in Schmerz laut aufbrüllenden Stier gegen die Seite an, und hieb ihm beide Tatzen in Nacken und Rückgrat, während er ihn mit den furchtbaren Fängen am Bug packte. In demselben Augenblick hatte sich aber auch der andere Stier aufgerafft. Trotzdem daß ihm das Blut die Stirn hinablief, bohrte er im Sprunge selbst dem Bären beide Hörner in die Seite und schleuderte ihn dabei, trotz seinem riesigen Gewicht, über den zusammengebrochenen Kameraden hinweg, daß er sich auf der anderen Seite überschlug.


  Pätz raffte sich allerdings im Nu wieder auf, schien aber noch so betäubt, vielleicht auch erstaunt über den Fall, wie über das jetzt in lauten Jubel ausbrechende Geschrei der Zuschauer, daß er den Kampf nicht gleich erneute. Der siegreiche Stier aber umlief mit hochgehobenem Schweif und Kopf die F Arena, und brüllte in Lust und Übermut.


  Die Wölfe hatten bis jetzt, auf einem Knäul zusammengerudelt, gar nicht daran gedacht, an dem Kampfe Theil zu nehmen. Jetzt aber, als der brüllende Stier mitten zwischen sie hineinsprang, stoben sie erschreckt nach allen Seiten auseinander, so daß einer von ihnen, den Kopf nach jenem zurückgedreht, sogar gegen den Grizzly-Bär anflog. Dort kam er aber an den Unrechten, denn Pätz war nicht in der Laune, sich von irgend Jemandem etwas gefallen zu lassen. Ehe deshalb auch der Wolf, der zu spät seinen Irrthum einsah, zurückfahren konnte, traf ihn die Tatze des Grauen, und schlug ihn, im wahren Sinne des Wortes, mitten von einander. Zugleich faßte der andere Stier einen der bei ihm vorüberfliehenden Wölfe auf die Hörner, und schleuderte ihn wie einen Federball in die Luft, und der Jubel der Zuschauer kannte jetzt gar keine Grenzen mehr.


  Alles schrie, tobte, hurrahte und schwenkte die Hüte, und der Yankee auf seinem Sitze, vor allen Anderen, sprang wie toll auf einem Beine herum. Wahrscheinlich glaubte er, daß der Kampf jetzt beendet sein würde, und er seinen werthvollen Bär noch zu einer vierten Vorstellung aufheben könne.


  Das konnte aber auch ein Irrthum sein. Pätz hatte erstlich Blut gekostet, und war durch die erhaltenen Stöße schwer gekränkt worden, und den beiden Stieren dabei zugleich die Überzeugung gekommen, daß ihr Gegner doch nicht ganz unüberwindlich sei.


  Grizzly schien sich für den Augenblick, so lange wenigstens, als das Toben der Zuschauer dauerte, allerdings allein auf seine Verteidigung beschränken zu wollen. Nur nach den Wölfen warf er manchmal einen etwas boshaften Blick hinüber, als ob die an der ganzen Geschichte eigentlich Schuld seien.


  Die armen Wichte waren aber am allerschlimmsten daran. Von Natur keineswegs händelsüchtig — wenigstens gewiß nicht, wo sie es mit einem stärkeren Gegner zu thun bekamen — hatten sie hier alle Hände voll zu thun, sich den drei groben Gesellen aus dem Wege zu halten. Daß sie da, während einer den anderen aus dem Wege stieß, unter sich selber Streit anfingen, und auf einander einbissen, war natürlich, der Friede aber auch augenblicklich unter ihnen wieder hergestellt, sobald einer oder der andere der Stiere in ihre Nähe kam. Dann nahmen sie gemeinschaftlich Reißaus, und schauten sich dabei vergebens nach einer Stelle um, auf der sie diesem höchst unbequemen Aufenthalt entgehen könnten.


  Der erstgeschlagene Stier hatte sich indeß vollkommen wieder von dem etwas rauhen Empfange des Bären erholt, und mit dem Bewußtsein der erlittenen Schmach, wie dem Schmerz der empfangenen Wunden zeigte er sich jetzt am ungeberdigsten. Er wühlte den Staub in ordentlichen Wolken auf, schnaubte und brüllte, und schüttelte den breiten Kopf, das Blut fortzuschleudern, das ihm in die Augen lief.


  Der schwarze Stier war etwas mehr kopfscheu geworden, denn daß ihn der Bär so rasch untergebracht, konnte er noch nicht vergessen. Durch die jetzige Ruhe desselben aber, wie durch die Kampfesrüstung und trotzige Herausforderung seines Kameraden, bekam er ebenfalls wieder neuen Muth.


  Da stand der Bär plötzlich auf und that ein Paar Schritt der Richtung zu, wo sich sein Käfig befand und die Wölfe jetzt saßen. Während diese aber rasch auseinander fuhren, hielt der Yankee dies für den passenden Moment und befahl einem seiner Leute, die Klappe zu öffnen. Er hatte geleistet, was dem Publicum versprochen worden, und hielt sich an Nichts weiter gebunden. Wenn er jedoch geglaubt, daß sich die versammelten Zuschauer das würden gefallen lassen, kannte er seine Leute nicht.


  Eine wahre Sturmfluth von Flüchen und Verwünschungen brach gegen ihn los, wie sich die Klappe nur zu heben begann, und »Nieder — nieder — werft den Yankee selber hinein, wenn er uns hier betrügen will!« donnerte von den Lippen der Entrüsteten. Das war ihnen doch ein wenig zu arg. Der Spaß hatte kaum angefangen, und jetzt sollten sie für drei Dollar weiter Nichts zu sehen bekommen, als daß der Bär den Ochsen ein wenig gekratzt, und einen Wolf totgeschlagen hatte.


  Der Mensch ist in seinem Blutdurst, wenn einmal dazu aufgereizt, fast ärger als ein wildes Thier, und begnügts sich dann nicht mehr mit dem Kosten, er will den eklen Becher bis auf die Hefen leeren.


  Der Yankee dagegen, der nur seinen eigenen Nutzen im Auge hatte, bemühte sich jetzt vergebens, dem Haufen irgend eine Erklärung zu geben. Er sprang auf die Bank, schwenkte den Hut und schrie auch Einiges in die Schaar hinein — aber kein Mensch hörte ihn — wollte ihn hören. Den Kampf verlangten sie zu Ende zu sehen, und in der Aufregung und Wuth, in der sich Alle befanden, wußte der Mann recht gut, daß er sein eigenes Leben in Gefahr gebracht, hätte seinen, Willen mit Gewalt durchzusetzen versucht. Ärgerlich gab er deshalb den Gegenbefehl. Die halbgehobene Klappe fiel unter dem donnernden Hurrah-Gebrüll der Zuschauer wieder herunter, und der Yankee, den Hut tief in die Stirn gedrückt, sank ärgerlich und verdrossen auf seinen Sitz zurück.


  Niemand bekümmerte sich aber weiter um ihn, denn der gefleckte Stier, durch das furchtbare Toben um sich herum nur noch wilder gemacht, stampfte plötzlich auf den Boden und erneuete in toller grimmiger Wuth den kaum unterbrochenen Kampf.


  Ehe sich der Bär selbst nach ihm umwenden konnte, hatte er ihn erreicht, warf ihn um, und stürzte im nächsten Augenblicke mit dem Vorderkörper über ihn hin. Das aber bekam ihm schlecht, denn ehe er sich wieder aufraffen konnte, hatte ihn der Bär an den Wampen und schlug ihm beide mächtige Tatzen in den Hals. Zwar konnte er ihn in der Stellung nicht halten, denn der Stier riß sich schon allein durch das nach vorn geworfene Gewicht seines Körpers los, doch hing ihm die Haut in Fetzen vom Körper nieder, und er brüllte vor Wuth und Schmerz.


  Ehe aber der Bär wieder vollständig auf seine Tatzen kam, flog der schwarze Stier gegen ihn an und rannte ihm voll gegen die Schulter. Zwar traf ihn des Bären Tatze gegen das Maul, und schlug ihm die untere Kinnlade weg; aber in seiner Wuth schien das verstümmelte Thier gar Nichts davon zu fühlen, und bohrte dem Feinde mit einem zweiten Stoß das eine scharfe Horn bis an die Stirn in den Wanst, daß das Blut in einem ordentlichen Strahl herausschoß.


  Der Bär war tödtlich verwundet, und mochte das fühlen. Die Zuschauer, von dem prachtvollen Kampf erregt, stießen dabei ein wahres markerschütterndes Geschrei aus, und Grizzly, der sich plötzlich auf die Hintertatzen hob, blickte wild im Kreise umher.


  Der gefleckte Stier konnte sich kaum noch auf den Füßen erhalten, aber trotzdem sammelte er noch einmal alle Kräfte zu einem letzten Angriff. Der Schwarze ebenfalls, den der Schmerz der erhaltenen Wunden fast wahnsinnig machte, wühlte noch einmal den Blut getränkten Boden auf, und stürmte mit niedergebogenen Hörnern heran.


  Das war Grizzly zu viel, er hatte so furchtbare Stöße heute bekommen, daß er nicht noch mehr verlangte, und so, während ihm das Herzblut noch immer aus der Todeswunde schoß, rannte er gegen die Palisaden an, raffte seine letzten FF Kräfte zusammen, und schnellte sich, gerade dort wo Georg mit dem Alten saß, in wilder Verzweiflung an der hohen und steilen Wand empor.


  Ein lauter Schrei des Entsetzens von allen Denen, die dort ihre Sitze hatten, folgte, und rücksichtslos, über wen sie fort mußten, warfen sich die vorn Sitzenden auf ihre Hintermänner. Diese drängten ebenfalls zurück, oder wurden zurückgedrängt, und während das Geländer brach, das den ganzen Zuschauerraum umgab, polterten Hunderte von Menschen, gleichgültig um Hals oder Arm oder Bein, von dort hinunter in den glücklicher Weise weichen Sand.


  Und nicht ganz thöricht war ihre Flucht gewesen, denn Grizzly hatte richtig den oberen Rand der Palisaden mit seinen furchtbaren Klauen erfaßt, und zog, die Hintertatze einstemmend, den anderen Körper nach — in wenigen Minuten mußte er oben sein, und wehe dem, der ihm dort in den Weg kam.


  »Schießt ihn — um Gottes Willen schießt ihn!« schrieen die Zuschauer auf der anderen Seite, die allerdings für den Augenblick sicher saßen, aber doch nicht wissen konnten, welchen Weg die zur Verzweiflung getriebene Bestie nehmen würde.


  Die meisten der Zuschauer hatten auch sicherlich geladene Pistolen bei sich, denn ohne Waffe ging dort nicht leicht Jemand aus. Die Gefahr brach aber zu schnell über sie herein, als daß sie auch nur daran gedacht, Gebrauch davon zu machen. Sie Alle hatten gesehen, mit welcher furchtbaren Gewalt der Bär seine Tatzen zu gebrauchen wußte, und Niemanden gelüstete es, ihm irgendwie in den Weg zu treten.


  Die beiden einzigen Menschen, die in dem wahren Sturm von Fliehenden Stand hielten, die Einzigen aber auch, die Büchsen bei sich führten, waren unsere beiden Freunde, Georg und Falsch. Georg, es ist wahr, hatte im ersten Augenblick, wie er die Tatzen des Bären an den Palisaden haften sah, auch an Flucht gedacht, des Alten Hand lag aber auf seiner Schulter, und als dieser ihm zurief:


  »Jetzt, Georg, kommt unsere Zeit! ziel’ ihm gerade in’s Auge, mein Bursche, so wie er den Kopf hebt.« Da erwachte auch mit einem Male die alte Jagdlust im Herzen des Knaben. Im Nu hatte er die Büchse heraufgerissen und gespannt, und während der Alte auf den jetzt rasch genug frei gewordenen Bänken zur Seite sprang, den Bär, sobald er sich weit genug aufheben würde, von der anderen Seite zu fassen, standen die Beiden, ihre Büchsen in Anschlag, und trotzten mutig der Gefahr.


  Der schwarze Stier war indessen mit aller Macht gegen: den flüchtigen Bären angerannt, prallte aber, da sich dieser gerade an den Vordertatzen in die Höhe hob, mit solch’ furchtbarer Gewalt gegen die Palisaden an, daß er beide Hörner brach, und betäubt zusammenstürzte. In demselben Augenblick hatte Grizzly den Kopf in die Höhe gebracht. Die rechte Vordertatze griff weiter aus, und er erfaßte schon eine der Bänke — jetzt brachte er die rechte Hintertatze ebenfalls herüber, und die nächste Secunde mußte ihn oben sehen.


  Da er dabei den Kopf nicht eine Secunde still gehalten, hatten beide Jäger kein festes Abkommen auf ihr Ziel gewinnen können. Jetzt, wie er die Hintertatze herausbrachte, hielt er den Kopf einen Moment ruhig. Es war wirklich nur ein! Moment, aber der genügte auch vollkommen; in demselben Augenblick, und zwar so zusammen, daß es fast wie ein einziger Schuß klang, drückten Beide ab, und beide Kugeln trafen auf kaum zwei Schritt Entfernung, den Bären durch das Auge in’s Hirn.


  In dem Moment, in dem ihn die beiden tödtlichen Schüsse durchbohrten, hielt er sich, im letzten Kampf des scheidenden Lebens noch oben fest — dann aber ließen seine Tatzen die Planken, die sie gefaßt hatten, fahren — die Sehnen erschlafften, und mit dumpfem Fall, unter dem Hurrahgeschrei der Masse, stürzte der Bär todt in den inneren Raum zurück.


  


  23. Capitel.

 Schluß.


  Eine unbeschreibliche Scene der Verwirrung folgte jetzt. Ein Theil der Zuschauer, der zwar den Doppelschuß gehört, aber trotzdem nicht wußte, ob der Bär unschädlich gemacht sei, floh hinaus, zerstreute sich nach allen Richtungen, und verbreitete durch die Schreckensnachricht Furcht und Entsetzen der ganzen Ansiedlung.


  Überall hin flohen Frauen mit ihren Kindern, irgend ein schützendes Haus zu erreichen, galoppierten Reiter mit Verhängten Zügeln, sprengten losgerissene Pferde, und »der Bär! der Bär!« tönte der Angstruf von einem Ende der Mission zum anderen.


  Lauter Jubel herrschte dagegen auf dem Kampfplatze selber, denn alle Jene, die nicht rasch genug hatten fliehen können, und Zeuge der glücklichen Schüsse gewesen waren, brachen jetzt in ein donnerndes Hurrahgeschrei aus, das dieses Mal natürlich den beiden Schützen galt. Selbst der Yankee war froh, die Sache noch so beendet zu sehn, denn hätte der Bär das Freie gewonnen, so wußte er recht gut, daß er für ihn verloren gewesen wäre. Mit einem vierten Kampf war es natürlich Nichts, aber Fleisch und Haut bekam er doch vortrefflich bezahlt, und damit mußte er sich jetzt begnügen.


  Alles drängte nun den beiden Jägern zu, die indessen ruhig stehen geblieben waren, und ihre Büchsen wieder geladen hatten, und Jeder wollte besonders dem Knaben, der hier so kaltblütigen Muth bewiesen, die Hand schütteln. Die Leute achteten kaum noch auf den blutigen Schauplatz unten, wo es freilich jetzt gar wüst und schrecklich aussah.


  Der gefleckte Stier lag im Blute ordentlich gebadet, todt mitten auf dem Platz, und der schwarze war ebenfalls so zugerichtet, daß er mußte erstochen werden. Auf die Wölfe achtete Niemand mehr. Kaum wurde aber das Thor geöffnet, als sie auch, selbst unter den Füßen der erschreckt zurückfahrenden Männer, das Weite suchten, und, nur erst einmal im Freien, dem nächsten Holz zurannten, als ob der Böse hinter ihnen sei.


  Niemand kümmerte sich aber mehr um sie, den Yankee ausgenommen, der auf seine Arbeiter loswetterte, daß sie den mühsam eingefangenen Bestien so leichtsinnig die Freiheit wiedergegeben hatten. Die Zuschauer machten, daß sie theils nach San Francisco zurück, theils in die verschiedenen Trinkzelte und Häuser kamen, die Abenteuer des heutigen Tages zu besprechen, und sich über den gehabten Genuß zu freuen.


  Auch Georg mit seinem alten Begleiter dachte an den Heimweg. Es war allerdings kaum halb vier Uhr, und sie behielten Zeit genug, das Dampfboot vor dessen Abfahrt zu erreichen. Sie wollten aber lieber eine halbe Stunde früher dort sein, die Passagiere, ehe alle am Bord wären, mustern zu können.


  Natürlich gingen sie erst dorthin, wo sie Hektor angebunden, und das arme Thier, das sich die Stunden lang hier schmählich gelangweilt, hatte eine ganz unbändige Freude, als es seinen jungen Herren wiedersah. Er sprang an ihm hinauf, leckte ihm die Hände, winselte, heulte, lief eine Strecke fort, und kam kläffend und bellend wieder angesetzt. Georg konnte sich seiner kaum erwehren.


  Aber auch an ein Fortkommen von der Mission war kaum zu denken. Die Kunde, daß der alte Mann mit dem Knaben den Bär erlegt, und dadurch wahrscheinlich großes Unheil abgewendet hatte, war mit Blitzesschnelle von Mund zu Mund gegangen, und Jeder, der sie sah, rief sie an und wollte ihnen durch irgend etwas seine Freundlichkeit bezeugen. In ein Trinkzelt mußten sie mit hinein, sie mochten sich sträuben dagegen, soviel sie wollten, ein Glas auf dies glückliche Jagd zu leeren, und wenn es den Leuten dort nachgegangen wäre, hätten sie mit Jedem trinken müssen.


  Endlich rissen sie sich ordentlich mit Gewalt los. Die Zeit verging, und sie durften nicht länger säumen. So schulterten sie denn ihre Büchsen, drückten den ihnen Nächsten noch einmal die Hand und wollten fort. Durch den Alten war es aber indessen bekannt geworden, daß der Knabe oben im Schnee der Berge seine Eltern verloren habe, und eben jetzt nach San Francisco wollte, seinen Vater wieder zu suchen. Das war genug, das Interesse für ihn unter den Versammelten noch mehr zu erregen.


  In Californien begnügten sich die Leute aber in damaliger Zeit nicht mit leeren Worten und Danksagungen. Geld war etwas zu Gewöhnliches und spielte bei allen Gelegenheiten eine zu bedeutende Rolle. Selbst schon bei den Tänzen der Mexikaner und Californier wurden den besten Tänzerinnen, statt der gewöhnlichen Bravos, Dollars und oft Unzen zum Zeichen der Anerkennung vor die Füße geworfen, und auch hier hatte bald Einer der praktischen Amerikaner das, wie er glaubte, beste Mittel gewählt, dem Knaben in etwas ihre Dankbarkeit zu zeigen.


  Er nahm den Hut ab, und fing an für ihn zu sammeln, und Alles drängte jetzt in wilder Hast hinzu, seinen Theil für den glücklichen Schuß mit beizutragen. Nicht zehn Minuten dauerte es, so war der Hut mit Dollarn, zwischen denen sogar manches Goldstück blitzte, halb gefüllt, und als sich Georg jetzt ernstlich weigerte, solch ein Geschenk anzunehmen, wurden die Leute fast böse. Weigern half ihm auch wirklich nichts — sie ließen ihn eben nicht eher fort, bis er es angenommen.


  Der Alte hatte lächelnd und gerührt dabei gestanden, und dem Allem zugesehen, und als Georg fragend zu ihm aufschaute, winkte er ihm zu und sagte:


  »Du darfst es nehmen, Georg; die Leute freuen sich darüber, daß Du, noch ein so junger Bursch, Dich so wacker benommen hast, und was so gern gegeben wird wie hier, darf man annehmen — noch dazu in Californien. Denke, daß es für Deine Eltern sei.«


  Erröthend vor Scham über die vielen Lobsprüche, die ihm dabei von allen Seiten wurden, und eigentlich auch mit in der Angst, das Boot nicht zu versäumen, und nur fortzukommen von hier, nahm der Knabe endlich den reichen Schatz dankend an, konnte aber gar nicht Alles mit fortbringen, und der Alte mußte die Hälfte mit in seine Decke nehmen.


  Endlich sahen sie sich frei — es war indessen schon vier Uhr vorbei, und mit ihrer Last mußten sie anderthalb Stunden recht gut auf den Weg rechnen. Die Leute dort trieben aber jetzt selber, daß er fortkäme, damit er das Sacramento-Boot nicht versäume, und von einem letzten Hurrah der Zurückbleibenden begleitet, schnitten die Beiden quer durch die Häuser des kleinen Missionsstädchen hin, die nach San Francisco führende Straße, und mit dieser einen über den Missionsbach errichteten Steg zu erreichen.


  Eben waren sie an dem Rand des Hügels angekommen, wo der Weg gerade nach dem Bach hinunter lief, als Hektor, der lustig vor ihnen hersprang, plötzlich aufmerksam auf irgend eine Fährte wurde, und hastig herüber und hinüber fuhr. Georg sah das wohl, aber achtete nicht darauf, denn hier auf dem heute von Hunderten von Menschen betretenen Pfad hatten sie kein Wild zu erwarten, auch jetzt wahrlich weder Zeit noch Lust zu jagen. Sich deshalb gar nicht weiter um den Hund bekümmernd, wollten sie eben den Hügel hinab steigen, als Hektor auf einmal mit leisem Winseln ein Paar Schritt den Weg zurücksprang, und dann, was er laufen konnte, davon jagte. Georg rief und schrie hinter ihm drein, aber er hörte nicht, oder wollte nicht hören; immer weiter an der Bai hin flog er mit mächtigen Sätzen und die Beiden wußten nicht, was sie davon denken sollten.


  Dort hinaus, wohin sie einen ziemlich freien Überblick hatten, ließ sich auch nicht das Geringste erkennen, was den sonst so ruhigen und vernünftigen Hund zu einer solchen
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  unzeitigen Hetze veranlaßt haben konnte. Einzelne Lustwandelnde gingen dort in dem heute einmal wieder freundlichen Sonnenschein spazieren. Ein Paar Reiter sprengten, die Bai herunterkommend, der Mission zu, und ein kleiner Wagen oder vielmehr Karren, von einem einzelnen Pferde gezogen, mit dem wahrscheinlich Auswanderer nach den Minen hinauf zogen, rollte langsam die sandige Straße entlang. — Jetzt hatte der Hund den, vielleicht fünfhundert Schritt entfernten, Karren erreicht — und jetzt — sprang er an dem Mann hinauf, der neben dem Pferde herging und der — blieb stehn und liebkoste den Hund —


  »Heiliger Gott!« rief Georg, und das Bündel, das er trug, sank aus seiner Hand.


  »Georg! — Georg!« schrie da eine Stimme.


  »Vater!« jubelte Georg, und seiner Sinne kaum mächtig warf er die Büchse fort in den Sand, und flog wie ein Pfeil, vom Bogen dem Wagen nach, und in die Arme des ihm entgegeneilenden Mannes.


  »Vater — Vater!« schluchzte der Knabe an dem Halse des so heiß Ersehnten — »Vater — mein lieber — lieber Vater.—«


  »Mein Georg — mein Kind — mein gutes, liebes, liebes Kind!«


  »Und die Mutter?« — rief Georg, sich gewaltsam aus den Armen des Vaters reißend — »die Mutter? —«


  »Hier —— hier im Wagen.«


  »Georg flog zum Wagen, wo ihm sein Schwesterchen weinend die Arme entgegenstreckte — aber auf ihrem Sitz zurückgelehnt — bleich mit geschlossenen Augen, die Hände krampfhaft gefaltet — lag die Frau und hörte nicht den Ruf des schon fast Verloren gegebenen Kindes, das die Arme ausstreckte, sie zu umfassen.


  Den Hund hatte sie noch gesehen, den Ruf des Vater gehört, als aber des Sohnes Stimme in der Ferne antwortete — und wie gut kannte sie den geliebten, so lange entbehrten Laut — da war sie ohnmächtig auf ihr Bett zurückgesunken, und des Sohnes Lippen mußten sie erst wieder zum Leben küssen.


  Freude tödtet aber nicht so leicht als Schmerz. Die schmeichelnden Liebkosungen des Kindes riefen das entflohene Bewußtsein bald wieder zurück, und als sie erwachte, und sich in den Armen ihres Georg sah, kannte der Jubel gar keine Grenzen.


  Der Vater hatte indessen draußen nur Noth, sich Hektor’s zu erwehren, der immer mit allen vier Füßen zugleich gegen ihn ansprang, und sich weder durch Schmeichelworte noch Drohungen wollte beruhigen lassen. Der Hund war wie außer sich, und erst als Marie, Georg’s kleines Schwesterchen, ihn rief, war er mit einem Satz im Wagen, warf das kleine Mädchen über den Haufen, und trat, um Hände und Gesicht seiner Herrin zu lecken, Alles unter die Füße, was ihm in den Weg kam. Georg mußte ihn endlich fassen und mit Gewalt aus dem Wagen werfen.


  Während der Wiedererkennungsszene hatten sich eine Anzahl Menschen um den Wagen versammelt. Diese fühlten aber doch bald, daß sie dort nicht hingehörten, und solch’ heilige Gefühle die Neugier Fremder nicht vertrügen. Ruhig entfernten sie sich nun deshalb wieder, und ließen die Glücklichen allein und ungestört.


  Was gab es jetzt nicht Alles zu hören, zu erzählen, und Niemand wußte doch, wo eigentlich zu beginnen. Georg saß dabei im Wagen bei der Mutter, hatte das Schwesterchen auf dem Knie und hielt mit der einen Hand die Hand des Vaters, der an dem Wagen lehnte, mit der anderen die der Mutter.


  Mit flüchtigen Worten erzählte ihm der Vater jetzt, daß er im Anfange, sobald er gehört, daß Georg oben in den Minen bei Yuba City sei, die Mutter und das Kind hätte bei einem früheren Nachbar in San Francisco lassen wollen. Er wäre dann aber auch gezwungen gewesen, wieder hierher zurückzukehren, und mußte doch nun arbeiten, einmal Geld zu verdienen. Da entschloß er sich lieber, sie gleich mitzunehmen, und sei eben auf dem Wege gewesen nach Sacramento, um die Bai hin aufzubrechen.


  »Und wir wollten eben nach dem Dampfboot hinunter, Euch dort zu treffen. Welch ein Glück, daß Dich da Hektor gespürt hat, Vater. — Wir hätten uns sonst wieder verfehlt.«


  »Gern wär’ ich allerdings mit dem Dampfboot gefahren,« — sagte da der Mann, »denn in San Francisco haben sie mir sogar schon Angst gemacht, daß ich mit meinem Karren gar nicht mehr durch die Joaquin-Sümpfe käme — wenigstens keinesfalls mehr, sobald die Regenzeit begönne. Aber lieber Gott, das Californien hat meine Baarschaft fast bis auf den letzten Cent aufgezehrt, und wir werden tüchtig arbeiten müssen, Georg, uns nur etwas Geld wieder zu verdienen.«


  »Geld« rief Georg, und ihm schwindelte in dem Augenblick ordentlich vor all’ den Gedanken, die ihm durch den Kopf herüber und hinüber schossen — »Geld — lieber Gott, wie ist mir denn? — hab’ ich denn meinen alten Freund, der mich bis jetzt wie sein eigenes Kind gehalten, in dem Jubel rein vergessen? — Aber daß er mir auch nicht nachgekommen ist?«


  »Wer ist das?« frug der Vater.


  »Ein alter Mann, den ich zufällig in den Bergen fand, und der die ganze Zeit treu und redlich bei mir ausgehalten. — Aber — habt denn Ihr den Großvater gefunden?«


  »Nein,« sagte der Vater leise, und die Mutter seufzte tief auf. In ganz Francisco kennt ihn kein Mensch. — Wenn er sich überhaupt noch in Californien befindet — wenn er noch lebt, muß er sich irgendwo in den Minen aufhalten — und dorthin wollten auch wir —«


  »Mit der Mutter? — mit dem armen Schwesterchen?« rief Georg erschreckt — »ach Vater, das halten sie nicht aus.« —


  »Wir müssen, mein armer Bursch,« sagte der Vater ernst — »wo soll ich sie hier unterbringen, wo hier Geld verdienen, um —«


  »Aber Du brauchst kein Geld zu verdienen,« unterbrach ihn Georg, während Freudenthränen seinen Blick verdunkelten. »Ich habe Geld — ich habe Geld genug,« lachte und weinte er, der Mutter Hand dabei ergreifend und sie streichelnd, »Geld im Überfluß, daß wir was Ordentliches damit beginnen können.«


  »Du? — aber woher?« rief der Vater erstaunt.


  »Das erzähl’ ich Euch Alles nachher,« jubelte jetzt Georg, — »heute gehen wir vor allen Dingen nach San Francisco zurück, damit Mutter und Schwesterchen nicht wieder im Freien zu schlafen brauchen, und dort bereden wir mit meinem alten Freunde, der Californien genau kennt, was wir beginnen können.«


  »Aber wie heißt der, und wo ist er jetzt?«


  »Er hat einen sonderbaren Namen,« lachte Georg, »er heißt Falsch,besitzt aber ein treues, braves Herz, und jetzt lieber Gott, in der Freude, Euch wiederzufinden, habe ich ihn ja ganz vergessen — wird er bei meinem Golde und dem Gewehr zurückgeblieben sein.


  Der Vater zögerte noch einen Augenblick. — Er schien nicht recht zu wissen was er aus dem etwas verworrenen Bericht des Kindes machen solle. Endlich aber lenkte er doch den Wagen wieder um und fuhr, während Georg noch immer drinnen bei der Mutter blieb, und von Hektor bellend umsprungen, den Weg nach der Mission zurück.


  Als sie aber die Stelle erreichten wo Georg seinen alten Freund zurückgelassen, war er fort von dort— auch seine Büchse und sein schweres Bündel mit dem Golde darin. Wie er aber aus dem Wagen sprang, und sich erstaunt nach ihm umsah, entdeckte er ihn drüben aus dem anderen Hügel, nach San Francisco zu, wohin er indessen schon, die schwere Last allein tragend, vorangegangen war.


  »Dort geht er!« rief der Knabe freudig — »dort oben wird er auch gewiß auf uns warten. — Er hat uns schon mit dem Wagen umdrehen sehen.«


  Das kleine Fuhrwerk hielt jetzt den Hügel wieder hinab, den sie eben erst herausgekommen, fuhr etwa zwanzig Schritt oberhalb dem Steg durch den Bach, und lenkte dann wieder in den San Francisco-Weg ein. Aber selbst hier hatte der Alte nicht aus sie gewartet, sondern war noch den nächsten höheren Hügel, der die Mission überschaute, und wo die Büsche begannen, vorangestiegen. Dort oben aber saß er jetzt, hatte; seine Last neben sich gelegt, und trocknete sich den Schweiß von der heißen Stirn.


  Der Weg war indessen ziemlich leer geworden; nur einzelne Reiter galoppierten noch dann und wann vorüber.


  Der Wagen konnte den steilen Hang aber nur sehr langsam hinausfahren, und Georg’s Mutter war ebenfalls ausgestiegen und schritt mit dem kleinen Mädchen, an Georg’s Arm, hinter dem Fuhrwerk drein. Georg aber mußte ihr indessen, wenigstens mit flüchtigen Worten erzählen, wie es ihm gegangen, und sie konnte nicht satt werden, das liebe, schon fast verloren gegebene Kind wieder reden zu hören, und den wackeren Knaben dabei gesund und frisch und kräftig neben sich zu sehen.


  So erreichten sie endlich den oberen Kamm des Berges, von wo aus sie wieder eine Strecke besseren Weg, und zwar hügelein hatten. Dort saß der Alte, etwas abseits vom Wege, neben den beiden Bündeln und Gewehren, und erwartete die Nahenden. Wie es aber Georg vorkam, sah er ganz erschrecklich bleich aus, und schaute still und schweigend vor sich nieder.


  Georg’s Vater hatte indessen schon genug von seinem Knaben erfahren, um zu wissen, zu wie großem Danke er dem alten Mann verpflichtet sei. Das kleine Fuhrwerk deshalb aus dem Gleis lenkend, damit es anderen, vielleicht des Weges Kommenden nicht im Wege sei, warf er den Zügel über den Nacken des geduldigen Pferdes, und Alle gingen auf den Alten zu.


  »Das ist er, Vater,« rief da Georg schon von Weitem, »ohne dessen Hilfe ich Euch wohl schwerlich in dem fremden Lande wieder gefunden hätte. — Das ist der alte Mann, der an mir gehandelt hat, als ob er mein eigener Vater gewesen wäre.«


  Der Alte war aufgestanden, und Georg’s Vater, der auf ihn zusprang, seine Hand ergriff und herzlich schüttelte, sagte mit tiefer Rührung im Ton:


  »Mein lieber Herr — ich weiß wahrhaftig nicht, wie ich Ihnen je im Leben das Alles wieder danken soll, was Sie an dem Jungen da gethan. Möge Ihnen das für jetzt einige Genugtuung gewähren, gute Menschen unsagbar glücklich gemacht zu haben.«


  Der Alte hielt die ihm gebotene Hand fest und wie eisern in der seinen, und sah dabei den Sprechenden mit seinen hellen blauen Augen an — aber er sprach kein Wort, und sein Blick schweifte nach der Frau hinüber.


  Auch diese eilte zu ihm hin, ihm die Hand zu schütteln, aber den ausgestreckten Arm hielt sie frei in der Luft — ihr Blick haftete stier — fast erschreckt auf dem des Fremden.


  Da streckte dieser langsam den eigenen Arm gegen sie aus, ergriff ihre Hand und sagte leise:


  »Marie!«


  »Vater — Vater!« schrie da die Frau in jubelnder Lust, und hing auch schon schluchzend an seinem Halse.


  »Großvater?« rief Georg, der in Staunen, Schreck und Freude gar nicht wußte, ob er wache oder träume — »das — das ist der Großvater — und hat mir die ganze Zeit kein Wort davon gesagt, und mich den Großvater wie eine Stecknadel in ganz San Francisco suchen lassen.«


  »Mein Kind — mein liebes Kind!« sagte da der alte Mann, der an seiner Brust liegenden Tochter die Stirn wieder und wieder küssend. Dann aber streckte er Georg’s Vater, während er sein Kind nicht aus den Armen ließ, noch einmal die Hand entgegen und sagte herzlich:


  »Willkommen in Californien, John Oakley. Der Vater eines so wackeren Jungen, wie der Wildfang dort ist, muß auch ein braver Mann sein, und ich danke Gott, daß er uns hier zusammengeführt hat — uns hoffentlich von jetzt an nie mehr zu trennen.«


  »Mein lieber, lieber Vater.«


  »Was böse Menschen, wie ich jetzt sicher glaube, zwischen uns für Unfrieden angerichtet haben,« sagte der Alte, »vergebe ihnen Gott, der sie doch nur zu seinen Werkzeugen benutzt hat, um Alles nachher zum Besten hinauszuführen. — Daß Ihr aber selber von jetzt an keine Noth und Sorge mehr kennen sollt, dafür laßt den alten Hardy sorgen — wenn überhaupt der Bursche da nicht schon den Grund dazu gelegt hat.«


  Die beiden Männer schüttelten sich stumm und herzlich die Hand, dann reichte der Alte aber auch dem Knaben die rechte und sagte:


  »Und nun, mein Bursche, werden wir doch wohl noch einmal nach Sacramento fahren müssen — wenn auch gerade heute nicht—und Moskito und Poney von dort herüber holen. Die dürfen wir doch nicht im Stiche lassen.«


  »Aber, Großvater!« rief da Georg, »das war nicht recht — Du hast mir doch gesagt, daß Dein Name Falsch wäre.«


  »Nun?« — schmunzelte der Alte — »hab’ ich da gelogen? — war er denn nicht falsch?«


  »Ja, wenn Du’s so gemeint,« sagte der Knabe, und sah verlegen vor sich hin — »dann war’s freilich so.«


  Und nun nahm der Mann das kleine Mariechen, das sich gar nicht vor ihm fürchtete, auf den Arm, und küßte und herzte es, und nannte es schmeichelnd seine kleine Californierin und schon neigte sich die Sonne dem Horizont, ehe die glücklichen Menschen nur an den Aufbruch dachten.


  Das Gold und die Gewehre wurden jetzt in den Wagen gelegt, und Mariechen ebenfalls hineingesetzt, da es in dem tiefen Sande für das Kind zu mühselig gewesen wäre, zu gehen, und auf dem Heimwege nach der Stadt mußte jetzt Georg’s Vater erzählen, wie er damals sein Geschirr verlassen hatte, daß ihn Georg nachher nicht wiederfinden konnte. Das war übrigens einfach genug.


  Während er auf den Knaben wartete, überholte sie ein anderer, ebenfalls zurückgebliebener Wagen, und da sich das Wetter so entsetzlich anließ, und immer mehr Schnee zu fallen schien, die Frau aber ernstlich krank zu werden drohte, durfte er das freundliche Anerbieten der Reifenden, Frau und Kind mit sich zu nehmen, nicht zurückweisen. Gern hätte er freilich selber jetzt allein auf seinen Knaben gewartet, aber er konnte die Frau auch nicht ohne seine Pflege lassen. Damit aber Georg wisse, wo sie geblieben seien, heftete er einen Zettel oben fest auf die Leinwand des zurückgelassenen Geschirrs, auf dem er ihm meldete, daß er an dem Ausfluß des Featherriver, der in den Sacramento mündet, auf ihn warten wolle. Unglücklicher Weise fand freilich ein Trupp herumstreifender Indianer das verlassene Geschirr, und wie diese das Papier dort halbzerrissen und dann zusammengedreht als Kopfschmuck gebraucht hatten, wissen wir ja.


  Georg war mit seinem Begleiter in jener Nacht an dem Platze vorbeigeritten, wo die Eltern auf ihn warteten, und hatte sie auch später auf dem Rückwege verfehlt, weil sie des besseren Weges halber an das andere Ufer des Sacramento übergesetzt waren.


  Daß sie nachher den Großvater nicht in San Francisco erfragen konnten, erklärte sich insofern, da dieser dort gar nicht wohnte, auch keine Besitzung dort hatte. Aber in San José, der zweit bedeutenden Stadt in früherer Zeit in Californien, hatte er eine große trefflich eingerichtete Farm, und diese nur für den Augenblick einem Verwalter übergeben, um seine Kinder, wenn sie über die Berge kämen, vielleicht zu treffen, oder wenigstens Nachricht von ihnen zu bekommen.


  Der Weg, den Georg’s Vater dabei am linken Ufer des Baches hinab eingeschlagen, war ein ganz falscher, wie der Mann, der Georg nicht helfen wollte, zu seinem Schaden erfuhr, indem sein Geschirr in einen Abgrund stürzte. Der Wagen, mit dem sie von dort weiter gingen, kreuzte auch den Bach, und hielt in das andere Thal hinab, wo sie allerdings sicheren und guten Weg hatten, aber dadurch auch von Georg und seinem Begleiter verfehlt wurden.


  Aber jetzt war das Alles überstanden; alles Leid, jede Beschwerde vergessen, und die glücklichen Menschen zogen nun I mit leichten fröhlichen Herzen nach San Francisco zurück.


  Von dem Augenblicke an aber sorgte der alte Mann für sie, brachte sie, trotz allem Sträuben von Georg’s Vater, in einem guten Hotel unter, und stattete sie vor allen Dingen wieder mit Wäsche und Kleidern ordentlich aus. Drei Tage später aber, während Georg Abends seine erlebten und überstandenen Abenteuer erzählen mußte, zog die kleine Caravane wieder denselben Weg über die Mission hinaus, nach San José, und dort nahmen sie Besitz von Großvaters Farm, die jetzt gemeinschaftlich bewirthschaftet werden sollte.


  Vorher ließ sie der Alte allerdings noch einmal auf ein Paar Tage allein, und fuhr nach Sacramento hinüber, seine Thiere — das Poney und Moskito — wieder einzulösen, und oben in den Minen das Zelt, und was sie sonst dort zurückgelassen, zu verkaufen. Dann aber verlebten sie auch die ganze Regenzeit — den Californischen Winter — in ungetrübtem Glück auf der trefflich eingerichteten Farm, und hatten da bald all’ das Leiden, all’ den Schmerz, den, die Trennung über sie gebracht, vergessen.


  Georg arbeitete allerdings dort fleißig mit, und schien sich bald in dem altgewohnten Leben des Ackerbaues glücklich zu fühlen.


  Nur wie das Frühjahr wieder in’s Land brach und mit jedem Tag fast neue Gerüchte von frisch entdeckten reichen Goldminen sie erreichten, fing es ihm an in den Gliedern zu zucken, und er sprach davon, sein »Glück« noch einmal zu versuchen. Er konnte den gefundenen Goldklumpen noch nicht vergessen.


  Sein Vater war freilich damit gar nicht einverstanden, der Alte aber lachte und sagte:


  »Laßt ihn nur gehen. Das ist das beste Mittel, ihm alle Lust an den Minen zu benehmen, denn er kann lange hacken und graben, ehe er einmal wieder solches Glück hat wie damals.«


  Er schenkte ihm auch Moskito, sein Gepäck zu tragen, und gab ihm einen der Farmleute mit auf den er sich verlassen durfte, so daß Georg mit Zelt und allem Nöthigen ausgestattet, einen neuen ordentlichen Goldwäscherversuch machen konnte. — Der Alte hatte aber recht gehabt.


  Zwei Monate blieben die Beiden wirklich in den Bergen, und arbeiteten tapfer und unverdrossen. Wenn sie aber auch verdienten, was sie notwendig brauchten, wollte ihnen das Glück doch nicht wieder lächeln, wie zu jener Zeit. Außerdem hatte Georg jetzt eine Heimat, zu der er sich zurücksehnte. So bekam er dann das rauhe Leben in den Bergen bald herzlich satt. Sein Begleiter war ebenfalls nicht das erste Mal in den Minen, und früher dort ebensowenig glücklich gewesen wie jetzt. Sobald also die Beiden fanden, daß sie daheim bei ruhiger und geregelter Arbeit, wenn auch nicht mehr, doch ebenso viel verdienen konnten wie in den Bergen, ohne sich dabei solchen Beschwerden auszusetzen, gaben sie das Minenleben auf, verkauften Zelt und Handwerkszeug an frische Einwanderer und kehrten zu der Farm zurück, wo sie mit Jubel und herzlicher Freude empfangen wurden.


  Von der Zeit an hat Georg seine Eltern nicht wieder verlassen. Der Ackerbau, in Californien hob sich mehr und mehr, und während er jetzt seinem Vater und Großvater half die Felder zu bestellen, und nach den Viehheerden zu sehen, wurde aus dem kleinen Goldgräber mit den Jahren ein ganz tüchtiger Farmer oder Landwirt, den seine Nachbarn achteten und liebten, und auf den seine Eltern stolz sein durften.


   


  – E n d e –
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